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MWeimarifcher neudecorirter 
Theaterjaal. Dramatifhe Bearbeitung 
der Wallenfteiniihen Geſchichte 
durch Schiller. 


5 (Auszug eines Briefes aus Weimar.) 





Es kann nicht ohne Intereſſe für Sie fein, daß 

Herr Profeffor Thouret au Stuttgart, der mit gnä— 
digftem Urlaub ſeines Landesheren ſich feit einiger 
Zeit bei uns aufhält, eine innere neue Einrichtung 
ıo unſers Theaterfaal3 in kurzem vollenden wird. Die 
Anlage ift geihmadvoll, ernjthaft, ohne ſchwer, 
prächtig, ohne überladen zu fein. Auf elliptijch ge- 
jtellten Pfeilern, die das Parterre einſchließen und 
wie Granit gemahlt find, fieht man einen Säulentreis 

ıs bon dorifcher Ordnung, vor und unter welchem die 
Site für die Zufchauer hinter einer bronzixten Balu— 
ſtrade beftimmt find. Die Säulen jelbft ftellen einen 
antiken gelben Marmor vor, die Gapitäle find bronzirt, 
das Gefims von einer Art graugrünlichem Cipollin, 
zo über welchem, lothrecht auf den Säulen, verſchiedne 
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Masken aufgeftellt find, welche von der tragiichen 
Würde an bis zur fomilchen Verzerrung nad) alten 
Muftern mannicdhfaltige Charaktere zeigen. Hinter 
und über dem Geſims ift noch eine Galerie angebradt. 
Der Vorhang ift dem Geſchmacke des Übrigen gemäß, 
und das Publicum erwartet mit Verlangen, fich jelbft 
ſowie die beliebte Schaufpielergejellichaft bald in diefem 
zwar Eleinen, aber nunmehr jehr gefälligen Bezirk 
wieder zu jehen. 

An dem Lobe, das man diefer neuen Einrichtung 
gibt, die denn eigentlich wohl nur für uns und 
unjere Gäfte erfreulich ift, nehmen Sie gewiß auch 
Untheil, da e3 einem Ihrer Landsleute extheilt wird, 
der ſich dadurch um unfere Stadt und Gegend ver- 
dient madt. 

Uber ein allgemeinere Intereſſe wird die Nach— 
richt erregen, daß wir diefen Winter die dramatijchen 
Bemühungen, welche Herr Hofrath Schiller, auch Ihr 
Landsmann, einer wichtigen Epoche der deutſchen Ge— 
Ihichte gewidmet hat, nah und nach auf unferer 
Bühne jehen werden. 


Ich jage nad) und nad. Denn die große Breite. 


de3 zu bearbeitenden Stoffes ſetzte den Berfaffer gar 
bald in die Nothivendigkeit, feine Darftellung nicht 
als ein einzige Stüd, jondern als einen Cyclus 
von Stüden zu denfen. Hier war nicht von der 
Geſchichte eines einzelnen Mannes oder von Ver— 
flechtung einer beſchränkten Begebenheit die Rede, 
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fondern das Verhältniß großer Maflen war auf: 
zuführen. ine Armee, die don ihrem Heerführer 
begeijtert ift, der fie zufammengebradht hat, fie erhält 
und belebt, jener untergeordnete Zuftand eine be- 
5 deutenden General3 unter höchfte Kaiferliche Befehle, 
der Widerſpruch diefer Subordination mit der Selbft- 
ftändigfeit jeines Charakters, mit der Eigenfüchtigkeit 
feiner Plane, mit der Gewandtheit feiner Politit — 
diefe und andere Betrachtungen haben den Verfaſſer 
ıo bewogen, das Ganze in drei Theile zu jondern. 

Das erſte Stüd, das den Titel Wallenfteins 
Lager führt, könnte man unter der Rubrik eines 
Luft und Lärmſpieles ankündigen. Es zeigt den 
Soldaten, und zwar den Wallenfteinifchen. Man 

ıs bemerkt den Unterſchied der mannichfaltigen Regi— 
menter, daS Verhältniß des Militär zu dem ge= 
drüdten Bauer, zum gedrängten Bürger, zu einer 
rohen Religion, zu einer unruhigen und veriworrenen 
Zeit, zu einem nahen Feldherrn und einem entfernten 
» Oberhaupte. Hier iſt der übermächtige und über: 
müthige Zuftand des Soldaten gejchildert, der ſich 
nun ſchon jechzehn Jahre in einem wüſten und um: 
regelmäßigen Kriege herumtreibt und Hinjchleppt. Wir 
vernehmen aus dem Munde Leichtfinniger, einen Dienst 
»s nad dem andern verlafjender Soldaten, aus dem 
Munde der beredten Markfetenderin die Schilderung 
Deutſchlands, wie e3 ſich, von unaufhörlichen Streif- 
zügen durchfreuzt, von Schlachten, Belagerungen und 


6 Theater und Schaufpielfunft. 


Eroberungen verwundet, in einem zeritörten und 
traurigen Zuftand befinde. Wir hören die bor= 
nehmften Städte unſers Vaterlands nennen, der 
größten Feldherrn jenes Jahrhundert? wird gedacht, 
auf die merkwürdigſten Begebenheiten angefpielt, To 
daß wir gar bald am Orte, in der Zeit und unter 
diefer Geſellſchaft einheimifch werden. Das Stüd 
it nur in Einem Acte und in furzen gereimten 
Verſen geichrieben, die den guten, heitern und mit- 
unter frehen Humor, der darin herrſcht, beſonders 
glücklich ausdrüden und durh Rhythmus und Reim 
ung ſchnell in jene Zeiten verjegen. Indem das 
Stüc ſich unruhig und ohne eigentliche Handlung hin 
und her beivegt, wird man belehrt, wa3 für wichtige 
Angelegenheiten der Tag mit ſich führe, was Be— 
deutendes zunächſt bevoritehe. 

Der Hof will einen Theil von der Wallenfteini- 
ſchen Armee abtrennen und ihn nad den Niederlanden 
ihiden. Der Soldat glaubt Hier die Abficht zu jehen, 
die man hege, Wallenfteing Anfehen nnd Gewalt all- 
mählich zu untergraben. Dur Neigung, Dankbar- 
feit, Umftände, Vorurtheil, Nothivendigkeit an ihren 
Führer gefettet, halten die NRegimenter, deren Re: 
präfentanten wir jehen, ſich für berechtigt, gegen dieſe 
Ordre Vorftellung zu thun; fie find entjchloffen, bei 
ihrem General beifammen und zufammen zu bleiben, 
zwar für den Kaifer zu fiegen oder zu fterben, jedoch 
nur unter Wallenftein. In diefer bedenklichen Lage 


— 


0 


De 


20 


[>] 
Ku 


MWeimarifcher Theaterfaal. Schillers Wallenftein. 7 


endigt das Stüd, und da3 folgende ift vorbereitet. 
Nunmehr ift und Wallenfteins Element, auf welches 
er wirkt, fein Organ, wodurd er wirkt, bekannt. 
Man jah die Truppen zwiſchen Subordination und 

s Snfubordination ſchwanken. Wohin ſich die Wage 
zulegt neigen wird und auf welche nächſte Ber- 
anlafjung, ob die Regimenter und ihre Chef3, wenn 
Wallenftein fich dereinft vom Kaiſer losſagt, bei ihm 
verharren, oder ob ihre Treue gegen den erften und 

ıo eigentlichen Souverän unerfchütterlich fein werde — 
das iſt die Trage, die abgehandelt, deren Entjcheidung 
dargeftellt werden jol. Ein folder Mann fteht und 
fällt nicht als ein einzelner Menſch; die Umgebung, 
die ex fich geichaffen Hat, trägt und Hält ihn, jo lange 

ı5 fie beilammen bleibt, oder läßt ihn, indem fie ſich 
trennt, zu Grunde ſinken. 

Das zweite Stüd, unter dem Titel Piccolomini, 
enthält vorzüglich die Wirkungen der Piccolomini, 
Bater und Sohn, für und gegen Wallenftein, indefjen 

20 diefer noch ungewiß ift, was er thun könne und folle. 

Das dritte Stück endlich ftelt Wallenſteins 
Abfall und Untergang dar. Beide find in 
Jamben gejchrieben, deren Wirkung dur das un— 
gebildetere Sylbenmaß des Vorſpiels vorbereitet und 

5 erhöht wird. 

Der Berfafjer, mit Recht beforgt, wie dieje bei 
ung noch ungewöhnliche Behandlung dramatifcher 
Gegenftände auf das deutſche Theater überhaupt ein- 
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zuleiten ſei, will fich exrft duch Erfahrung überzeugen, 
was man zu thun Habe, um die Directionen, den 
Schaujfpieler, den Zuſchauer mit einem jolchen Wage- 
ſtück zu verfühnen, es muß fich entjcheiden, ob alle 
Parteien dabei jo viel zu gewinnen glauben, um eine 
ſolche Neuerung zu unternehmen und zu genehmigen. 

Da man in Weimar vor einer gebildeten und 
gleichſam gejchlofjenen Geſellſchaft fpielt, die nicht bloß 
von der Mode de3 Augenblid3 beitimmt wird, Die 
nit allzu feſt am Getwohnten hängt, jondern ſich 
ſchon öfters an mannichfaltigen originalen Dar- 
jtellungen ergößt hat und durch die Bemühungen der 
eignen Schaufpieler ſowohl als durch die zweimalige 
Erſcheinung Ifflands vorbereitet ift, auf das Künft- 
liche und Abfichtliche dDramatifcher Arbeiten zu achten, 
jo wird ein folder Verſuch deſto möglicher und für 
den Verfaſſer defto belehrender jein. 

Wenn das erſte Stüd, wozu ſchon alle Bor- 
bereitungen gemacht werden, gegeben ift, erfahren 
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Sie jogleih die Wirkung, um ſelbſt beurtheilen zu 20 


fönnen, was ſich etiva im Allgemeinen für diefes 
Unternehmen prognofticiren laffe. 


Am 29. Sept. 1798. 


Eröffnung des Weimarifchen Theaters, 


(Aus einem Briefe.) 


Freitag den 12. October iſt unjer Theater er- 
öffnet worden. Die architektoniſche Einrichtung des 
5 Saals Hat ihre Wirkung nicht verfehlt, der Zuſchauer 
fand fich jelbjt auf einen würdigen Schauplat verjeßt 
und fühlte fich berechtigt, auch von dem Theater herab 
etwas Vorzügliches und Ungemeines zu erivarten. 
Für diejenigen aber, die mit diefer neuen Anlage 
ıo ſchon vertraut waren und fie bei Proben erleuchtet 
gejehen hatten, machte fie noch einen neuen, zwar er- 
warteten, aber nicht völlig berechneten Eindrud. Ein 
Schauſpielhaus nämlich kann leer nicht beurtheilt 
werden; e3 mag angelegt und verziert jein, wie e3 
ı5s will, jo ift ein zahlreiches Publicum doch die befte 
Zierde. Und ob gleich bei dem unfern die Architektur 
ehr mannidfaltig an Form, Farbe und Verguldung 
it, jo bleibt fie doch nur einfach gegen eine wohl— 
gekleidete Menge. Die Säule verſchwindet vor der 
0 menjchlichen Geftalt, und die Mahlerei tritt vor der 
Wirklichkeit zurüd. 
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So können wir und jeßt eines anftändigen Orts 
erfreuen, an dem wir uns denn doch die Woche drei- 
mal verfammeln. Die Grundlage zu aller Bequem- 
lichkeit ift auch gegeben, und wir können von den- 
jenigen, denen das Geſchäft überhaupt aufgetragen ift, 
hoffen und erwarten, daß fie die Wünfche der ver- 
ſchiedenen Zufchauer, welche freilich bei einer jo all- 
gemeinen Veränderung gar mannichfach jein müſſen, 
nad) und nad) zu befriedigen ſuchen werden. 

Den Prolog habe ih Ihnen ſchon mitgetheilt. 
Herr Vohs Hielt ihn in dem Coſtüm, in welchem er 
fünftig al3 jüngerer Piccolomini erfcheinen wird; er 
war bier gleihjfam ein geiftiger Vorläufer von fich 
jelbft und ein Vorredner in doppeltem Sinne. Dieſer 
vorzügliche Schaufpieler entiwidelte hier fein ganzes 
Zalent; er ſprach mit Befonnenheit, Würde, Erhebung 
und dabei jo vollflommen deutlich und präci3, daß in 
den lebten Winkeln de3 Haufes feine Sylbe verloren 
ging. Die Art, wie er den Jamben behandelte, gab 
ung eine gegründete Hoffnung auf die folgenden 
Stüde. Und welche Zufriedenheit wird e8 ung nicht 
gewähren, wenn wir unfer Theater von der faft all- 
gemeinen Rhythmophobie, von diefer Reim- und Tact- 
jcheue, an der jo viele deutihe Schauspieler krank 
liegen, bald werden geheilt jehen! 

In diefer Hoffnung Haben uns die glüdlichen 
Bemühungen der vorzügliden Schaufpieler beſtärkt, 
welche die Hauptperjonen in Wallenjteins Lager 
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jpielten. Nach dem Ausipruch mehrerer Kenner, deren 
Urtheil wir in diefer kurzen Zeit vernehmen konnten, 
erihienen Sylbenmaß und Reim keineswegs als Hinder- 
niß; fie famen nicht in Anjchlag, als in fo fern fie 

s zur Bedeutjamkeit und Anmuth das Ihrige beizu- 
tragen hatten. 

Nah diefem allgemeinen Eingange glauben wir 
Ihnen mit einer nähern Schilderung de3 Einzelnen 
Vergnügen zu machen. 

» Nach geendigtem Prolog gab eine heitere militä- 
riihe Muſik das Zeichen, was zu erwarten jein 
möchte, und noch ehe der Vorhang in die Höhe ging, 
hörte man ein wildes Lied fingen. Bald ward das 
Theater aufgedekt, und es erichien dor den Augen 

1: des Zuſchauers da3 bunte Gewimmel eine Lagers. 
In einem Marketenderzelte und um dafjelbe waren 
Soldaten, von allen Zeichen und Tyarben, verfammelt. 
Dort ftanden Kram- und Trödelbuden aufgerichtet, 
bier leere Tiſche, die noch mehr Gäfte zu erivarten 

so Ichienen; an der Seite lagen Kroaten und Scharf: 
Ihüßen um ein euer, über welchem ein Keſſel hing, 
und nicht weit davon würfelten mehrere Knaben auf 
einer Trommel, die Marketenderin mit ihrer Gehülfin 
lief hin und wider, den Geringſten ſowohl ala den 

9; Beiten mit gleicher Sorgfalt zu bedienen, indefjen 
da3 rohe Soldatenlied aus dem Zelte immer fort 
erfholl und die Stimmung diefer Gejellichaft voll- 
fommen ausdrückte. 
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Die Ruhe, welche vorne auf dem Theater herrjät, 
unterbricht die Ankunft eines Bauern, der mit feinem 
fleinen Sohne herbeigefhlichen fommt. Der Vater 
ipricht dem furchtfamen Knaben zu, und wir ver- 
nehmen bald, daß er das erlittne Unrecht durch falſche 
Mürfel wieder in’3 Gleiche zu bringen denke, und 
repräfentirt alſo zugleich das Elend des Bauern und 
fein Berderbniß. 

Herr Berk ſprach diefe Rolle mit der vorzüglichen 
Deutlichkeit und Accurateſſe, die ein jeder Schaufpieler, 
dem eine Exrpofition anvertraut ift, ſich zur Pflicht 
machen foll. Dabei war fein Ton und Betragen ganz 
dem pfiffigen und verfteeften Charakter der Rolle gemäß. 


Da 


— 


Bauer. 
Wie ſie juchzen — daß Gott erbarm'! 15 
Alles das geht von des Bauern Welle. 
Schon acht Monate legt fi) der Schwarm 
Uns in die Betten und in die Ställe, 
MWeit herum ift in der ganzen Aue 
Keine Feder mehr, feine Klaue, 0 
Daß wir für Hunger und Elend fchier 
Nagen müflen die eignen Knochen. 





Ein Hauptmann, den ein andrer erjtach, 

Ließ mir ein Paar glüdliche Würfel nach, 

Die will ich heut einmal probiren, 25 
Ob fie die alte Kraft noch führen. 


Aus dem Zelte tritt ein Wachtmeifter und Trom— 
peter von den Regimentern, welche Terzky, des Her— 
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3098 Schwager, commandirt; der Trompeter fährt 
den Elagenden Bauern an, ein Uhlan, roh und gut- 
müthig, reiht ihm einen Trunk und nimmt ihn 
mit in’3 Zelt. 

5 indem die beiden Reuter den leeren Ziich in Befik 
nehmen, vernehmen wir von ihnen, daß Wallen- 
ſteiniſche Truppen aus fremden Landen fich zus 
jammen gegen Pilſen ziehen, daß die Herzogin 
und ihre Tochter erwartet werden, daß die Generäle 

ı und Commandanten fi zufammen finden, daß ein 
Hoffrieggratd von Wien angekommen ift, daB es 
ſcheint, als wolle man das Anjehen de3 Herzogs 
untergraben. 

Der Wachtmeifter und Trompeter, dieje Repräſen— 
is tanten ihrer Regimenter, 

Sind dem Herzog ergeben und gewogen, 

Hat er fie jelbjt doch herangezogen, 

Alle Hauptleute jegt er ein, 

Sind alle mit Leib und Leben fein. 

» Ein Scharfihüh betrügt einen Kroaten im Tauſche, 
ein Gonftabler bringt die Nachricht, Regensburg jet 
eingenommen. Gin Paar Holkiſche Jäger treten 
auf, ſehr ſchmuck gekleidet, als Leute, die Ge— 
Yegenheit hatten, ſich durch Beute zu bereichern. 

> Die Marketenderin findet in dem einen einen alten 
Belannten, 


Den langen Peter aus Itzehoe, 
Der feines Vaters goldene Füchſe 
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Mit unferm Regiment hat durchgebradit, 
Zu Glücksſtadt, in einer Iuftigen Nacht. — 


Jäger. 


Und die Feder vertauſcht mit der Kugelbüchſe. 


Marketenderin. 
Ei! da ſind wir alte Bekannte! 


Jäger. 
Und treffen uns hier im böhmiſchen Lande. 


Marketenderin. 
Heute da, Herr Vetter, und morgen dort, 
Wie einen der rauhe Kriegesbeſen 
Fegt und ſchüttelt von Ort zu Ort, 
Bin indeß weit herum geweſen. 


Jäger. 

Will's ihr glauben! Das ſtellt ſich dar. 

Marketenderin. 
Bin hinauf bis nach Temeswar 
Gekommen mit den Bagagewagen, 
Als wir den Mansfelder thäten jagen, 
Lag mit dem Friedländer vor Stralfund, 
Ging mir dorten die Wirthichaft zu Grund, 
Zog mit dem Suceurs vor Mantua, 
Kam wieder heraus mit dem Feria, 
Und mit einem fpanijchen Regiment 
Hab’ ich einen Abftecher gemacht nach Gent. 
Seht will ich's im böhmifchen Land probiren, 
Alte Schulden eincaffiren, 
Ob mir der Fürft Hilft zu meinen Gelb, 
Und das dort ift mein Marketenderzelt. 
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Nah verjchiedenen muntern Incidentien machen 
die beiden Jäger mit dem Wachtmeifter und Trom- 
peter Bekanntſchaft. 

Jäger. 
Ihr fit hier warm. Wir, in Feindes Land, 
Mußten derweil uns fchlecht bequemen. 
Trompeter. 
Man jollt’3 euch nicht anfehn, ihr feid galant. 





Daß doch den Burfchen das Glück foll fcheinen, 
10 Und jo wa3 fommt nie an unfer einen! 
Machtmeifter. 


Dafür find wir des Triedländerd Regiment, 
Man muß ung ehren und refpectiren. 


Jäger. 
15 Das ift für uns andre fein Compliment, 
Wir eben jo gut feinen Namen führen. 
MWachtmeifter. 
Sa, ihr gehört auch fo zur ganzen Maffe. 
Jäger. 
20 Ihr ſeid wohl von einer beſondern Raſſe? 


Der ganze Unterſchied iſt in den Röcken, 
Und ich ganz gern mag in meinem ſtecken. 


Der Wachtmeiſter verbreitet ſich noch weiter über 

die Vortheile, um des Feldherrn Perſon zu ſein. 

2:5 Der zweite Jäger rühmt die Thaten ihres wilden 
Haufens. 
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Zweiter Jäger. 


Metter auch! wo ihr nach uns fragt, 

Mir heißen des Friedländers wilde Jagd 

Und machen dem Namen feine Schande, 

Ziehen frech durch Freundes und Teindes Lande, 5 
Duerfeldein durch die Saat, durch das gelbe Korn, 
Sie fennen dad Holkiſche Fägerhorn. 





Fragt nach, ich jag’3 nicht, um zu praßlen, 

In Baireuth, in Boigtland, in Mejtphalen, 

Wo wir nur durchgefommen find, 10 
Erzählen Kinder und Kindeskind 

Nach Hundert und aber Hundert Jahren 

Bon dem Holk noch und feinen Schaaren. 


MWachtmeiiter. 


Nun, da fieht man’3! Der Saus und Braus, 15 
Macht denn der den Soldaten aus? 

Das Tempo macht ihn, der Sinn und Schid, 

Der Begriff, die Bedeutung, der feine Blick. 


Der erjte Jäger verlangt nur ein freies und un— 
gebundnes Leben. 20 


Flott will leben und müjfig gehn, 

Ale Tage was Neues fehn, 

Mich dem Augenblid friſch vertrauen, 

Nicht zurüd, auch nicht vorwärts fchauen, 

Drum Hab’ ich meine Haut dem Kaiſer verhandelt, as 
Daß feine Eorg’ mich mehr anwandelt. 


Er erzählt die Geſchichte ſeiner Wanderungen. 
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Was war dad nicht für ein Pladen und Schinden 
Bei Guſtav Adolph, dem Leuteplager! 
Der machte eine Kirch” aus feinem Lager. 


Bon da Tief er zu den Ligiften, und als Tilly's 
s Glüf zu wanken anfing, zu den Sachſen. Als 
diefe in Böhmen den Krieg nicht lebhaft genug 
führten, zu dem Herzog don Friedland, der eben 


werben ließ. 
Wachtmeiſter. 


10 Und wie lang denkt ihr’3 hier auszuhalten ? 
Eriter Jäger. 


Spaßt nur! So lange der thut walten, 
Den? ich euch, mein Seel! an fein Entlaufen. 
Kann’ der Soldat wo befler faufen? 





15 Da giebt’3 nur Ein Vergehn und Berbrechen: 
Der Ordre fürwitzig widerjprechen ! 
Was nicht verboten ift, ift erlaubt; 
Da fragt niemand, was einer glaubt. 
Es gibt nur zwei Ding’ überhaupt, 
20 Was zur Armee gehört und nicht, 
Und nur der Fahne bin ich verpflicht. 


Wachtmeiſter. 
Jetzt gefallt ihr mir, Jäger! Ihr ſprecht 
Wie ein Friedländiſcher Reutersknecht. 
25 Jäger. 


Der führt's Commando nicht wie ein Ant, 
Wie eine Gewalt, die vom Kaifer ftammt! 
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Ein Reich von Soldaten wollt’ er gründen, 
Die Welt anfteden und entzünden, 
Sich alles vermeſſen und unteriwinden. 
Trompeter. 
Still! ftill! wer wird folche Reden wagen. 5 


Eriter Jäger. 
Was ich denke das darf ich fagen. 
Das Wort ift frei, jagt der General. 


MWachtmeifter. 
So jagt er, ich hört’3 wohl einigemal, 10 
Ich ſtand dabei: „Das Wort ift frei, 
Die That ift ftumm, der Gehorfam blind" — 
Dieß urkundlich feine Worte find. 

Erſter Jäger. 
Ob's juft feine Wort’ find, weiß ich nicht, 15 
Aber die Sach’ ift jo wie Er ſpricht. 


Der zweite Jäger ift gewiß, unter feinem Generale 
Glück zu haben. 
Wer unter feinem Zeichen thut fechten, 
Der fteht unter befondern Mächten, 20 
Denn das weiß ja die ganze Welt, 
Daß der Friedländer einen Teufel 
Aus der Hölle im Solde hält. 


Wachtmeiſter. 
Ja daß er feſt iſt, das iſt kein Zweifel. 25 


In dieſem Sinne erzählt der MWachtmeifter 
Wallenſteins tapfres Betragen in der Affäre bei 
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Lützen; der eine nimmt’3 natürlih, der andere 
übernatürlid). 
MWachtmeifter. 
Sie jagen, er Ief’ auch in den Sternen 
5 Die künftigen Dinge, die nah'n und fernen; 
Sch weiß aber beffer, wie’3 damit ift. 
Ein graues Männlein pflegt bei nächtlicher Friſt 
Durch verjchloffene Thüren zu ihm einzugehen, 
Die Schildwachen Haben’3 oft angefchrien, 
10 Und immer was Großes ift drauf gejchehen, 
Wenn je das graue Rödlein fam und erjchien. 


Zweiter Jäger. 


Ja, er hat fih dem Teufel übergeben, 
Drum führen wir auch das luſtige Leben. 


s Gin Rekrut kommt und fingt, von der Trom— 
mel begleitet; ein bürgerlicher Verwandter ſucht ihn 
noch abzumahnen, die Soldaten dagegen muntern 
ihn auf. Der Wachtmeifter gibt ihm feinen militä= 
riſchen Segen. 

20 Sieht Er! Das hat Er wohl erwogen, 

Einen neuen Menſchen hat Er angezogen. 

Pit dem Helm da und Wehrgehäng’ 

Schließt Er fich an eine würdige Meng‘, 

Muß ein fürnehmer Geift jegt in Ihn fahren. — 





25 Aus dem Soldaten fanıı alles werden, 
Denn Krieg ift jet die Loſung auf Erden. 
Seh’ Er mal mich an! In diefem Rod 
Führ' ich, fieht Er, des Kaiſers Gtod. 


2* 
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Alles Weltregiment, muß Er wiſſen, 

Don dem Stod hat ausgehen müffen, 

Und das Ecepter in Königs Hand 

Mar ein Stod nur, das ift befannt, 

Und wer’3 zum Gorporal erſt hat gebracht, 5 

Der fteht auf der Leiter zur höchſten Macht, 

Und jo weit fann Er's auch noch treiben. 

Hierauf erzählt er den Fall von Buttler, der 
aus einem gemeinen Reuter zulegt General Major 
getworden. 10 

Sa, und der Friedländer jelbit, fieht Er, 

Unjer Hauptmann und bochgebietender Herr, 

Der jebt alles vermag und fann, 

Mar erjt nur ein jchlichter Edelmann, 

Und weil er der Kriegsgöttin fich vertraut, 15 

Hat er fich dieſe Größ' erbaut, 

Iſt nach dem Kaifer der nächſte Mann, 

Und wer weiß, was er noch erreicht und ermißt, 

(pfiffig) 

Denn noch nicht aller Tage Abend ift. 20 

Der Jäger erzählt darauf ein Studentenjtüd- 
hen, da3 Wallenftein in Altdorf ausgehen laſſen. 
Sein Gamerad hatte indeffen mit der Aufiwärterin 
gejcherzt, ein Dragoner zeigt ſich eiferfüchtig, 
8 til Händel geben, der Wachtmeiſter legt = 
ih dazwiſchen, e3 wird getanzt, ein Gapuziner 
fommt dazu. 

Heila, Juchheifa! Dudeldumdei! 

Das geht ja hoch Her, bin auch dabei. 
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Iſt das eine Armee von Ehriften? 
Sind wir Türken, find wir Antibaptiften? 





Iſt's jeht Zeit zu Feiertagen ? 

Zu Banketten und Saufgelagen ? 

Quid hie statis otiosi? — 

Was fteht ihr und legt die Händ’ in Schoß? 
Die Kriegsfuria ift an der Donau los. 





Und die Armee Liegt hier ftill in Böhmen, 
Pflegt den Bauch, läßt fich’3 wenig grämen. 


Die Chriftenheit trauert in Sad und Afche, 
Der Soldat füllt ſich nur die Taſche. 

Es ift eine Zeit der Thränen und Roth, 

Am Himmel geichehen Zeichen und Wunder, 
Und aus den Wolfen, blutigroth, 

Hängt der Herrgott den Kriegsmantel "runter. 
Den Kometen ftedt er wie eine Ruthe 

Drohend am Himmelsfenfter aus, 

Die ganze Welt ift ein Klagehaus, 

Die Arche der Kirche ſchwimmt im Blute. 
Das römijche Reid — daß Gott erbarm’! 
Könnte jet heißen römiſch arm! 

Der Rheinftrom ift worden zu einem Peinſtrom, 
Die KHlöfter find ausgenommene Nefter, 

Die Bisthümer find verwandelt in Wüſtthümer, 
Die Abteien und die Stifter 

Sind Raubteien und Diebesflüfter, 

Und alle gefegnete deutjchen Länder 

Eind verkehrt worden in Elender! 
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Woher fommt das? das will ich euch verkünden, 


Das Schreibt fich Her von euren Laftern und Sünden. 





Denn die Sünde ift der Magnetenftein, 
Der das Eifen ziehet in’3 Land herein. 





Es ift ein Gebot: Du follt den Namen 
Deines Gottes nicht eitel auskramen. 

Und wo Hört man mehr blasphemiren 

Als hier in des Friedländers Kriegdquartieren! 





Und wenn euch für jedes böſe Gebet, 

Das aus eurem ungewafchnen Munde geht, 
Ein Härlein ausging’ aus eurem Schopf, 
Über Nacht wäre er gefchoren glatt, 

Und wäre er jo did wie Abſalons Zopf. 





Wieder ein Gebot ift: Du ſollt nicht fehlen! 
Sa, das befolgt ihr nach dem Wort, 

Denn ihr tragt alles offen fort. 

Vor euren Krallen und Geiersgriffen, 

Vor euren Praktiken und hölliſchen Kniffen 
Iſt das Geld nicht geborgen in der Truh', 
Das Kalb nicht ficher in der Kuh, 

Ihr nehmt das Ei und das Huhn dazu. 
Was jagt der Prediger? Contenti estote, 
Begnügt euch mit eurem Kommißbrote! 
Aber wie joll man die Knechte loben, 

Da das Ärgerniß kommt von oben! 

Wie die Glieder, jo auch dad Haupt! 
Weiß ja niemand, an wen ber glaubt! 


15 


20 
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Jäger. 
Herr Pfaff! Uns Soldaten mag Er verſchimpfen, 
Den Feldherrn ſoll Er uns nicht verunglimpfen. 


Capuziner. 
So ein Saul und Teufelsbeſchwörer, 
So ein Jehu und Friedensſtörer, 
So ein liftiger Fuchs Herodeg! 
Soldaten. 
Pfaff, halt's Maul! Du bift des Todes. 


10 . Kroaten. 
Bleib da, Pfäfflein, fürcht' dich nit, 
Sag’ dein Sprüchel und theil’8 ung mit! 
Gapuziner. 
So ein hochmüthiger Nebukadnezer, 
15 So ein Sündenvater und muffiger Keber! 
Läßt fi nennen den Wallenftein, 
Ja freilih ift er und allen ein Stein 
Des Anftoßes und des Argernifjes, 
Und fo lang der Kaiſer diefen Friedeland 
20 Läßt walten, jo wird nicht Fried’ im Land. 

Wer erkennt nicht an diefer Redekunſt die Schule, 
in welcher ſich Pater Abraham bildete, wer lacht nicht 
über dieje barbarifch=geiftlicde Erſcheinung? 

Indeſſen ift der ernſthafte Zweck auf den Geift des 

9» Zuhörer3 erreicht, wir jehen eine lebhafte gewaltſame 
Oppofition gegen den Generaliffimus. So würde diefer 
Praffe nicht jprechen, wenn er feinen Hinterhalt hätte, 
er würde jet nicht jo ſprechen, wenn nicht eben jeßt 
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da3 Tempo wäre, die Armee zu jfondiren und Be— 
wegungen gegen den General hervorzubringen. 

Haben wir nun oben an den Reutern bon den 
Terzty’ichen Regimentern Männer kennen lernen, twelche 


ganz dem Wallenftein ergeben find, an den Holkiſchen 


Jägern wüſte Jünglinge, welche dem Glück nachſtreben 
und nur in der Losgebundenheit ihr Daſein fühlen, 
ſo werden uns nun bald in den Tiefenbachern die 
Repräſentanten des rechtlichen und pflichtliebenden 
Theils der Armee, ſowie in dem walloniſchen Cüraſ— 
ſier eine kühnere und zugleich gebildetere Claſſe von 
Menſchen erſcheinen. 


Im Zelte entſteht ein Lärm, des Bauern falſche 
Würfel ſind entdeckt worden, jedermann will ihn ge— 


hangen ſehen. 
Wachtmeiſter. 


Böſes Gewerb bringt böſen Lohn. 


Tiefenbacher Grenadier (zum andern). 

Das kommt von der Deſperation. 

Erſt thut man ſie ruiniren, 

Das heißt, ſie zum Stehlen ſelbſt verführen. 

Trompeter. 

Was? Was? Ihr red't ihm das Wort noch gar? 

Dem Hunde! Thut euch der Teufel plagen? 
Tiefenbacher. 

Der Bauer iſt auch ein Menſch, ſo zu ſagen. 


— 


0 


25 
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Ein Güraffier von den Pappenheimern, welche der 
junge Piccolomini jet commandirt, tritt hinzu. 
Gürafjier. 
Friede! Was gibt’3 mit dem Bauer da? 
5 Scharfſchütz. 
's iſt ein Schelm, hat im Spiel betrogen! 
Cüraſſier. 
Hat er dich betrogen etwa? 
Scharfſchütz. 
10 Ya, und hat mich rein ausgezogen. 
@üraffier. 
Wie? Du bift ein Friedländifcher Mann, 
Kannſt dich fo wegwerfen und blamiren, 
Mit einem Bauer dein Glüd probiren? 
15 Der laufe, was er laufen kann! 

Nach einigen Zwiſchenreden zeigt fich die Unzu— 
friedenheit der Cüraffiere darüber, daß ein Theil von 
der Armee abgetrennt twerden joll. 

Sie wollen ung in die Niederland’ Leihen, 


20 Güraffiere, Jäger, reitende Schüßen, 
Sollen achttaufend Mann auffiten. 





Zweiter Gürajfier. 
Wir jollen von dem Friedländer laſſen, 
Der den Eoldat jo nobel Hält, 
25 Mit dem Spanier ziehen zu Feld, 
Dem Knaufer, den wir von Herzen haſſen? 
Nein, das geht nicht! Wir laufen fort. 
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Dragoner. 


Thät ung der Friedländer nicht formiren? 
Seine Fortuna foll uns führen. 





MWachtmeifter. 


Mir nennen und alle des Friedländers Truppen. 


Der Bürger, er nimmt und in’ Quartier 

Und pflegt ung und focht und warme Suppen, 

Der Bauer muß den Gaul und den Gtier 

Vorſpannen an unjre Bagagewagen, 

Vergebens wird er fich drüber beflagen. 

Läßt fich ein Gefreiter mit fieben Mann 

An einem Dorf oder Stäbtlein jpüren, 

Er ijt die Obrigkeit drin und fann 

Nach Luft drin walten und commandiren. 

Zum Henker! Sie mögen un? alle nicht 

Und ſähen des Teufels jein Angeficht 

Weit lieber als unfre gelben Colletter. 

Warum jchmeißen fie ung nicht aus dem Land? 
Pot Wetter! 

Sind und an Anzahl doch überlegen, 

Hühren den Knüttel, wie wir den Degen. 

Warum dürfen wir ihrer lachen? 

Weil wir eine furchtbare Meng’ ausmachen ! 


Erjter Jäger. 
ga, ja, in der Menge, da fit die Macht! 
Der Yriedländer hat dad wohl erwogen, 
Wie er dem Kaijer vor ein Jahrer acht 
Die große Armee zufammengezogen. 
Sie wollten erjt nur von zwölftaufend hören. 
Die, jagt er, die fann ich nicht ernähren, 


10 


25 


30 
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Aber ich will jechzigtaufend werben, 

Die, weiß ich, werden nicht Hunger fterben. 

Und jo wurden wir Wallenfteiner. 

Der Wachtmeiſter fährt fort, zu zeigen, welcher Ge— 
s fahr alles ausgeſetzt wäre, wenn man fich trennen ließe. 





Ya, und wie lang wird's ftehen an, 
Co nehmen fie ung auch noch den Feldhauptmann, — 
Sie find ihm am Hofe jo nicht grün, 
Nun, da fällt eben alles Hin! 

10 Mer Hilft una dann wohl zu unferm Geld? 
Sorgt, daß man ung die Gontracte hält? 
Mer hat den Nachdrud und hat den Berftand, 
Den jchnellen Wi und die feſte Hand, 
Die geftüdelten Heeresmafjen 

15 Zufammenzufügen und zu -paſſen? 





Nachdem er darauf die verjchiedenen einzelnen 
Soldaten angeredet und fie um ihr DBaterland be= 
fragt, fährt ex fort: 


Nun! Und wer merkt und dad nun an, 
20 Daß wir aus Süden und aus Norden 
Zufammengejchneit und =geblafen worden ? 
Sehn wir nicht aus wie aus Einem Span? 
Stehn wir nicht gegen den Feind gejchloffen, 
Recht wie zufammengeleimt und =gegofjen ? 
25 Greifen wir nicht wie ein Mühlwerk flint 
In einander auf Wort und Wink? 
er hat uns jo zufammengefchmiebdet, 
Daß ihr ung nimmer unterjchiedet ? 
Kein andrer jonft ala der Wallenftein! 
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Der Marketenderin iſt's bange für ihre aus— 


jtehenden Schulden. 
Wachtmeiſter. 

Freilich, es wird alles bankerott. 
Viele von den Hauptleuten und Generalen 
Stellten aus ihren eignen Caſſen 
Die Regimenter, wollten ſich ſehen laſſen, 
Thäten ſich angreifen über Vermögen, 
Dachten, e3 bring’ ihnen großen Segen, 
Und die alle find um ihr Gelb, 
Menn dad Haupt, wenn der Herzog fällt. 


Marketenderin. 
Ach du mein Heiland! das bringt mir Fluch, 
Die halbe Armee ſteht in meinem Buch. 
Der Graf Iſolani, der böſe Zahler, 
Reſtirt mir allein noch zweihundert Thaler. 





Zweiter Jäger. 
Mir laffen uns nicht fo im Land 'rum führen! 
Sie jollen fommen! und follen’3 probiren! 


Tiefenbacder. 


Liebe Herren, bedenkt's mit Fleiß. 
's iſt des Kaiſers Will’ und Geheiß. 





Der Herzog iſt gewaltig und hochverſtändig, 
Aber er bleibt doch, ſchlecht und recht, 
Wie wir alle des Kaiſers Knecht. 





Der Streit geht fort, in wie fern man dem 
Kaiſer oder dem Herzog zu gehorchen habe. Die ver— 
ſchiedenen Geſinnungen kommen an den Tag, und 
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die Fünftige Entwidlung des Trauerſpiels ift vor— 
bereitet. Der Cüraffier tritt dazwiſchen. 


Iſt denn darüber Zank und Zmift, 
Ob der Kaifer unjer Gebieter ift? 





s Demohngeachtet glaubt er, der Soldat habe auch) 
etwas drein zu reden. 


Sagt jelber! Kommt’3 nicht dem Herrn zu Gut’, 
Wenn fein Kriegsvolf was auf fich Halten tut? 
Mer anders macht ihn als feine Soldaten 

10 Zu dem großmächtigen Potentaten? 


Eriter Cürafiier. 

Der Soldat muß fich können fühlen. 
Wer's nicht edel und nobel treibt, 
Lieber weit von dem Handwerk bleibt. 

15 Sol ich friſch um mein Leben fpielen, 
So gelt’ ich mir gleich felbjt was mehr, 
Oder ich laſſe mich eben fchlachten 
Wie der Kroat, und muß mich verachten. 





Dad Schwert ift fein Spaten, ift fein Pflug, 
20 Wer damit ackern wollte, wäre nicht klug. 
Es grünt uns kein Halm, es wächſ't keine Saat, 
Ohne Heimath muß der Soldat 
Auf dem Erdboden flüchtig ſchwärmen, 
Darf ſich an eigenem Herd nicht wärmen. 
2 Er muß vorbei an ber Städte Glanz, 
An des Dörfleing Luftigen grünen Auen, 
Die Traubenlefe, den Erntekranz 
Muß er wandernd von ferne fchauen. 
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Sagt mir, was hat er an Gut und Werth, 
Wenn der Soldat fich nicht felber ehrt? 
Etwas muß er fein eigen nennen, 

Dder der Menfch wird rauben und brennen. 





Man erfährt noch manches von den Schidjalen 
des Güraffierd, der weit in der Welt herumgelommen 
und viele® verjucht hat, dem es aber doch zulekt in 
feinem eifernen Wamms am beften gefällt; feine ge— 
bildetere Natur zeigt menſchlich-heroiſche Gefinnungen. 


Cüraſſier. 


Geht's auf Koſten des Bürgers und Bauern, 
Nun wahrhaftig, fie werden mich dauern. 
Aber ich Fann’3 nicht ändern — Seht, 

’3 iſt bier juft, wie's bei'm Einhauen geht: 
Die Pferde jchnauben und feßen an, 

Liege, wer will, mitten in der Bahn, 

Sei's mein Bruder, mein leiblicher Sohn, 
Zerriff’ mir die Seele fein Jammerton, 
Über feinen Leib weg muß ich jagen, 

Kann ihn nicht ſachte bei Seite tragen. 





Und weil fih’3 nun einmal jo gemacht, 

Daß das Glüd dem Soldaten lacht, 

Laßt's ung mit beiden Händen faflen, 

Lang werden ſie's ung nicht jo treiben Laffen. 
Der Friede wird kommen über Nacht, 

Der dem MWefen ein Ende macht, 

Der Soldat zäumt ab, der Bauer ſpannt ein, 
Eh’ man's denkt, wird’3 wieder daß Alte fein. 





10 
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Nun kommt Yebhafter zur Sprache, was in dem 
gegenwärtigen alle zu thun jei. Die Tiefenbacher 


begeben fich weg. 
Erfter Jäger. 


5 Was? wir gehen eben nicht Bin. 
Erjter Cüraſſier. 
Nichte, ihr Herren, gegen die Digciplin! 





Vielmehr laßt jedes Regiment 
Ein Promemoria reinlich fchreiben: 

10 Daß wir zufammen mollen bleiben, 
Daß ung feine Gewalt noch Lift 
Don dem Friedländer weg foll treiben, 
Der ein Soldatenvater ift. 
Das reicht man, in tiefer Devotion, 

15 Dem Piccolomini, ich meine den Sohn, — 
Der verfteht fich auf folche Sachen, 
Kann bei dem Friedländer alles machen. 
Hat auch einen großen Stein im Brett 
Dei des Kaiſers und Könige Majeftät. 





>» Alle jtimmen ein, fie trinken auf de3 Biccolomini 
Gejundheit, dann auf folgende Wünſche, Vorſätze und 
Hoffnungen: 
Der Wehrſtand ſoll leben! 








Der Nährſtand ſoll geben! 





25 Die Armee joll floriren! 





Und der Friedländer ſoll fie regieren! 
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Hierauf wurde das Reuterlied angeftimmt, welches 
aus dem dießjährigen Schiller'ſchen Mufenalmanad) 
befannt iſt; gegen das Ende ſchloß die ganze Ber: 
jammlung einen bunten verfetteten Halbkreis, in 
welchen auch die Kinder ſämmtlich mit aufgenommen 
wurden, und der lebte, neu Hinzugedichtete Vers ſchien 
auch den friedlichjten Zufchauer mit heitern Muth 
zu bejeelen. 


Drum friſch, Gameraden, den Rappen gezäumt, 
Die Bruft im Gefechte gelüftet! 

Die Jugend braufet, das Leben jchäumt, 
Friſch auf, eh” der Geijt noch verbüftet. 

Und feet ihr nicht das Neben ein, 

Nie wird euch dag Leben gewonnen fein! 





Der Vorhang fiel, ehe das Chor ganz ausgefungen 
hatte. 

Sonnabend den 13. October ward da3 Stüd 
wiederholt; man fonnte von dem Effect Schon mehr 
urtheilen, und es jcheint über das Unterhaltende, 
über die Anmuth, das Unterrichtende und Zweckmäßige 
diejes Vorſpiels im Publico nur Eine Stimme zu fein. 
Man recapitulirt für fi) und in Geſellſchaften, was 
jedem aus der Gejchichte jener Zeit erinnerlich ift, man 
fragt, man jchlägt nad), und indem man ſowohl den 
Perjonen al3 den Begebenheiten feine Aufmerkſamkeit 
zumendet, fängt man jchon an, das poetische Intereſſe 
von dem hiſtoriſchen zu unterjcheiden und macht fich 


> 


— 
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gefaßt, den Dichter ſowohl in Bezug auf den Ge- 
Ichichtichreiber als auch, in jo fern er Schöpfer feines 
Gegenftandes werden mußte, zu beurtbeilen. 
Wie wir nun eben verjchiedne Stellen angeführt 
s haben, welche theil3 zur Kenntniß des Stücks vor- 
züglich beitragen, theils auch beſonders gut geſprochen 
worden, jo dürfen wir die Namen der Schaufpieler 
nicht verſchweigen, welche in den herborftechenden 
Rollen fi) befonder3 gezeigt. Madame Bed als 
10 Marketenderin, Herr Weyraud als Wachtmeifter, 
Herr Leißring als erfter, Herr Beder al3 zweiter 
Säger, Herr Genaft ala Gapuziner, Herr Haide 
al3 Cürajfier. Die wenigen Worte de3 Tiefenbachers 
ſprach Herr Hunnius mit Treuherzigkeit, Ernſt und 
ıs Fermetät, jo daß fi) auch diefe Kleine Rolle nad 
der Abficht des Verfaſſers beftimmt heraushob. 

Was die Mafje der Soldaten betrifft, konnte fie 
freilih auf unferm Theater nur ſymboliſch durch 
wenige Repräfentanten dargeftellt werden; alles ging 

20 übrigen? raf und gut, nur der Unbehülflichkeit 
mander Statiften jah man die kurze Zeit an, welche 
auf die Proben verivendet werden können. 

Die Kleidungen waren nad) Abbildungen zugeſchnit— 
ten, die ung au3 damaliger Zeit übrig find, und wir 

5 erwarten, die Haupthelden der beiden künftigen Stüde 
in eben dem Sinne gekleidet zu jehen. 

Der Berfaffer gedentt, die Bemerkungen, die er in 


diefen beiden Abenden hat machen können, zum Vor— 
Goethes Werke. 40. Bd. 3 
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theil jeiner Arbeit zu benußen und manche Stellen 
fowohl für dramatiſche Wirkung als zu bequemerer 
Aussprache des Verſes umzubilden. Vielleicht Löfcht 
er auch einiges weg, was bei näherer Unterfudjung 
fh nicht ganz dem Coſtüm gemäß bewähren möchte. 5 
Bei einer jo treuen, obgleich poetiſchen Schilderung der 
Sitten jene Zeitalter3 wird billig alles vermieden, 
was den Zuhörer irre führen könnte. Bald hoffe 
ih Ahnen von dem zweiten Stüde Nachricht geben 
zu können, zu dem man fich gegenwärtig ſchon vor— 10 
bereitet. 
Weimar, den 15. October 1798. 


Die Piccolominit. 
Wallenfteins Erjter Theil. 
Ein Schauspiel in fünf Aufzügen von Sdiller. 





Aufgeführt zum erften Mal Weimar am 30. Januar 1799, 
5 al3 am Geburtstage der regierenden Herzogin. 





Wenn man diejen Tag, der von allen Weimaranern 
mit freudiger Verehrung begangen wird, aud bon 
Seiten des Theater? durch eine würdige Vorftellung 
zu feiern wünſcht, jo war es dießmal ein glüdlicher 

ı Umstand, daß der Verfaffer die Vollendung des ge— 
nannten Stüdes in den lebten Monaten de3 ver— 
gangenen Jahrs beichleunigen und eine Vorſtellung 
dejjelben möglic machen Konnte. 

Wir legen dem Publico zuerft den Plan des Stückes 

15 por, um fünftighin, wenn das Ganze vollendet fein 
wird, auf die verjchiednen Theile defjelben zurüdzu- 
fehren und die Abfichten des Verfaſſers bei der Or- 
ganijation defjelben zu entwideln. 

Wenn der Dichter in dem Prolog, unjere Auf: 


so merkſamkeit zu erregen, jagen läßt: 
— 
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Bon der Parteien Gunft und Haß verwirrt, 
Schwankt jein Charakterbild in der Gejchichte. 
Doch euren Augen foll ihn igt die Kunft, 

Auch eurem Herzen menfchlich näher bringen — 


fo gibt er und dadurch einen Wink, daß wir bei 
näherer Betradjtung des Stücks hauptſächlich dahin 
zu ſehen haben, von welcher Seite eigentlich er ſeinen 
Helden nehme und ihn darſtelle. Ja auch ohne eine 
ſolche Erinnerung würde dieſes bei einem hiſtoriſchen 
Stücke die Pflicht eines äſthetiſchen Beobachters fein. 
Denn wenn es eine große Schwierigkeit iſt, eine 
hiſtoriſche Figur in eine poetiſche zu verwandeln, ſo 
verdienen die Mittel, deren ſich der Dichter hierzu be— 
dient, vorzüglich unſere Aufmerkſamkeit. 

Wir ſtellen daher gegenwärtig den Helden des 
Trauerſpiels unſern Leſern vor, indem wir ihnen 
überlaſſen, denſelben mit dem Helden der Geſchichte 
zu vergleichen. 

Wallenſtein iſt während dem Laufe eines verderb- 
lichen Krieges aus einem gemeinen Edelmann Reichs— 
fürft und Befiter von außerordentlichen Reichthümern 
getvorden, er hat dem Kaiſer als commandirender 
General große Dienfte geleijtet, wofür er aber auch 
glänzend belohnt wird. Die Gewaltthätigfeiten hin— 
gegen, die er an mehrern Reichsfürften ausübt, wecken 
zuletzt allgemeine Klagen gegen ihn, jo daß der Kaiſer, 
dureh Umstände abhängig von den Fürften, genöthigt 
ift, ihn vom Commando zu entfernen. Wallenjtein 
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bringt einen unbefriedigten Ehrgeiz in den Privat- 
ftand zurüd. Da er ſchon einen fo großen Weg ge- 
macht, jo viel von Glüd erlangt Hat, fo jeßt er feinen 
Wünſchen feine Gränzen mehr. Ein aftrologiicher 

s Aberglaube nährt feinen Ehrgeiz, er hört Wahr: 
fagungen begierig an, die ihm jeine künftige Größe 
verfichern, betrachtet fi) gern als einen bejonder3 
Begünftigten des Schickſals und überläßt ſich aus— 
ſchweifenden Hoffnungen um ſo zuverſichtlicher, da 

io ihm ſein Horoſtop die Gewährung derſelben zu ver— 
bürgen ſcheint und manche himmliſche Aſpecten von 
Zeit zu Zeit ihm günſtige Ereigniſſe prophezeien. 

Aber auch ſchon die Anſicht des politiſchen Himmels 
rechtfertigt zum Theil dieſe Erwartungen. 

5 Die Fortſchritte der Schweden im Reich und der 
Verfall der Taiferlichen Angelegenheiten machen einen 
erfahrnen General, wie er ift, bald nothmwendig, er 
erhält da3 Commando der kaiſerlichen Armee aber- 
mal3, und zwar unter ſolchen Bedingungen zurüd, 

» die ihn beinahe zum Herrn des Kriegs und im Heere 
unumſchränkt machen. Nur auf folche Weije wollte 
er wieder an dieje Stelle treten, und der Kaiſer, der 
ihn nicht entbehren kann, muß drein milligen. 

Diefer großen Macht überhebt er fich bald und 

25 beträgt fi) jo, als wenn er gar feinen Herrn über 
fi) hätte. Er läßt den Churfürften von Baiern und 
die Spanier, alte Widerfacher feiner Perſon, auf jede 
Art feinen Haß empfinden, achtet die Faiferlichen 
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Befehle wenig und führt den Krieg auf eine Weije, 
die nicht bloß feinen Eifer, die ſelbſt feine Abjichten 
verdächtig macht. Er ſchont die Feinde fichtbar, fteht 
mit ihnen in fortdauernden Negotiationen, verfäumt 
manche Gelegenheit, ihnen zu jchaden, und fällt den 
kaiſerlichen Erbländern durch Cinquartierung und 
andere Bedrüdung jehr zur Laſt. 

Seine Gegner ermangeln nicht, fich diejes Vor— 
theil3 über ihn zu bedienen. Sie machen die Eifer: 
fuht des Kaiſers rege, fie bringen Wallenjteins 
Treue in Verdacht. Dan will Beweiſe in Händen 
haben, daß er mit den Teinden einverjtanden jei, 
daß er damit umgehe, die Armee zu verführen, ja 
man findet e3 bei feinem befannten Ehrgeiz und 
bei den großen Mitteln, die ihm zu Gebote ftehen, 
nicht ganz unwahrſcheinlich, daß er Böhmen an fid) 
zu reißen denke. 

Seine eignen teitläufigen Befigungen in diejem 
Königreiche, der Geift des Aufruhrs in demjelben, 
ber noch immer unter der Ajche glimmt, die hohen 
Begriffe der Böhmen von der Wahlfreiheit ihrer 
Krone, das noch friſche Andenken der pfälziichen 
Anmaßung, da3 Intereſſe der feindlichen Partei, 
Öftreich auf jede Art zu Schwächen, endlich das Bei- 
jpiel mehrerer im Laufe dieſes Krieges gelungenen 
Ufurpationen fonnten ein Gemüth wie das jeinige 
leicht in Berfuchung führen. 

Wallenfteind Betragen gründet fi auf einen 
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fonderbaren Charakter. Bon Natur gewaltthätig, 
unbiegfam und ftolz, iſt ihm Abhängigkeit unerträg- 
lid. Er will des Kaiſers General fein, aber auf 
feine eigne Art und Weiſe. In feinen wirklichen 
Schritten ift noch nicht3 Griminelles, indeffen fehlt 
es nicht an Starken Verfuhungen. Der Glaube an 
eine wunderbare glüdliche Gonftellation, der Blid 
auf die großen Mittel, die er in Händen hat, und 
auf die günftigen Zeitumftände, verbunden mit den 
Aufforderungen, die von außen an ihn ergehen, 
weden allerdings ausſchweifende Gedanken in ihm, 
mit denen feine Bhantafie fi) nicht ungern trägt; 
doch jpielt er mehr mit diefen Hoffnungen, in jo fern 
ihm die Möglichkeit fchmeichelt, ala daß er feine 
Schritte feſt zu einem Ziele hinlenkte. 

Aber ob er gleich nicht direct, nicht enticheidend 
zum Zwecke handelt, fo jorgt er doch, die Ausführung 
immer möglich) und fich die Freiheit zu erhalten, Ge: 
brauch don den bereiteten Mitteln zu machen. Er 
jondirt den Feind, Hört feine Vorjchläge an, ſucht 
ihm Bertrauen einzuflößen, attadhirt fi) die Armee 
durch alle Mittel und verſchafft fich Leidenjchaftliche 
Anhänger bei derjelben. Kurz, er vernadläfjigt 
nichts, um einen möglichen Abfall vom Kaiſer und 
eine Verführung des Heer3 von ferne vorzubereiten, 
wäre es auch nur um feiner Sicherheit willen, um 
an der Armee eine Stüße gegen den Hof zu haben, 
wenn ex derjelben bedürfen jollte. 
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Die natürliche Folge dieſes Betragens ift, daß 
feine Gefinnungen immer ziweideutiger erjcheinen und 
der Verdacht gegen ihn immer neue Nahrung erhält. 
Denn eben weil er fich noch feiner beftimmt criminellen 
Abficht bewußt ift, jo hält er ſich in feinen Äuße— 
rungen nicht vorfichtig genug, ex folgt feiner Leiden- 
Ihaft und geht jehr weit in feinen Reden. Noch 
weiter al3 ex ſelbſt gehen feine Anhänger, die feinen 
Entihluß für entjchiedner halten, ala er ift. Von 
der andern Seite wächſ't der Argiwohn. Man glaubt 
am Hofe da3 Schlimmfte; man hält es für aus— 
gemadt, daß er auf eine Gonjuncion mit dem 
Feinde denke, und ob e3 gleih an juridiichen Be— 
weifen fehlt, jo hat man doch alle moralifche dafür. 
Seine Handlungen, jeine geäußerten Gefinnungen 
erregen Verdacht, und der Verdacht fteigert ſeine 
Gefinnungen und Handlungen. 

Man Hält aljo für nothwendig, ihn von der 
Armee zu trennen, ehe er feinen Anjchlag mit ihr 
ausführen kann; aber das ift feine jo leichte Sache, 
da der Soldat ihm äußerst ergeben ift und jehr viele 
bon den vornehmſten Befehlahabern das ſtärkſte 
Intereſſe haben, ihn nicht finfen zu lafjen. Ehe 
man aljo etwas öffentlich gegen ihn beginnt, will 
man ihn ſchwächen, feine Macht theilen, ihm feine 
Anhänger abmwendig machen, und der Sohn des 
Kaiſers, König Ferdinand von Ungarn, ift ſchon be- 
ſtimmt, das Commando nad) ihm zu übernehmen. 
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Unter allen Generalen Wallenfteins ftehen bie 
beiden PBiccolomini, Vater und Sohn, im größ- 
ten Anſehen bei den Truppen, auf dieſe beiden 
rechnet Wallenftein befonders, um feine Anfchläge 

s auszuführen, und der Hof, um jene Anjchläge zu 
zerjtören. 

Octavio PBiccolomini, der Vater, ein alter 
MWaffenbruder und Augendfreund Wallenjteins, hat 
alle Schickſale dieſes Kriegs mit ihm getheilt, Ge- 

ı wohndeit hat den Herzog an ihn gefeſſelt, aftrologifche 
Gründe haben ihm ein blindes Vertrauen zu dem- 
jelben eingeflößt, jo daß er ihm feine geheimften 
Anſchläge mittheilt. Aber Octavio Piccolomini hat 
eine zu pflichtmäßige und geordnete Denkungsart, 

ss um in ſolche Plane mit einzugehen, und da er den 
Herzog nicht davon zurücdhalten kann, jo ift er der 
erfte, der den Hof davon unterrichtet. Seine lare 
Meltmoral erlaubt ihm, das Vertrauen feines 
Treundes zum Werderben defjelben zu mißbrauchen 

» und auf den Untergang dejjelben feine eigene Größe 
zu bauen. Er fteht in geheimen Verſtändniſſen mit 
dem Hof, während daß ſich Wallenftein ihm argtwohn- 
lo3 Hingibt, und er entſchuldigt diefe Falſchheit vor 
jich jelbft dadurch, daß er fie an einem Verräther 

s und zu einer guten Abficht ausübe. 

Neben diefem ztweideutigen Charakter ſteht die 
reine edle Natur feines Sohns Mar Piccolomini. 
Diefer ift durch Wallenftein zum Soldaten erzogen 
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und wie ein Sohn von ihm geliebt und begünftigt 
worden. So hat er fih frühe gewöhnt, ihn enthu= 
fiaftifch zu verehren und wie einen zweiten Vater zu 
Yieben. Seiner edlen und reinen Seele erjcheint 
MWallenftein immer edel und groß, und in den 
Irrungen defjelben mit dem Hof nimmt er leiden- 
Ichaftlich die Partei feines Feldherrn. 


Mar Piccolomini. 


Was gibt’3 auf’3 new’ denn an ihm auszuſtellen? 
Daß er für fich allein bejchließt, was er 

Allein verfteht? Wohl, daran thut er recht, 

Und wird dabei auch fein Verbleiben haben. — 
Er ift nun einmal nicht gemacht, nach andern 
Gejchmeidig fich zu fügen und zu wenden, 

Es geht ihm wider die Natur, er kann's nicht. 
Geworden ift ihm eine Herrfcherfeele, 

Und iſt gejtellt auf einen Herrſcherplatz. 

Wohl uns, daß es fo ilt! Es Fönnen ſich 

Nur wenige regieren, den Verſtand 

Deritändig brauchen — Wohl dem Ganzen, findet 
Eich einmal einer, der ein Mittelpunct 

Für viele taufend wird, ein Halt; fich Hinftellt 
Wie eine fefte Säul’, an die man fich 

Mit Luft mag fchließen und mit Zuverficht! 

So einer ijt der Wallenftein, und taugte 

Dem Hof ein andrer befler — der Armee 
Frommt nur ein folcher. 


Quejtenberg. 
Der Armee! Ja wohl! 
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Octavio Piccolomini (zu Dueftenberg). 


Ergeben Sie fih nur in Gutem, Freund 
Mit dem da werden Sie nicht fertig. 


Mar Piccolomini. 


5 Da rufen fie den Geift an in der Noth, 
Und grauet ihnen gleich, wenn er fich zeiget. 
Das Ungemeine fol, das Höchite ſelbſt 
Geihehn wie das Alltägliche. Im Feld 
Da dringt die Gegenwart — Perjönliches 

10 Muß berrichen, eignes Auge ſehn. Es braucht 
Der Teldherr jedes Große der Natur, 
So gönne man ihm auch, in ihren großen 
Derhältnifien zu leben. Das Orakel 
Sn jeinem Innern, das lebendige, — 

15 Nicht todte Bücher, alte Ordnungen, 
Nicht modrige Papiere fol er fragen. 


Noch Hat es Octavio Piccolomini nicht getvagt, 
über die wahren Abfichten Wallenfteins jeinem Sohn 
die Augen zu öffnen; denn er fürchtet deſſen auf: 

» richtigen Charakter, und von der Pflichtmäßigfeit 
dejjelben hat er eine jo gute Meinung, daß er ihn ohne 
Gefahr ſich jelbft glaubt überlaffen zu können. 

Sp ftehen die Sadıen, als bei'm Ablauf des 

Winter 1634 die Handlung des Stüds zu Pilſen 
3 eröffnet wird. 

„Wallenftein beforgt, daß man ihn abjegen und 
zu Grund richten will. Am Hofe fürdtet man, daß 
Wallenftein etwas Gefährliches madinire. jeder 
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Theil trifft Anftalten, fi) der drohenden Gefahr zu 
erwehren; und der Zufchauer muß bejorgen, daß gerade 
dieje Anftalten da3 Unglüd, welches man dadurch ver- 
hüten will, bejchleunigen werden.“ 

MWallenftein darf nicht mehr zweifeln, daß man 
damit umgeht, ihn dom Commando zu entfernen. 
Er ift entjchlofien, ſich das nicht gefallen zu laſſen, 
er muß aljo zuvorkommen, jebt, da er feine Macht 
noch beifammen bat; da3 Militär hängt an ihm, e3 
ift im Stand, ihn zu halten. 

Er verfammelt alfo die Befehlshaber der Regi- 
menter in Pilfen, two er fi) aufhält, um Jich ihres 
Eifer3 zu verfidern, um ſich auf’3 genauefte mit 
ihnen zu verbinden. Hier ift auch ein Faijerlicher 
Gejchäftsträger mit ſolchen Aufträgen exjchienen, 
welche Wallenſteins Abjegung vorbereiten Sollen. 
Wallenftein nimmt von dem Anhalt diefer kaiſer— 
lichen Forderungen Anlaß, den Hof in’3 Unrecht zu 
jegen, die Befehlshaber gegen den Kaifer aufzubringen 
und feine Privatjache zu einer Sache de3 ganzen Corps 
zu machen. Einzelne Befehlshaber find ſchon ganz und 
auf jede Bedingung fein, andere find ihm durch Dank— 
barkeit, Gewohnheit oder Neigung anhängig, wieder 
andere haben mit ihm alles zu verlieren, alle müfjen 
feinen Fall ala ein Unglück des ganzen Corps an- 
fehen. Diejes noch entfernte Unglück madt er, um 
ihren Entſchluß zu beichleunigen, gegenwärtig und 
wirklich, indem er ſich vor einer Verſammlung der 
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Befehlshaber des Commandos ſelbſt begibt, gleich— 
fam um ſich einer beſchimpfenden Abjegung zu ent— 
ziehen. Diejer Schritt thut die erwartete Wirkung, 
die Situng endigt ftürmifh, und Wallenftein muß 
5 den faijerlichen Botichafter vor der Wuth der Trup— 
pen in Sicherheit bringen. 

Dieſer ganze Auftritt war aber nur eine Maske 
Wallenfteins, der fi) durch den Feldmarſchall Illo, 
feinen Vertrauten, der Gefinnungen der Commandeurs 

io ſchon vorher verfichert hatte und gewiß war, daß fie 
lieber in alles als in jeine Abſetzung willigen würden. 
Illo's Abficht dabei ift, diefe Furcht der Generale 
vor einer Veränderung im Regiment dazu zu be= 
nugen, um fi mit dem General gegen den Hof zu 

ıs vereinigen. Graf Terzky, Wallenjteins Schwager, 
hat alle in Bilfen antwejende Befehlshaber zu einem 
Bankett eingeladen. Bei diefer Gelegenheit wollte 
man ihnen einen Revers vorlefen, worin fie dem 
Wallenftein Treue und Beiftand gegen alle jeine 

» Feinde angeloben; zwar unter dem ausdrüdlichen 
Vorbehalt ihrer Dienftpflicht gegen den Kaifer, aber 
dieſe Clauſel jollte in dem Exemplar, welches wirklich 
unterſchrieben wurde, wegbleiben, und man hoffte, 
daß fie diefe Verwechslung in der Hitze des Weins 

s nicht bemerken würden. Doc Wallenftein jelbit weiß 
bon diefem Betruge nichts, ex ſelbſt ſollte vielmehr 
der Betrogene fein und die unbedingte Verſchreibung 
der Commandeurs für freiwillig Halten. 
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Andem man fich auf diefem Wege der Commandeurs 
zu verfichern ſucht, Hat fich von jelbft jchon ein neues 
Band zwiichen Wallenftein und dem jüngern Piccolo- 
mini angefnüpft. 

Der Herzog hat feine Gemahlin und Tochter nad) 
Pilfen fommen laſſen und das Geleit diefer Damen 
dem jüngern Piceolomini aufgetragen. Mar bringt 
eine heftige Neigung zur Prinzeffin zurüd, die fich 
gleich bei feinem erſten Auftritt, two er von der Be— 
gleitung der Prinzejfin eben zurückkommt, durch eine 
tweichere Stimmung ankündigt; er wird wieder ge= 
liebt und erwartet aus Wallenfteing Händen das 
Glück feines Lebend. Die Gräfin Terzky, Wallen- 
fteins Schwägerin, wird in das Geheimniß gezogen, 
und lebhaft intereffirt für alles, was die Unter- 
nehmung Wallenjteins fördern kann, ermuntert und 
nährt fie ohne Willen des Herzogs dieſe Liebe, 
wodurch fie ihm die Piccolomini auf3 engjte zu 
verbinden Hofft. Sie jelbjt veranitaltet eine Zu— 
Jammentunft beider Liebenden in ihrem Haufe, uns 
mittelbar vorher, ehe Mar Piccolomini zum Ban- 
fett abgeht, two der Revers unterjchrieben werden 
fol. Sie behandelt zwar diefe Liebe nur al3 Mittel 
zu ihrem politiſchen Zweck, aber ſchon jebt zeigt 
die Leidenfchaft der beiden jungen Perſonen einen 
zu jelbitjtändigen, heroiſchen und reinen Charakter, 
al3 daß fie den Abfichten der Gräfin entiprechen 
könnte, 


— 


5 


20 


25 


Die Piccolomini. 47 


Bei dem Bankett zeigen ich die Oberften jehr ge— 
neigt, Wallenfteins Partei zu nehmen, und Buttler, 
der Chef eines Dragonerregiment3, überliefert fich 
jelbft von freien Stüden dem Herzog. Zu dieſem 

s Schritte treibt ihn theil3 die Dankbarkeit gegen Wal: 
Yenftein, der ihn belohnte und beförberte, theil3 die 
Rachſucht gegen den Hof, woher ihm eine Beihimpfung 
twiderfahren ift. Bet diefem Gaftmahl lernt man in 
der Perſon de3 Kellermeiſters einen Repräjentanten 

ıo der böhmischen Unzufriednen kennen, welche, der öft- 
reihiichen Regierung abgeneigt, der proferibirten Re— 
ligion im Herzen anhängen, und deren Zahl noch 
groß genug ift, um Wallenfteins Hoffnungen zu 
rechtfertigen. Ein goldne® Trinkgeſchirr mit dem 

ıs böhmischen Wappen geht herum, twelches auf Die 
Krönung des Afterkönigs, Friedrichs von der Pfalz, 
verfertigt worden und eine bequeme Veranlaſſung 
gibt, mehrere hiſtoriſche und ftatiftiiche Notizen über 
da3 damalige Böhmen beizubringen. 

20 Neumann. 

Zeigt! Das ift eine Pracht von einem Becher! 
Don Golde fchwer, und in erhabner Arbeit 

Sind Huge Dinge zierlich drauf gebildet. 

Gleih auf dem erften Scildlein, laßt mal jehn! 

PH Die ftolze Amazone da zu Pferd, 

Die übern Krummftab jet und Biſchofsmützen, 
Auf einer Stange trägt fie einen Hut 

Nebit einer Fahn', worauf ein Kelch zu jehn. 
Könnt ihre mir jagen, was das all bedeutet? 
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Kellermeiſter. 
Die Weibsperſon, die ihr da ſeht zu Roß, 
Das iſt die Wahlfreiheit der böhm'ſchen Kron'; 
Das wird bedeutet durch den runden Hut 
Und durch das wilde Roß, auf dem fie reitet. 5 
Des Menjchen Zierrath ift der Hut; denn wer 
Den Hut nicht fiten laſſen darf vor Kaifern 
Und Königen, der ijt fein Mann der Freiheit. 


Neumann. 
Mas aber joll der Kelch da auf der Fahne? er 


Kellermeiſter. 
Der Kelch bezeigt die böhm'ſche Kirchenfreiheit, 
Wie ſie geweſen zu der Väter Zeit. 
Die Väter im Huſſitenkrieg erſtritten 
Sich dieſes ſchöne Vorrecht über'n Papſt, 15 
Der feinem Lai’n den Kelch vergönnen will. 
Nichts geht dem Mährifchen Bruder übern Kelch! 
Es ijt fein köftlich Kleinod, hat dem Böhmen 
Sein theures Blut in mancher Schlacht gefoftet. 


Neumann. 20 
Was jagt die Rolle, die da drüber ſchwebt? 


Kellermeiſter. 
Den böhm'ſchen Majeſtätsbrief zeigt ſie an, 
Den wir dem Kaiſer Rudolf abgezwungen, 
Ein köſtlich unſchätzbares Pergament, PN 
Das frei Geläut und offenen Gejang 
Der neuen Kirche fichert wie der alten. 
Doch jeit der Steiermärfer über ung regiert, 
Hat das ein End’, und nach der Prager Echlacht, 
Wo Pfalzgraf Friedrich Kron’ und Reich verloren, 30 
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Sit unfer Glaub’ um Kanzel und Altar, 
Und unjre Brüder ſehen mit dem Rüden 
Die Heimath an; den Majeftätsbrief aber 
Zerichnitt der Kaiſer jelbjt mit feiner Schere. 


s Auch der Anfang des ganzen dreißigjährigen Kriegs 
findet auf diefem Becher eine Stelle. 


Neumann. 
Erft laßt mich noch das zweite Schildlein jehn. 
Sieh doch! das ift, wie auf dem Prager Schloß 
10 Des Kaiſers Räthe Martini, Slawata 
Kopf unter fich Herabgeftürzet werben. 
Ganz recht! Da fteht Graf Thurn, der e8 befiehlt. 


Kellermeiiter. 
Schweigt mir von diefem Tag! es war der drei 
15 Und zwanzigjte de Mai's, da man Eintaufend 
Sechshundert ſchrieb und achtzehn. Iſt mir's doch, 
Als wär' es heut, und mit dem Unglückstag 
Fing's an, das große Herzeleid des Landes. 
Seit dieſem Tag, es ſind jetzt ſechzehn Jahr, 
20 Sit nimmer Fried’ gewejen auf der Erden — 


Nach aufgehobener Tafel wird der untergejchobene 
Revers, worin die Clauſel vom Dienfte des Kaiſers 
fehlt, unterfchrieben; alle Commandeurs zeigen ſich 
willig, nur Mar PBiccolomini bittet um Aufſchub, 

2 nicht aus Argwohn des Betruges, nur aus angewohnter 
Gewifjenhaftigkeit, kein Geſchäft von. Belang in der 
Zerftreuung abzuthun. Seine Weigerung ſetzt den 
ohnehin ſchon beraufchten Illo in Hitze, er glaubt 
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da3 Geheimniß verrathen und verräth es eben da— 
durch jelbit. 

Dctavio Piccolomini findet nun, daß der Moment 
gefommen, wo er feinem Sohn das Geheimniß ent— 
deefen dürfe und müſſe. Er hat die Leidenichaft 
defjelben zur Prinzeſſin von Triedland bemerkt und 
muß eilen, ihm die Augen zu öffnen. Die Stand- 
haftigfeit jeineg Sohnes, womit er die Unterjchrift 
getweigert, gibt ihm Hoffnung, daß er ein foldhes 
Geheimniß zu ertragen und zu bewahren fähig jei. 
Er entdect fi ihm unmittelbar nad) dem Gaftmahl, 
alle Machinationen Wallenfteins fommen zur Sprache, 
und man erfährt nun auch die Gegenmine. Octavio 
Piccolomini weiſ't ein faijerliches Patent auf, worin 
Wallenjtein in die Acht erklärt, die Armee des Ge- 
horfams gegen ihn entbunden und an die Ordre des 
Octavio Piccolomint angewiefen if. Don dieſem 
Patent jollte im dringenden Fall Gebraud) gemacht 
werden. 

Octavio kann aber feinen Sohn von Wallen- 
ftein? Schuld nicht überzeugen; fie gerathen heftig 
an einander, und Octavio muß ihm verjprechen, 
nicht eher von diefem EKaiferlichen Patent Gebrauch 
zu maden, al3 bis er jelbit, Mar Piccolomini, 
von Wallenfteing Schuld überzeugt fei. 


Mar. 
Auf den Verdacht Hin willſt du vafch gleich Handeln ? 
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Octavio. 
Fern ſei vom Kaiſer die Tyrannenweiſe! 
Den Willen nicht, die That nur will er ſtrafen. 
Noch hat der Fürſt ſein Schickſal in der Hand. 
Er laſſe das Verbrechen unvollführt, 
So wird man ihn ſtill vom Commando nehmen, 
Er wird dem Sohne ſeines Kaiſers weichen. 
Ein ehrenvoll Exil auf feine Schlöffer 
Wird MWohlthat mehr ala Strafe für ihn fein. 
Jedoch der erite offenbare Echritt — 


Mar. 
Was nennſt du einen ſolchen Schritt? Er wird 
Nie einen böfen thun — du aber könnteſt 
(Du haſt's gethan) den frömmſten auch mißdeuten. 


Octavio. 
Wie ſtrafbar auch des Fürſten Zwecke waren, 
Die Schritte, die er öffentlich gethan, 
Verſtatteten noch eine milde Deutung. 
Nicht eher denk' ich dieſes Blatt zu brauchen, 
Bis eine That gethan iſt, die unwiderſprechlich 
Den Hochverrath bezeugt und ihn verdammt. 


Max. 
Und wer ſoll Richter drüber ſein? 


Octavio. 
— Du ſelbſt. 


Noch während dieſes Geſprächs, welchem der 
dritte Aufzug gewidmet iſt, bringt ein Eilbote dem 
Octavio Piccolomini die Nachricht, daß der vornehmſte 
Unterhändler Wallenſteins, Seſina, mit allen ihm 
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anvertrauten Briefichaften von einem dem SKaifer 
treuen General aufgefangen ſei und jchon nad 
Wien geführt werde. Octavio erwartet von dieſem 
Umftand die völlige Aufklärung über Wallenfteins 
Abjihten, Mar Hingegen, unerjhütterlid im Glau- > 
ben an den Herzog, erklärt ihm rund heraus, daß 
er entjchloffen ſei, fich unmittelbar an Wallenjtein 
jelbjt zu wenden. 


Mar. 


Wenn du geglaubt, ich werde eine Rolle 10 
In deinem Spiele jpielen, haft du dich 

In mir verrechnet. Mein Weg muß gerad fein, 
Ich kann nicht wahr fein mit der Zunge, mit 

Dem Herzen falſch — nicht zufehn, daß mir einer 
Als feinem Freunde traut, und mein Gewiſſen 15 
Damit beſchwichtigen, daß er’3 auf feine 

Gefahr thut, daß mein Mund ihn nicht belogen. 
Wofür mich einer kauft, das muß ich fein. 

— Ich geh’ zum Herzog. Heut noch werd’ ich ihn 
Auffordern, feinen Leumund vor der Welt 20 
Zu retten, eure fünftlichen Gewebe 

Mit einem g’raden Schritte zu durchreißen, 

Er fann’3, er wird's. Ich glaub’ an feine Unschuld, 
Doch bürg' ich nicht dafür, daß jene Briefe 

Euch nicht Beweife Leihen gegen ihn. Wie weit = 
Kann dieſer Terzky nicht gegangen jein, 

Was kann er felbft fich nicht verftattet haben, 

Den Feind zu täufchen, wie’3 der Krieg entjchuldigt! 
Nichts Toll ihn richten ala fein eigner Mund, 

Und Mann zu Manne werd’ ich ihn befragen. 30 
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Octavio. 
Das wollteſt du? 
Max. 
Das will ich. Zweifle nicht! 


Octavio. 
Ich habe mich in dir verrechnet, ja. 
Ich rechnete auf einen weiſen Sohn, 
Der die wohlthät'gen Hände würde ſegnen, 
Die ihn zurück vom Abgrund ziehn — und einen 
Verblendeten entdeck' ich, den zwei Augen 
Zum Thoren machten, Leidenſchaft umnebelt, 
Den ſelbſt des Tages volles Licht nicht heilt. 
Befrag' ihn! Geh! Sei unbeſonnen g'nug, 
Ihm deines Vaters, deines Kaiſers 
Geheimniß Preis zu geben! Nöth'ge mich 
Zu einem lauten Bruche vor der Zeit! 
Und jetzt, nachdem ein Wunderwerk des Himmels 
Bis heute mein Geheimniß hat beſchützt, 
Des Argwohns helle Blicke eingeſchläfert, 
Laß mich's erleben, daß mein eigner Sohn 
Mit unbedachtſam raſendem Beginnen 
Der Staatskunſt mühevolles Werk vernichtet. 


Mar. 
O dieſe Staatäkunft, wie verwünjch’ ich fie! 
Ihr werdet ihn durch eure Staatskunſt noch 
Zu Schritten treiben — ja, ihr könntet ihn, 
Meil ihr ihn jchuldig wollt, noch ſchuldig machen. 
Ihr ſperrt ihm jeden Ausweg, jchließt ihn eng 
Und enger ein; jo zwingt ihr ihn, ihr zwingt ihn, 
Verzweifelnd fein Gefängniß anzuzünden, 
Sich durch des Brandes Flammen Luft zu machen. 
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O das fann nicht gut endigen — und mag fich’3 
Enticheiden, wie e3 will, ich jehe ahnend 

Die unglüdjelige Entwidlung nahen! 

Denn diejer Königliche, wenn er fällt, 

Wird eine Welt im Sturze mit fich reißen, 


Und wie ein Schiff, das mitten auf dem Weltmeer 


In Brand geräth mit einemmal und berjtend 
Auffliegt und alle Mannfchaft, die es trug, 
Ausſchüttet plößlich zwifchen Meer und Himmel, 
Wird er ung alle, die wir an fein Glüd 

Befeftigt find, in feinen Fall hinabziehn. 

Halt du es, wie du willſt! Doch mir vergönne, 
Daß ich auf meine Weiſe mich betrage. 

Rein muß es bleiben zwiſchen mir und ihm, 

Und eh’ der Tag fich neigt, muß ſich's erklären, 
Ob ich den Freund, ob ich den Vater ſoll entbehren. 


In der nämlichen Naht, wo das Bankett ge= 
halten wird und Octavio Piccolomini jeinem Sohn 
die Augen öffnet, beobachtet Wallenftein mit feinem 
Aftrologen die Sterne und überzeugt fi) don der 
glücklichen Conftellation. Indem er noch mit diejen 
Gedanken beichäftigt ift, wird ihm die Nachricht ge— 
bracht, daß Sefina aufgefangen und mit allen Pa— 
pieren in den Händen feiner Feinde jei. Nun hat er 
zwar ſelbſt nichts Schriftliches von fich gegeben, alle 
Negociationen mit dem Feind find durch feines Schwa— 
ger3 Hände gegangen, aber e3 iſt wohl vorauszufehen, 
daß man ihm ſelbſt diefe letztern alle zurechnen werde. 
Auch hat er jich mündlich gegen den Sefina jehr mweit 
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herausgelaſſen, und diefer wird alles geftehen, um feinen 
Hal3 zu reiten. Wallenftein befindet ſich in einer 
fürchterlichen Bedrängniß, aus der fein Ausweg mög— 
lich ift, und er muß jeinen Entſchluß ſchnell faſſen. 

s Ein jchwediicher Oberfter ft angelangt, der ihm von 
Seiten Oxenſtirns die lebten Propofitionen machen 
will. Läßt er diefe Gelegenheit vorbei, jo Kann er 
fein Commando nicht länger bewahren, und er hat 
alles von der Rache feiner Feinde zu fürchten. 

» Eh er den ſchwediſchen Botjchafter vorläßt, hält 
er fih in einem Selbſtgeſpräch gleichfam den Spiegel 
jeiner Gefinnungen und Scidjale vor. 

Um dieſen wichtigen Theil des Schaufpiel3 recht 

zu fühlen, zu genießen und zu beurtheilen, muß 
ıs man den Wallenjtein, den uns der Dichter Jchildert, 
aus dem Borhergehenden gefaßt haben. Der Krieger, 
der Held, der Befehlshaber, der Tyrann find an und 
für fich feine dramatiſche Perjonen. Eine Natur, die 
mit fi) ganz einig wäre, die man nur befehlen, der 

» man nur gehorchen jähe, würde fein tragiiches Inter— 
eife hervorbringen; unſer Dichter Hat daher alles, was 
Wallenſteins phyſiſche, politifche und. moraliſche Macht 
andeutet, gleihjam nur in die Umgebung gelegt. Wir 
jehen feine Stärfe nur in der Wirkung auf andere; 

25 tritt er aber jelbft, bejonder3 mit den Seinigen und 
hier im Monolog nun gar allein auf, jo jehen wir 
den in fich gefehrten, fühlenden, reflectirenden, plan— 
vollen und, wenn man will, planlofen Mann, der 
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das Wichtigfte feiner Unternehmungen kennt, vorbereitet 
und doc) den Augenblic, der fein Schickſal entjcheidet, 
jelbft nicht beftimmen kann und mag. 

Wenn der Dichter, um feinem Helden dad drama- 
tiiche Intereſſe zu geben, ſchon berechtigt getwejen wäre, 
diefen Charakter aljo zu erichaffen, jo erhält er ein 
doppeltes Recht dazu, indem die Geſchichte jolche Züge 
vorbereitet. 

Bei jeiner Verſchloſſenheit beichäftigt ſich der 
hiſtoriſche Wallenftein nit bloß mit politifchen 
Galcüln; jein Glaube an Aftrologie, der freilich in 
der damaligen Zeit ziemlich allgemein war, jedoch be— 
ſonders bei ihm tiefe Wurzeln gefchlagen hatte, ſetzt 
ein Gemüth voraus, das in fich arbeitet, dad bon 
Hoffnung und Furcht bewegt wird, über dem Ver— 
gangnen, dem Gegenwärtigen und dem Zufünftigen 
immer brütet, großer Vorſätze, aber nicht vajcher 
Entſchlüſſe fähig if. Wer die Sterne fragt, was 
er thun fol, iſt gewiß nicht Klar über das, was zu 
thun ift. 

So find auch) Kleine Charakterzüge, die und die 
Geihichte überliefert, in diefem Sinne befonder3 merf- 
würdig, die und andeuten, wie reizbar diefer unter 
dem Geräufh der Waffen lebende Krieggmann in 
ruhigen Stunden geweſen. Man erzählt, daß er 
Wachen um jeine Paläſte gejebt, die jeden Lärm, 
jede Bewegung verhindern mußten, daß er einen 
Abſcheu Hatte, den Hahn Frähen, den Hund bellen 
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zu hören — Sonderbarfeiten, die ihm feine Wider: 

ſacher noch in einer ſpöttiſchen Grabſchrift vorwarfen, 

die und aber auf eine große Neizbarkfeit deuten, 

welche darzuftellen des Dichters Pflicht und Vortheil 
5 par. 

In diefem Sinne ift der Monolog Wallenjteing 
gleichſam die Achje des Stüds. Man fieht ihn rück— 
wärt3 planvoll, aber frei, vorwärts planerfüllend, 
aber gebunden. So lange er feiner Pflicht gemäß 

ı0 handelte, reizt ihn der Gedanke, daß er allenfalls 
mächtig genug ſei, fie übertreten zu fünnen, und in 
diefer Ausficht auf Willkür glaubt er fich eine Art 
bon Freiheit vorzubereiten; jebt aber, in dem Augen- 
blick, da er die Pflicht Übertritt, fühlt er, daß er 

ıs einen Schritt zur Knechtſchaft thue; denn der Feind, 
an ben er fih anſchließen muß, wird ihm ein weit 
geftrengerer Herr, al3 ihm font der rechtmäßige war, 
ehe er deſſen Vertrauen verlor. Erinnert man fid 
hierbei an jene Züge, die wir von des dramatijchen 

20 Wallenſteins Charakter überhaupt dargeftellt, jo wird 
man nicht zweifeln, daß diefer Monolog von großer 
poetilcher und theatraliiher Wirkung fein müfje, twie 
bei una die Erfahrung gelehrt Hat. 

Wrangel, der ſchwediſche Bevollmächtigte, er- 

> ſcheint nun und drängt den Fürften, eine entjcheidende 
Antwort zu geben, nennt die Forderungen und Die 
Verſprechungen der Schweden. Wallenjtein joll mit 
dem Kaiſer förmlich und unzmweideutig brechen, Die 
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faiferlih gefinnten Regimenter entwaffnen, Prag 
und Eger in ſchwediſche Hände Liefern u. ſ. w. 
Dafür wird ſich der Rheingraf, Otto Ludwig, an 
der Spite von jechzehntaufend Schweden mit ihm 
vereinigen. Eine kurze Bedenkzeit wird ihm gegeben, 
und Wrangel tritt ab, um ihm zu dem Entſchluß 
Zeit zu lafjen. 

Noch ſchwankt Wallenftein. In größter Unjchlüj- 
figfeit finden ihn feine Vertrauten, Illo und Terzky; 
ja die Conferenz mit Wrangel hat ihm ganz und gar 
die Luft benommen. Unerträglich ift ihm der Über- 
muth der Schweden; die nachtheilige Lage, in die er 
ſich durch feinen Schritt mit dem Feinde fegt, ift ihm 
fühlbar worden, jeßt noch twill er zurüctreten. Da 
erscheint die Gräfin Terzky, und indem fie alle feine 
Leidenichaften aufreizt und durch ihre Beredſamkeit 
alle Scheingründe gelten macht, beitimmt fie feinen 
Entſchluß, Wrangel wird gerufen, und Eilboten gehen 
fogleihh ab, die Befehle des Herzogd nach Prag und 
Eger zu überbringen. 

Mar Piccolomini hatte während dieſes Auftrittz 
vergeben vorzukommen gejucht; jeine gerade Weiſe 
und die natürliche Beredſamkeit feines Herzens würde 
es ohne Zweifel über die Sophiftereien der Gräfin 
Terzky davongetragen haben, eben darum verhindert 
fie feinen Eintritt. 

Octavio Piccolomini ift der erſte, welddem Wallen- 
ftein feinen Entſchluß mittheilt und einen Theil der 
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Ausführung übergibt. Ihn erwählt er dazu, Die 
faijerlih gefinnten Regimenter in der Unthätigfeit 
zu erhalten und die Generale Altringer und Gallas, 
welche e8 mit dem Hof halten, gefangen zu nehmen. 
s Er jelbft treibt den Octavio, Pilſen zu verlafien; 
ja er gibt ihm feine eignen Pferde dazu und 
befördert dadurh die Wünſche ſeines heimlichen 
Widerſachers. 
Jetzt endlich findet Max Piccolomini Zutritt, und 
ı Wallenſtein ſelbſt eröffnet ihm ſeinen Abfall vom 
Kaifer. Der Schmerz de3 Piccolomini's iſt ohne 
Gränzen, er verſucht durch die. rührenditen Vor— 
jtellungen, den Herzog don dem unglüdlichen Ent— 
ſchluß abzubringen, ja e3 gelingt ihm, ihn wirklich 
ıs zu erſchüttern. Aber die That ift geichehn, die Eil- 
boten haben ſchon viele Meilen voraus, Wrangel iſt 
unfichtbar geworden. Max Piccolomini entfernt ſich 
in Verzweiflung. 
Illo und Terzky ericheinen. Sie haben erfahren, 
» daß Wallenftein den Octavio verichiden und ihm 
einen Theil der Armee übergeben will. Nie haben 
fie dem Octavio getraut und Wallenjtein öfters ver— 
geblih dor ihm gewarnt; auch jebt verjuchen fie 
alles, den Herzog zu beivegen, daß er ihn nicht aus 
35 den Augen lafje. Aber vergebens! Wallenftein beiteht 
feft darauf, und zuletzt, um fie zum Stillſchweigen 
zu bringen, eröffnet er ihnen den geheimen Grund 
ſeines Glauben? an Octavio's Treue. 


60 


Theater und Schaufpielfunft. 


Mallenjtein. 
Es gibt im Menschenleben Augenblide, 
Mo er dem Weltgeift näher ift ala jonft 
Und eine Frage frei hat an das Schickſal. 
Solch ein Moment war's, als ich in der Nacht, 
Die vor der Lühner Action vorherging, 
Gedankenvoll an einen Baum gelehnt, 
Hinausſah in die Ebene. 
Mein ganzes Leben ging, vergangenes 
Und fünftiges, in diefem Augenblid 
An meinem inneren Geficht vorüber, 
Und an des nächſten Morgens Schidjal Enüpfte 
Der ahnungsvolle Geijt die fernfte Zukunft. 


Da Sagt’ ich aljo zu mir jelbft: „So vielen 
Gebieteſt du! Sie folgen deinen Sternen 
Und feßen, wie auf eine große Nummer, 
Ihr alles auf dein einzig Haupt und find 
In deines Glüdes Schiff mit dir geftiegen. 
Doch fommen wird der Tag, wo diefe alle 
Das Schidjal wieder aus einander ftreut, 
Nur wen’ge werden treu bei dir verharren. 
Den möcht’ ich willen, der der Treufte mir 
Don allen ift, die diejeg Lager einschließt. 
Gib mir ein Zeichen, Schickſal! Der ſoll's fein, 
Der an dem nächſten Wlorgen mir zuerft 
Entgegen fommt mit einem Liebeszeichen.“ 
Und diejeg bei mir denfend, jchlief ich ein. 


Und mitten in die Echlacht ward ich geführt 
Im Geift. Groß war der Drang. Mir tödtete 
Ein Schuß das Pferd, ich ſank, und über mir 
Hinweg, gleichgiltig, jeßten Roß und Reuter, 
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Und feuchend lag ich wie ein Sterbenber, 

Zertreten unter ihrer Hufe Schlag. 

Da faßte plößlich Hülfreich mich ein Arm, 

Es war Octavio's — und jchnell erwach’ ich, 
5 Tag war ed, und Octavio ftand vor mir. 

„Mein Bruder,“ fprach er, „reite heute nicht 

Den Scheden, wie du pflegit. Bejteige Lieber 

Das fichre Thier, das ich dir ausgejucht. 

Thu's mir zu Lieb’! Es warnte mich ein Traum“ — 
10 Und dieſes Thieres Schnelligkeit entriß 

Mich Banniers verfolgenden Dragonern. 

Mein Vetter ritt den Scheden an dem Tag, 

Und Roß und Reiter jah ich niemals wieder. 


Octavio Piccolomini verliert nun feinen Augen- 

ı5 blid, von dem Faijerlichen Patente Gebrauch zu machen. 

Die That, melde den Wallenftein unwiderſprechlich 

verdammt, iſt gejchehen, das Reich iſt in Gefahr. 

Ehe er aljo Pilſen verläßt, macht ex einen Verſuch, 

mehrere Commandeurs zu ihrer Pflicht zurüdzuführen, 

» und e3 gelingt ihm mit mehreren, er beredet fie, in 
derjelben Nacht zu entfliehen. 

Diejenigen unter ihnen, die bloß durch ihren 
Leihtfinn verführt wurden, Wallenfteins Partei zu 
ergreifen, werden durch einen Ton des Anjehens über- 

» raſcht, in’3 Gedränge gebracht und zu einer kategori— 
ſchen Erklärung genöthigt; dieſer allgemeinere Yall 
wird una in der Perſon de3 Grafen Iſolani, An— 
führer3 der Kroaten, vorgehalten. Gegen diefen braucht 
Octavio das Verbrechen, zu welchem er jich hinreißen 
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Yafjen wollte, bloß zu nennen, um ihn jchnell andres 
Sinne? zu machen. Ein ganz anderes Betragen wird 
gegen Buttler, den Anführer der Dragoner, beobachtet, 
der aus lebhaftem Gefühl einer vom Hof erlittnen 
Beihimpfung in das Complott eingegangen und fid) 
entjchloffen zeigt, e3 auf's Außerfte fommen zu laſſen. 
Ihn überführt Octavio Piccolomini durch Vorzeigung 
authentiſcher Documente, daß Wallenftein jelbft der 
Urheber jener Beihimpfung geweſen und ihm diejelbe 
in der Abficht zugezogen habe, ein defto bereitiwilligeres 
Werkzeug feiner Entwürfe aus ihm zu machen. 

Buttler, erfüllt von Rache gegen den Herzog, bittet 
um Erlaubniß, mit feinem Regiment bleiben zu dürfen; 
feine Abficht ift, Wallenftein zu Grund zu richten. 

Die Trennung beider Piccolomini endigt das 
Stück, Octavio verſucht umjonft, jeinen Sohn mit- 
zunehmen. Diejer bejteht darauf, feine Geliebte noch 
zu ſehen, gibt aber jein Wort, die pflichtmäßig ge- 
finnten Regimenter au Pilſen hinwegzuführen oder 
in dent Verſuch zu erliegen. 


Aus dieſer Furzen Darlegung der dramatijchen 
Fabel geht Klar hervor, daß dieſer erſte Theil 
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Wallenjtein3 von den beiden Piccolomini feinen” 


Namen nicht mit Unrecht führt. Obgleich der Dichter 
uns darin nur den Theil eine® Ganzen liefert, jo ift 
dieſes Ganze doch der Anlage nad) ſchon darin ent— 
halten, und alles ift vorbereitet, was der zweite 
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Theil nur dramatiſch ausführen wird. Man jieht 
den allgemeinen Abfall der Regimenter von ihrem 
Feldherrn voraus, auch das Mordſchwert, wodurch 
Wallenſtein zu Eger umkommt, iſt jetzt ſchon über 
5 jeinem Haupt aufgehangen. Zwar ſehen wir Mar 
Piccolomini, von feiner Leidenschaft zur Prinzeffin 
fejt gehalten, zur großen Bejorgniß feines Waters 
noch in Pilſen zurücbleiben; aber feine Gemüthsart 
fernen wir jo genau, der Charakter feiner Liebe und 
ı0 jeiner Geliebten ift jo gezeichnet, daß über den Ent- 
Ihluß, den ex faſſen wird, fein Zweifel ftattfinden 
kann. Er wird feiner Dienftpflicht das ſchmerzhafte 
Dpfer bringen, aber er wird e3 nicht überleben. Und 
fo jehen wir von fern ſchon eine Kette von Unfällen 
ıs au3 einer unglüdlidhen That ſich enttwideln und mit 
dem Einzigen, der alles hielt, alles zufammenjtürzen. 
Wollte man das Object de3 ganzen Gedicht3 mit 
wenig Worten ausſprechen, jo würde e3 fein: Die 
Darftellung einer phantaftiichen Eriftenz, welche durd) 
20 ein aufßerordentliches Individuum und unter Ber: 
günftigung eine außerordentlihen Zeitmoment3 un- 
natürlihd und augenblicklich gegründet wird, aber 
durh ihren nothiwendigen Widerfprud mit der 
gemeinen Mirklichkeit des Leben? und mit Der 
25 Nechtlichkeit der menjchlichen Natur jcheitert und 
fammt allem, was an ihr befeftigt ift, zu Grunde 
gebt. Der Dichter hat alfo zwei Gegenftände dar— 
zuftellen, die mit einander im Streit exrjcheinen: den 
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phantaftijhen Geijt, der von der einen Seite an 
da3 Große und Idealiſche, von der andern an den 
MWahnfinn und das Verbrechen gränzt, und das 
gemeine wirkliche Leben, welches von der einen 
Seite fih an das Sittliche und Berftändige an— 
ihließt, von der andern dem Kleinen, dem Niedrigen 
und Verächtlichen fi) nähert. In die Mitte zwiſchen 
beiden als eine ideale, phantaftifche und zugleich fitt- 
liche Erjcheinung ftellt er uns die Liebe, und fo Hat 
er in jeinem Gemählde einen gewiflen Krei3 ber 
Menſchheit vollendet. 


Nun bleibt ung noch übrig, von der Aufführung 
jelbjt zu xeden, und wir können diefer Pflicht mit 
Vergnügen gehordhen. 

Sn der gefühlvollen Darftellung unſers Graff er- 
ichien die dunkle, tiefe, myſtiſche Natur des Helden vor— 
züglich glüdlich; was er ſprach, war empfunden und 
fam aus dem Innerſten. eine pathetifche Recitation 
des Monolog, jeine ahnungsvollen Worte (in der Ecene 
mit der Gräfin Terzky), ala er den unglüdlichen Ent- 
ſchluß faßt, die Erzählung des oben angeführten Traums 
riß alle Zuhörer mit fich fort. Nur daß er zuweilen, 
von jeinem Gefühl fortgezogen, eine zu große MWeichheit 
in feinen Ausdrud legte, der dem männlichen Geiſt des 
Helden nicht ganz entiprach. 

Vohs, als Mar Piccolomini, war die Freude des 
Publicums, und er verdiente es zu fein. Immer blieb er 
im Geijt feiner Rolle, und das feinfte zartefte Gefühl 
wußte er anı glüdlichjten auszudrüden. 
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Der Auftritt, wo er Wallenftein von der unglüdlichen 
That zurüdzubringen bemüht ijt, war fein Triumph, und 
die Thränen der Zufchauer bezeugten die eindringende 
Wahrheit feines Vortrags. 

5 Thekla von Friedland wurde durh Demoifelle 
Jagemann zart und voll Anmuth dargeftellt. Eine 
edle Simplicität bezeichnete ihr Spiel und ihre Sprache, 
und beides wußte fie, two es nöthig war, auch zu einer 
tragifchen Würde zu erheben. Ein Lied, welches Thefla 

10 fingt, gab diefer vorzüglichen Sängerin Gelegenheit, das 
Publicum auch durch dieſes Talent zu entzüden. 

Madame Teller, welche die Weimarifche Bühne 
vor furzem betreten, führte die wichtige Rolle der Gräfin 
Terzky mit der forgfältigften Genauigkeit au. Durch 

15 ihren präcifen und belebten Vortrag in der entjcheiden- 
den Scene mit Wallenftein, two alle® von der Beredſam— 
feit der Gräfin Terzky abhängt, erwarb fie fich ein ent— 
Ichiedenes Verdienſt um das ganze Stück. 

Beder jtellte uns den EZaiferlichen Abgefandten im 

0 Lager mit Anftand und Würde dar, und glüdlich wußte 
er die Klippe des Lächerlichen zu vermeiden, dem dieſe 
Höflingsfigur unter dem Hohn einer übermüthigen ftolzen 
Soldatesfa Leicht ausgeſetzt war. 

Malkolmi als Buttler, Leißring als Graf Terzky, 

35 Kordemann als Illo, Demoiſelle Malkolmi als 
Herzogin von Friedland, Weyrauch als Kellermeiſter, 
Beck als Aſtrolog, Genaſt als Iſolani drückten den 
Sinn ihrer Rollen glücklich aus und bewieſen durch die 
Leichtigkeit, womit ſie die Aufgabe einer rhythmiſchen 

30 Sprache zu löſen wußten, daß ein allgemeinerer Gebrauch 
des Sylbenmaßes auf der Bühne recht wohl ftattfinden 
fönne. 

Goethes Werke, 40. DD. 5 
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Hunnius als ſchwediſcher Gejchäftsträger ftellte in 
feiner Perfon den einfachen, jchlichten und rechtlichen 
Krieger, den bedenklichen vorfichtigen Negociateur, den 
religiöfen bibelfundigen Proteftanten, den mißtrauifchen, 
zugleich aber kühnen und fich felbft fühlenden Schweden 
überaus treffend und glüdlich dar. 

Auch die ganz Eleine Rolle des General Tiefenbach 
bei'm Gaftmahl, welches Terzky gibt, wurde von Haiden 
zur großen Ergößung des Publicums ausgeführt. 

Um die theatraliiche Anordnung der ganzen, jo ver- 
twidelten Repräfentation hatte fih Schall, dem fie auf: 
getragen war, ein großes DVerdienft erworben, und ber 
Fleiß, den er auf feine eigene beträchtliche Rolle, die des 
Octavio Piccolomini, wandte, hinderte ihn nicht, feine 
Aufmerkſamkeit auf das Ganze zu wenden. 

Die Direction Sparte feinen Aufwand, durch Decoration 
und Kleidung den Sinn und Geift ded Gedicht würdig 
auszuführen und die Aufgabe, das barbarifche Coftüm 
jener Zeit, welches dargejtellt werden mußte, dem Auge 
gefällig zu behandeln und eine fchikliche Mitte zwiſchen 
dem Abgeihmadten und dem Edlen zu treffen, jo viel 
es möglich fein wollte, zu Löfen. 

Dad Publicum ehrte das Merk des Dichter und 
die Bemühungen der Schaufpieler durch eine fortgefehte 
wachſende Aufmerkjamfeit, es zeigte jein Intereffe und 
feine Rührung. 

Das Stück wurde am nächften Spieltag wiederholt, 
und die größere Belanntjchaft der Zufchauer mit dem 
Werk hat dem Eindrud deffelben nichts gefchadet. 
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Einige Scenen aus Mahomet 
nad) Boltaire, 





Kein Freund des deutjchen Theater? wird den 
Auffag über die gegenwärtige franzöſiſche 
s tragijhde Bühne mit Aufmerkſamkeit leſen, ohne 
zu mwünjchen, daß, unbejchadet des Originalgangs, 
den wir eingefchlagen haben, die Vorzüge des fran- 
zöſiſchen Theater auch auf das unfrige herüber ge= 
leitet werden möchten. 

» Er wird ſich überhaupt an Ifflands obligates Spiel, 
und bejonder3 an die Darftellung des Pygmalion und 
des Oberpriefter3 der Sonne fogleich erinnern und ſich 
freuen, daß wir dasjenige, iwa8 wir im Ganzen wün— 
ſchen, im Einzelnen ſchon befißen. 

ss Ein jeder deutjcher Schaufpieler, der fi) nad 
diefer Seite hinneigt und in fich Nature und Talent 
fühlt jeine Kunft zu erheben, wird die Winfe, die er 
in gedadhtem Auffate findet, gewiß benuben. 

Die Nothiwendigfeit unjer tragiiches Theater durch 

» Verjification von dem Luftipiel und Drama zu ent- 
fernen wird immer mehr gefühlt werden. 

Die Aufführung der Wallenfteinijchen Folgen, der 
Merope und Zaire nach Gotter und Ejchenburg, ja 
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des Hamlets nad der Wilhelm Schlegelifchen Über- 
ſetzung, wodurch die Berliner Direction ein nad 
ahmungsmwürdiges Beifpiel gegeben hat, läßt uns 
hoffen, daß diefe Bemühung, diefe Neigung allge= 
meiner werden und die Scheue, welche jo manden, 
der ſich einen dramatiichen Künftler nannte, bisher 
ergriff, wenn ihm etwas Rhythmiſches angeboten 
wurde, endlich radical curirt werden könne. 

Um eine ſolche Epoche bejchleunigen zu helfen, den 
Schaujpieler zu einem wörtlichen Memoriren, zu einem 
gemefj’nen Vortrag, zu einer gehaltnen Action zu 
veranlafien, ift diefe Bearbeitung des Voltairiſchen 
Mahometz unternommen worden. Die Allgemeinheit 
jeines Intereſſe, die Klarheit der Behandlung, die 
Entichiedenheit der Charaktere, das Pathetijche der 
Situationen begünftigt von innen, jo wie die Be- 
Ichränftheit des Perfonal3 von außen einen Verſuch 
dDiefer Art auf jedem Theater; um fo mehr als die 
Aufführung zu feinen Koften nöthigt und ein orien- 
taliſches Coſtüm in den Garderoben vorausgeſetzt wird. 

Man hat zwei Scenen abgedrudt, damit die Schau— 
jpieler, in deren Fach die Hauptrollen gehören, aus 
diefen Muſterſtücken das Ganze beurtheilen und, da 
ihnen das Verdienſt des Original3 gewiß nicht 
unbefannt ift, unſerer Bearbeitung vielleicht einige 
Neigung ſchenken möchten. 
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Durch den glüdlichen Erfolg der bisherigen Preis— 
aufgaben in Abficht auf bildende Kunft hat man ſich 
bewogen gefunden, ettva Ähnliches auch) auf dem Felde 

5 der Poeſie, und zwar derdramatiichen, zu verfuchen, 
welche gegenwärtig im Beſitz ift, am meiften unter 
allen poetiſchen Gattungen auf den Volksgeſchmack zu 
wirken. 

Man gibt hierbei dem Luſtſpiel den Vorzug vor 

ıo dem Trauerſpiel, weil an jenem überhaupt noch cin 
größerer Mangel ift und das Neue darin am meilten 
gefordert wird. Denn ob wir gleih an guten Tra— 
gödien vielleiht no ärmer find, jo kann unfre 
Bühne fich hier weit ınehr al3 dort dur das Aus— 

ıs land, ja jelbft durch das Altertum bereichern, und 
das BVortreffliche in diefer Gattung veraltet nie, da 
die Leidenſchaften auf der unbeweglichen Baje der 
menſchlichen Natur gegründet und folglich weit be= 
ftändiger jind al3 die Sitten, die jede Land und 
zo jeder Zeitmoment verändert. 

Man klagt mit Recht, daß die reine Komödie, 

das luſtige Luftjpiel, bei uns Deutjchen dur) das 
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fentimentalifche zu jehr verdrängt worden, und es iſt 
allerdings ein herrſchender Fehler auf unferer komi— 
chen Bühne, daß das Intereſſe noch viel zu jehr aus 
der Empfindung und au3 fittlihen Rührungen ges 
ihöpft wird. Das Sittliche aber fo wie das Pathe- 
tiſche macht immer ernfthaft, und jene geiftreiche 
Heiterkeit und Freiheit des Gemüths, welche in uns 
herborzubringen das ſchöne Ziel der Komödie ıjt, läßt 
fi) nur durch eine abjolute moraliiche Gleihgültig- 
feit erreichen, e3 fei nun, daß der Gegenftand ſelbſt 
ſchon dieſe Eigenfchaft Habe, oder daß der Dichter die 
Kunft befite, die moraliſche Tendenz feines Stoffs 
durch die Behandlung zu überwinden. 

Man unterjfcheidet aber auch in der rein fomi- 
ihen Gattung no Charakterftüde und Intri— 
guenftüde, und e3 ift eine alte, nicht ungegrün- 
dete Bemerkung, daß der deutjche Genius in jener 
ersten Claſſe nie jehr glänzend erfcheinen wird. Cha— 
rakterſtücke ftellen uns entweder Gattungen (die 
Molierifhe Komödie) oder Individuen (die eng- 
lifche Komödie) dar. Für die leßtern ift der deutjche 
Charakter an Originalen zu arm, und für die 
erste kältere Gattung ijt der Zeitmoment vorüber. 
Die Charakterfomödie erfordert im Ganzen eine 
größere Fülle des Genied don Seiten de3 Dichters, 
und von Geiten de3 Schauſpielers ein tieferes 
Studium, als man in unfern Tagen glaubt voraus— 
ſetzen zu dürfen. 
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Es bleibet aljo nur das Feld der Intriguenſtücke 
offen; da3 Feld ift reich und nicht jo leicht als das 
der Charafterftüde zu erjchöpfen. 

In dem Intriguenftüde find die Charaktere bloß 

s für die Begebenheiten, in dem Charakterjtüde find 
die Begebenheiten für die Charaktere erfunden. Das 
Genie wird das Vorzügliche beider Gattungen auf 
eine glücliche Art zu vereinigen wiſſen. 

Ein Preis von dreißig Dufaten wird hier- 

io mit auf da3 befte Intriguenſtück gejegt. 

Die Manufcripte werden vor der Mitte September 
erwartet. 

Diejenigen Stüde, welche ſich zu einer Vorftellung 
qualificiren, werden aufgeführt. 

ss Sämmtliche Arbeiten werden in den Propyläen 
recenfirt; dabei wird don den Eigenfchaften des In— 
triguenftüd3 überhaupt die Rede fein. 

Da3 Eigenthum ſowie die freie Dispofition bleibt 
den Berfaflern. 


MWeimarifhes Hoftheater. 
Februar 1802, 


Auf dem Weimarifchen Hoftheater, da3 nunmehr 
bald elf Jahre befteht, darf man ſich ſchmeicheln, in 
diefem Zeitraume jolche Fortichritte gemacht zu haben, 
wodurch es die Zufriedenheit der Einheimifchen und 
die Aufmerkfjamfeit der Fremden verdienen konnte; 
es möchte daher nicht unjchicdlich fein, bei dem Be— 
richte deflen, was auf demjelben vorgeht, auch der 
Mittel zu erwähnen, wodurch jo manches, mas 
andern Theatern jchwer, ja unmöglich fällt, bei uns 
nah und nad mit einer gewiflen Leichtigkeit hervor— 
gebracht worden. 

Die Annalen der deutjchen Bühne gedenken noch 
immer mit Vorliebe und Achtung der Seiler’ichen 
Schaufpielergejellihaft, welche, nachdem fie mehrere 
Sahre eine bejondere Zierde der obervormundſchaft— 
lichen Hofhaltung geweſen, ſich, dur den Schloß— 
brand vertrieben, nad) Gotha begab. Dom Jahre 
1775 an jpielte eine Liebhabergeſellſchaft mit ab- 
twechjelnden Eifer. Vom Jahre 1784 bi3 1791 gab 
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die Bellomo'ſche Gejelichaft ihre fortdauernden 
Borftellungen, nad) deren Abgange das gegentwärtige 
Hoftheater errichtet wurde. Jede diefer verjchiedenen 
Epochen zeigt einem aufmerkjamen Beobachter ihren 

s eigenen Charakter, und die früheren laſſen in fich die 
Keime der folgenden bemerken. 

Die Geſchichte des noch beftehenden Hoftheaters 
möchte denn auch twieder in verjchiedene Perioden 
zerfallen. Die erfte würden wir bis auf Ifflands 

10 Ankunft, die zweite bis zur architektoniſchen Ein- 
rihtung des Schaufpielfaales, die dritte bis zur 
Aufführung der Brüder nad) Terenz zählen, und 
jo möchten wir una dermalen in der vierten Periode 
befinden. 

15 ine Überficht deſſen, was in verjchiedenen Zeiten 
geleiftet tworden, läßt fich vielleiht nad) und nad 
eröffnen; gegentwärtig veriveilen wir bei dem Neuften 
und gedenken von demjelben einige Rechenſchaft ab- 
zulegen. 

2 Das Theater ijt eines der Gejchäfte, die am 
wenigften planmäßig behandelt twerden können; man 
hängt durchaus von Zeit und Zeitgenofjen in jedem 
Augenblide ab; was der Autor jchreiben, der Schau- 
ipieler fpielen, da3 Publicum jehen und hören will, 

es dieſes iſt's, was die Directionen tyrannifirt und wo— 
gegen ihnen faſt fein eigner Wille übrig bleibt. 
Indeſſen verjagen in diefem Strome und Strudel 
des Augenblid3 wohlbedachte Marimen nicht ihre 
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Hülfe, jobald man feft auf denjelben beharret und 
die Gelegenheit zu nußen weiß, fie in Ausübung 
zu ſetzen. 

Unter den Grundjägen, welde man bei dem 
hiefigen Theater immer vor Augen gehabt, iſt einer 
der vornehmften: der Schaufpieler müfje feine Perſön— 
lichkeit verläugnen und dergeftalt umbilden lernen, 
daß es von ihm abhange, in gewiflen Rollen feine 
Individualität unfenntlich zu machen. 

In früherer Zeit ftand diefer Marime ein falſch 
verjtandner Gonverfationston ſowie ein unrichtiger 
Begriff von Natürlichkeit entgegen. Die Erſcheinung 
Ifflands auf unſerm Theater löſ'te endlich das 
Räthſel. Die Weisheit, womit dieſer vortreffliche 
Künſtler ſeine Rollen von einander ſondert, aus einer 
jeden ein Ganzes zu machen weiß und ſich ſowohl in's 
Edle als in's Gemeine, und immer kunſtmäßig und 
ſchön, zu maskiren verſteht, war zu eminent, als daß 
ſie nicht hätte fruchtbar werden ſollen. Von dieſer 
Zeit an haben mehrere unſerer Schauſpieler, denen 
eine allzu entſchiedene Individualität nicht entgegen 
ſtand, glückliche Verſuche gemacht, ſich eine Viel— 
ſeitigkeit zu geben, welche einem dramatiſchen Künſtler 
immer zur Ehre gereicht. 

Eine andere Bemühung, von welcher man bei 
dem Weimariſchen Theater nicht abließ, war: die ſehr 
vernachläſſigte, ja von unſern vaterländiſchen Bühnen 
faſt verbannte rhythmiſche Declamation wieder in 
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Aufnahme zu bringen. Die Gelegenheit, den architek— 
toniſch neu eingerichteten Schaufpielfaal durch den 
Wallenſteiniſchen Cyclus einzumweihen, wurde 
nicht verabſäumt, ſo wie zur Übung einer gewiſſen 
s gebundneren Weiſe in Schritt und Stellung, nicht 
weniger zur Ausbildung redneriſcher Declamation, 
Mahomet und Tancred rhythmiſch überſetzt auf 
da3 Theater gebradht wurden. Macbeth, Octavia, 
Bayard gaben Gelegenheit zu fernerer Übung, fo 
ıo wie endlich Maria Stuart die Behandlung lyriſcher 
Stellen forderte, wodurch der theatralijchen Recitation 
ein ganz neues Feld eröffnet ward. 
Nach folhen Übungen und Prüfungen war man 
zu Anfange des Jahrhunderts jo weit gelommen, 
is daß man die Mittel ſämmtlich in Händen hatte, um 
gebundene, mehr oder weniger maskirte Vorftellungen 
wagen zu können. Paläophron und Neoterpe 
machten den Anfang, und der Effect diefer auf einem 
Privattheater geleifteten Darftellung war jo glücklich, 
»o daß man die Aufführung der Brüder jogleid) vor- 
zunehmen wünſchte, die aber wegen eintretender Hinder- 
niffe bi3 in den Herbft verichoben werden mußte. 
Indeſſen hatte Madame Unzelmann durch ihre 
Gegenwart an jene Ifflandiſche Zeit wieder erinnert. 
3 Der Geift, in welchem dieſe trefflihe Schaufpielerin 
die einzelnen Rollen bearbeitet und fich für eine jede 
umzujchaffen weiß, die Bejonnenheit ihres Spiels, 
ihre durchaus ſchickliche und anftändige Gegenwart 
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auf den Brettern, die reizende Werje, wie fie al3 eine 
Perſon von ausgebildeter Lebensart die Mitjpielenden 
durch pafjende Attentionen zu beleben weiß, ihre klare 
Recitation, ihre energifche und doch gemäßigte Decla- 
mation, furz das Ganze, wa3 Natur an ihr und 
was jie für die Kunjt gethan, war dem Weimarifchen 
Theater eine wünſchenswerthe Ericheinung, deren 
Wirkung noch fortdauert und nicht wenig zu dem 
Glück der dießjährigen Wintervorftellungen beigetragen 
hat und beiträgt. 

Nachdem man dur die Aufführung der Brüder 
endlich die Erfahrung gemacht hatte, daß das Publi- 
cum fi an einer derben, charakteriftiichen, finnlic- 
fünjtlichen Darftellung erfreuen fönne, wählte man 
den vollkommenſten Gegenfaß, indem man Nathan 
den Weifen aufführte. In diefem Stüde, two der 
Verſtand faſt allein fpricht, war eine klare aus— 
einanderjegende Recitation die vorzüglichfte Obliegen- 
heit der Schaufpieler, welche denn auch meijt glück— 
lich erfüllt wurde. 

Was das Std durch Abkürzung allenfalls gelitten 
hat, ward nun durch eine gedrängtere Darftellung er- 
jeßt, und man wird für die Folge forgen, es poetifch 
jo viel möglich zu reftauriren und zu runden. Nicht 
weniger werden die Schaufpieler ſich alle Mühe geben, 
was an Ausarbeitung ihrer Rollen noch fehlte, nach— 
zubringen, fo daß das Stüc jährlich mit Zufriedenheit 
de3 Publicums wieder erſcheinen könne. 
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Leſſing jagte in ſittlich-religiöſer Hinficht, daß 
er diejenige Stadt glüdlich preife, in welcher Nathan 
zuerſt gegeben werde; wir aber können in dramatijcher 
Rückficht jagen, daß wir unjerm Theater Glüd wün— 

s fehen, wenn ein ſolches Stüd darauf bleiben und 
öfters wiederholt werden Tann. 

In diefer Lage mußte der Direction ein Schau 
jpiel wie Jon höchſt willkommen fein. Hatte man 
in den Brüdern fich dem römischen Luftipiele genäbert, 

ı0 fo war hier eine Annäherung an das griechijche Trauer: 
ipiel der Zweck. Bon dem finnlichen Theile deijelben 
fonnte man ſich die beſte Wirkung verſprechen, denn 
in den ſechs Perjonen war die größte Mannichfaltig- 
feit dargeſtellt. Ein blühender Knabe, ein Gott als 
13 Jüngling, ein ftattlicher König, ein würdiger Greis, 
eine Königin in ihren beiten Jahren und eine heilige 
bejahrte Priefterin. Für bedeutende abwechjelnde 
Kleidung war gejorgt und das durch das ganze Stüd 
ſich gleich bleibende Theater zweckmäßig ausgeſchmückt. 
» Die Geftalt der beiden ältern Männer hatte man 
durch ſchickliche Masken in’3 Tragiſche gefteigert, und 
da in dem Stüde die Figuren in mannichfaltigen 
Berhältnifjen auftreten, jo wechſelten durchaus die 
Gruppen dem Auge gefällig ab, und die Schauspieler 
25 leifteten die ſchwere Pflicht um jo mehr mit Bequem- 
lichkeit, al3 fie durch die Aufführung der franzöſiſchen 
Zraueripiele an ruhige Haltung und ſchickliche Stellung 
innerhalb des Theaterraum3 gewöhnt waren. 
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Die Hauptfituationen gaben Gelegenheit zu be- 
Yebtern Tableaur, und man darf ſich ſchmeicheln, von 
diefer Seite eine meift vollendete Darftellung ge= 
liefert zu haben. 

Was da3 Stück jelbft betrifft, jo läßt fih von 
demfelben ohne Vorliebe jagen, dat es fich ſehr gut 
erponire, daß es lebhaft fortjchreite, daß höchſt inter- 
ejlante Situationen entftehen und den Knoten ſchür— 
zen, der theils durch Vernunft und Überredung, theils 
durch die wundervolle Erſcheinung zulett gelöf’t wird. 
Übrigens ift das Stüc für gebildete Zufchauer, denen 
mythologiſche Berhältnifje nicht Fremd find, völlig Klar, 
und gegen den übrigen, weniger gebildeten Theil erwirbt 
e3 ſich das pädagogifche Verdienft, daß e3 ihn veran— 
laßt, zu Haufe wieder einmal ein mythologijches Leri- 
fon zur Hand zu nehmen und fi) über den Erich— 
thoniug und Erechtheus aufzuklären. 

Man kann dem Publicum feine größere Achtung 
bezeigen, al3 indem man es nicht wie Pöbel be= 
handelt. Der Pöbel drängt ſich undorbereitet zum 
Schaufpielhaufe, er verlangt, was ihm unmittelbar 
genießbar iſt, er will Schauen, ftaunen, lachen, weinen 
und nöthigt daher die Directionen, welche. von ihm 
abhängen, ſich mehr oder weniger zu ihm herabzu- 
lajjen und don einer Seite das Theater zu über- 
pannen, von der andern aufzulöfen. Wir haben 
das Glück, von unfern Zufchauern, bejonder3 wenn 
wir den Jenaiſchen Theil, wie billig, mitrechnen, 
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vorausſetzen zu dürfen, daß fie mehr als ihr Lege: 
geld mitbringen und daß diejenigen, denen bei der 
erjten forgfältigen Aufführung bedeutender Stüde 
noch etwas dunfel, ja ungenießbar bliebe, geneigt 

5 find, fih von der zweiten beſſer unterrichten. und 
in die Abficht einführen zu laſſen. Bloß dadurd, 
daß unfere Lage erlaubt, Aufführungen zu geben, 
woran nur ein erwähltes Publicum Geſchmack fin- 
den kann, jehen wir uns in den Stand gelegt, auf 

ıo ſolche Darjtellungen loszuarbeiten, welche allgemeiner 
gefallen. 

Sollte Jon auf mehrern Theatern erjcheinen oder 
gedrucdt werden, jo wünjchten wir, daß ein compe- 
tenter Kritiker nicht etwa bloß dieſen neuen Dichter 

ıs mit jenem alten, dem er gefolgt, zuſammenſtellte, 
jondern Gelegenheit nähme, wieder einmal das An— 
tife mit dem Modernen im Ganzen zu vergleichen. 
Hier fommt gar vieles zur Sprache, da3 zwar ſchon 
mehrmal3 bewegt worden ijt, da3 aber nie genug 
20 ausgeſprochen werden kann. Der neue Autor tie 
der alte hat gewiſſe Bortheile und Nachtheile, und 
zwar gerade an der umgefehrten Stelle. Was den 
einen begünjtigte, bejchtvert den andern, und was 
diefen begünstigt, ftand jenem entgegen. Nicht ge- 
» hörig wird man den gegenwärtigen Jon mit dem 
Son de3 Euripides vergleichen Zönnen, wenn nicht 
jene allgemeinen Betrachtungen vorangegangen find, 
und vielen Dank ſoll der Kunftrichter verdienen, der 
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und an diefem Beijpiele wieder Klar macht, in wie 
fern wir den Alten nachfolgen können und jollen. 

Wären unfere Schaufpieler ſämmtlich auf kunſt— 
mäßige Behandlung der verjchiedenen Arten drama 
tiſcher Dichtkunſt eingerichtet, jo könnte der Wirr- 
warr, der nur zufällig hier in der Reihe fteht, auch 
al3 eine zum allgemeinen Zwed calculirte Darftellung 
aufgeführt werden. 

Gegen joldde Stüde iſt das Publicum meift un- 
gereht und wohl hauptſächlich deßwegen, weil der 
Schaufpieler ihnen nicht leicht ihr völliges Recht 
widerfahren läßt. 

Wenn e3 dem Verfaſſer gefällt, in einer Poſſe den 
Menſchen unter jich hinunter zu ziehen, ihn in ſeltſamen, 
mehr erniedrigenden als erhebenden Situationen zu 
zeigen, jo ift, vorausgejeßt daß es mit Talent und 
Theaterpraktik gejchieht, nicht? dagegen einzuwenden. 
Nur jollte alsdann der Schaufpieler einfehen, daß er 
von jeiner Seite, indem er eine joldde Darftellung 
kunſtmäßig behandelt, erſt das Stüd zu vollenden und 
ihm eine günftige Aufnahme zu verjchaffen hat. 

63 ijt möglich, in einem folchen Stüde die Rollen 
durchaus mit einer gewiſſen, theil3 offenbaren, theils 
verjteckten Eleganz zu jpielen, die für's Geſicht an— 
gelegten Situationen mit mahleriſcher Zweckmäßigkeit 
darzuftellen und dadurch das Ganze, das feiner An- 
lage nach zu ſinken jcheint, durch die Ausführung 
empor zu tragen. 
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Sind wir ſo glücklich, noch mehrere antike Luſt— 
ſpiele auf das Theater einzuführen, dringen unſere 
Schauſpieler noch tiefer in den Sinn des Masken— 
jpiel3, jo werden wir auch in diefem Fache der Er- 

s füllung unjerer Wünſche entgegengehen. 

Iſt die Vielfeitigkeit des Schaufpielers wünſchens— 
werth, jo ift es die Vielfeitigfeit des Publicums eben 
jo jehr. Das Theater wird jo wie die übrige Welt 
durch Herrichende Moden geplagt, die es von Zeit zu 

0 Zeit überftrömen und dann wieder jeicht laſſen. Die 
Mode bewirkt eine augenblidliche Gewöhnung an 
irgend eine Art und Weije, der wir lebhaft nad): 
hängen, um fie alsdann auf ewig zu verbannen. 
Mehr als irgend ein Theater ift das deutjche diejem 

ıs Unglüde ausgeſetzt, und da3 wohl daher, weil wir 
bi3 jeßt mehr ftrebten und verjuchten als errangen 
und erreichten. Unjere Literatur Hatte, Gott jei 
Dank, noch fein goldenes Zeitalter, und wie das 
Übrige jo ift unfer Theater noch erft im Werden. 

»Jede Direction durchblättere ihre Repertorien und 
jehe, wie wenig Stüde aus der großen Anzahl, die 
man in den lebten zwanzig Jahren aufgeführt, noch 
jegt brauchbar geblieben find. Wer darauf denken 
dürfte, diefem Unmelen nach und nach zu fteuern, 

» eine gewiſſe Anzahl vorhandener Stüde auf dem 
Theater zu firiren und dadurch endli einmal ein 
Repertorium aufzuftellen, das man der Nachwelt über- 


liefern könnte, müßte vor allen Dingen darauf aus— 
Goethes Werte. 40, Bd. 6 
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gehen, die Denkweiſe des Publicums, das er vor ſich 
Hat, zur Vieljeitigkeit zu bilden. Dieje befteht haupt— 
fächlich darin, daß der Zuſchauer einjehen Yerne, nicht 
eben jedes Stüd jei wie ein Rod anzufehen, der dem 
Zuſchauer völlig nad) feinen gegenwärtigen Bedürf- 
niffen auf den Leib gepaßt werden müſſe. Dan jollte 
nicht gerade immer ſich und fein nächſtes Geiftes-, 
Herzens- und Sinnesbedürfniß auf dem Theater zu be- 
friedigen gedenken, man könnte fich vielmehr öfters wie 
einen Reijenden betrachten, der in fremden Orten und 
Gegenden, die er zu feiner Belehrung und Ergötzung be— 
ſucht, nicht alle Bequemlichkeit findet, die er zu Haufe 
jeiner Yndividualität anzupafjen Gelegenheit Hatte. 

Das vierte Stüd, bei weldem wir unjern Zus 
ſchauern eine jolche Reife zumutheten, war Turan- 
dot, nad) Gozzi metriſch bearbeitet. 

Wir wünjchen, daß jener Freund unſers Theaters, 
welcher in der Zeitung für die elegante Welt Nr. 7 
die Vorſtellung des Jons mit jo viel Einficht ala 
Billigfeit recenfirt, eine gleiche Mühe in Abficht 
auf Zurandot übernehmen möge. Was auf unferer 
Bühne al3 Darjtellung geleiftet wird, wünjchten wir 
bon einem Dritten zu hören, was wir mit jedem 
Schritte zu gewinnen glauben, darüber mögen wir 
wohl jelbft unjere Gedanken äußern. 

Der Deutſche ift überhaupt ernthafter Natur, und 
jein Ernſt zeigt fi) vorzüglich, wenn vom Spiele die 
Rede iſt, beſonders auch im Theater. Hier verlangt 
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er Stücke, die eine gewifje einfache Gewalt über ihn 
ausüben, die ihn entweder zu herzlicdem Lachen oder 
zu berzlicher Rührung beivegen. Zwar ift er dur 
eine gewiſſe Mittelgattung von Dramen gewöhnt 
s worden, das SHeitere neben dem Triſten zu fehen; 
allein beides ift alsdann nicht auf feinen höchften 
Gipfel geführt, jondern zeigt fich mehr ala eine Art 
von Amalgam. Auch ift der Zufchauer immer ver- 
drießlich, wenn Luftiges und Trauriges ohne Mittel- 
ı0 glieder auf einander folgt. 

Was uns betrifft, jo wünjchen wir freilich, daß 
wir nah und nach mehr Stüde von rein gejonderten 
Gattungen erhalten mögen, weil die wahre Kunft 
nur auf dieſe Weije gefördert werden kann; allein 

ıs wir finden auch ſolche Stüde höchſt nöthig, dur 
welche der Zufchauer erinnert wird, daß das ganze 
theatraliiche Weſen nur ein Spiel jei, über das er, 
wenn e3 ihm äſthetiſch, ja moraliſch nußen foll, er- 
hoben ftehen muß, ohne deßhalb weniger Genuß daran 
20 zu finden. 

Als em ſolches Stüd ſchätzen wir Turandot. 
Hier iſt das Mbenteuerliche verſchlungner menſch— 
licher Schidjale der Grund, auf dem die Handlung 
vorgeht. Umgeftürzte Reiche, vertriebene Könige, ir- 

25 rende Prinzen, Sclavinnen, ſonſt Prinzeffinnen, führt 
eine erzählende Expofition vor unjerm Geift vorüber, 
und die auch hier am Orte im phantaftiichen Peking 


auf einen kühn verliebten Fremden wartende Gefahr 
* 
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wird ung vor Augen geftellt. Was wir aber ſodann 
erbliden, ijt ein in Frieden herrſchender, behaglicher, 
obgleich trauriger Kaiſer, eine Prinzeſſin, eiferfüchtig 
auf ihre weibliche Freiheit, und übrigens ein durch 


Masten erheitertes Serail. Räthjel vertreten hier die 5 


Stelle der Scylla und Charybdis, denen ſich ein gut— 
mütbiger Prinz auf3 neue ausjeßt, nachdem er ihnen 
ſchon glücklich entkommen war. Nun joll der Name 
des Unbekannten entdeckt werden, man verſucht Ge— 
walt, und bier gibt es eine Reihe von pathetiichen, 
theatraliih auffallenden Scenen, man verjudht die 
Liſt, und num wird die Macht der Überredung ſtufen— 
weiſe aufgeboten. 

Zwiſchen alle diefe Zuftände iſt das Heitere, das 
Lustige, das Neckiſche ausgeſäet und eine jo bunte 
Behandlung mit völliger Einheit bis zu Ende durdh- 
geführt. 

Es jteht zu erwarten, wie diefes Stüd in Deutſch— 
land aufgenommen werden fann. 3 ift freilich ur- 
Iprünglih für ein geijtreihes Publicum gejchrieben 
und hat Schwierigkeiten in der Ausführung, die wir, 
obgleich die zweite Repräfentation beifer als die erfte 
gelang, noch nicht ganz überwunden haben. Könnte 
das Stüd irgendwo in feinem vollen Glanz erjcheinen, 
jo würde es gewiß eine ſchöne Wirkung hervorbringen 
und manches aufregen, was in der beutjchen Natur 
Ihläft. So haben wir die angenehme Wirkung ſchon 
erfahren, daß unjer Publicum ſich beichäftigt, jelbit 
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Räthjel auszudenken, und wir werden wahrfcheinlich 
bei jeder Vorſtellung künftig im Fall fein, die 
Prinzeffin mit neuen Aufgaben gerüftet erjcheinen 
zu lafjen. 

s Sollte e8 möglich) fein, den vier Masken, to nicht 
ihre urſprüngliche Anmuth zu geben, doch wenigſtens 
etwas Ähnliches an die Stelle zu fegen, fo würde ſchon 
viel geivonnen jein. Doch von allem diejen fünftig 
mehr; gegenwärtig bleibt uns nur zu wünſchen, daß 

ıo wir die Brüder und Son immer jo wie die eriten 
Dale, Nathan und Turandot immer ausgearbeiteter 
und vollendeter jehen mögen. 

Weimar, den 15. Februar 1802. 
Die Direction. 


Über das deutsche Theater. 


Zu einer Zeit, wo da3 deutſche Theater als eine 
der ſchönſten Nationalthätigkeiten aus trauriger Be— 
Ihränfung und Verkümmerung twieder zu Freiheit 
und Leben hervorwächſ't, beeifern ſich wohldenkende 
Direetoren, nicht allein einer einzelnen Anftalt im 
Stillen ernſtlich vorzuftehen, ſondern auch durch 
öffentlihe Mittheilungen in’3 Ganze zu tirken. 
Dichter, Schaufpieler, Direction und Bublicum werden 
ih immer mehr unter einander verftändigen und im 
Genuß des Augenblicks nicht vergefjen, was die Wor- 
fahren geleijtet. Nur auf ein Repertorium, welches 
ältere Stüde enthält, Tann fi eine Nationalbühne 
gründen. Möge Nachftehendes eine günftige Auf- 
nahme erfahren und jo des Verfaſſers Muth belebt 
werden, mit ähnlichen Außerungen nad und nad 
hervorzutreten. 


Ein Vorſatz Schillers, 
und wa3 daraus erfolget. 


or 
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Als der verewigte Schiller durch die Gnade des 20 


Hofs, die Gunſt der Geſellſchaft, die Neigung der 
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Freunde bewogen ward, feinen Jenaiſchen Aufenthalt 
mit dem Weimariſchen zu vertauſchen und der Ein— 
gezogenheit zu entſagen, der er ſich bisher ausſchließ— 
lich gewidmet hatte, da war ihm beſonders die 
»Weimariſche Bühne vor Augen, und er beſchloß, ſeine 
Aufmerkſamkeit auf die Vorſtellungen derſelben ſcharf 
und entſchieden zu richten. 
Und einer ſolchen Schranke bedurfte der Dichter; 
ſein außerordentlicher Geiſt ſuchte von Jugend auf 
ı0 die Höhen und Tiefen, feine Einbildungskraft, feine 
dichteriſche Thätigkeit führten ihn in's Weite und 
Breite, und jo leidenſchaftlich er auch Hierbei verfuhr, 
fonnte doch bei längerer Erfahrung feinem Scarf- 
blick nicht entgehen, daß ihn diefe Eigenschaften auf 
ı5 der Theaterbahn nothiwendig irre führen müßten. 
In Jena waren feine Freunde Zeugen geivejen, 
mit welcher Anhaltfamfeit und entjchiedener Richtung 
er fih mit Wallenftein bejchäftigte. Dieſer vor 
feinem Genie fi) immer mehr ausdehnende Gegen- 
20 ftand ward von ihm auf die mannichfaltigfte Weile 
aufgeftellt, verfnüpft, ausgeführt, bis er fich zuletzt 
genöthigt Jah, das Stück in drei Theile zu theilen, 
twie e3 darauf erſchien; und ſelbſt nachher ließ er 
nicht ab, Veränderungen zu treffen, damit die Haupt- 
» momente im Engern wirken möchten, da denn bie 
Folge war, daß der Tod Wallenfteins auf allen 
Bühnen und öfter, das Lager und die Piccolomint 
nicht überall und jeltner gegeben wurden. 
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Don Carlos war jehon früher für die Bühne 
zufammengezogen, und wer diejes Stüd, wie e3 jebt 
noch geipielt twird, zufammenhält mit der erſten ge- 
dructen Ausgabe, der wird anerkennen, daß Schiller, 
wie er im Entwerfen jeiner Plane unbegränzt zu Werke 
ging, bei einer ſpätern Redaction feiner Arbeiten zum 
theatralifchen Zweck durch Überzeugung den Muth be- 
faß, ftreng, ja unbarmherzig mit dem VBorhandenen 
umzugehen. Hier jollten alle Hauptmomente vor Aug’ 
und Ohr in einem gewifjen Zeitraume vorübergehen. 
Alles andere gab er auf, und doch hat er ſich nie in 
den Raum don drei Stunden einjchliegen fünnen. 

Die Räuber, Gabale und Liebe, Fiesco, 
Productionen genialer jugendlicher Ungeduld und Un— 
twillens über einen ſchweren Erziehungsdrud, hatten 
bet der Vorſtellung, die bejonder3 von Jünglingen 
und der Menge heftig verlangt wurde, mande Ber: 
änderung exleiden müfjen. Über alle dachte er nach, 
ob e3 nicht möglich würde, fie einem mehr geläuterten 
Geihmad, zu welchem er fich herangebildet Hatte, an— 
zuähnlichen. Er pflog hierüber mit fich jelbft in 
langen ſchlafloſen Nächten, dann aber auch an Heitern 
Abenden mit Freunden einen liberalen und umſtänd— 
lichen Rath. 

Hätte jene Berathungen ein Geſchwindſchreiber auf- 
bewahrt, jo würde man ein merkwürdiges Beifpiel 
productiver Kritik bejiten. Um defto angenehmer 
wird Einfichtigen die Selbftunterhaltung Schillers 
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über den projectirten und angefangnen Demetrius 
entgegenfommen, welches ſchöne Document prüfenden 
Erſchaffens ung im Gefolg feiner Werke aufbewahrt 
ift. Jene oben benannten drei Stücke jedoch wollte 

s man nicht anrühren, weil das daran Mipfällige ſich 
zu innig mit Gehalt und Form verwachſen befand 
und man fie daher auf gut Glück der Folgezeit, tie 
fie einmal au3 einem gewaltſamen Geift entiprungen 
waren, überliefern mußte. 

» Schiller hatte nicht lange in jo reifen Sahren 
einer Reihe von theatraliichen Worftellungen beige- 
wohnt, al3 fein thätiger, die Umſtände ertvägender 
Geift, in's Ganze arbeitend, den Gedanken faßte, 
daß man dasjenige, was man an eignen Werfen 

ıs gethban, wohl auch an fremden thun könne, und fo 
entwarf er einen Plan, wie dem deutichen Theater, 
indem die lebenden Autoren für den Augenblid fort- 
arbeiteten, auch dasjenige zu erhalten wäre, was früher 
geleiftet worden; der einnehmende Stoff, der aner- 

» fannte Gehalt ſolcher Werke jollte einer Form an- 
genähert werden, die theild der Bühne überhaupt, 
theil3 dem Sinn und Geift der Gegenwart gemäß 
wäre. Aus diefen Betrachtungen entjtand in ihm 
der Vorſatz, Ausruheftunden, die ihm von eignen Ar- 

20 beiten übrig blieben, in Gejellichaft übereindentender 
Treunde planmäßig anzuwenden, daß vorhandene 
bedeutende Stüde bearbeitet und ein Deutſches 
Theater herausgegeben würde, ſowohl für den Lejer, 
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welcher bekannte Stücke von einer neuen Seite ſollte 
kennen lernen, als auch für die zahlreichen Bühnen 
Deutſchlands, die dadurd) in den Stand gejebt würden, 
den oft leichten Erzeugniffen des Tags einen feiten 
altertHümlichen Grund ohne große Anftrengung unter- 
legen zu können. 

Damit nun. aber das Deutjche Theater auf echt 
deutichen Boden gegründet werden möge, war Schiller3 
Abficht, zuerft Hermanns Schlacht von Klopftod 
zu bearbeiten. Das Stüd wurde vorgenommen und 
erregte ſchon bei dem erften Anblick manches Bedenken. 
Schillers Urtheil war überhaupt jehr liberal, aber 
zugleich frei und ftreng. Die ideellen Forderungen, 
welche Schiller feiner Natur nach machen mußte, 
fand er bier nicht befriedigt, und das Stück ward 
bald zurücgelegt. Die Kritik auf ihrem gegenwärtigen 
Standpuncte bedarf feines Wintes, um die Beltim- 
mungsgründe zu entfalten. 

Gegen Leſſings Arbeiten hatte Schiller ein 
ganz bejonderes Verhältniß; er liebte fie eigentlich 
nicht, ja Emilie Galotti war ihm zuwider; doch 
wurde dieje Tragödie ſowohl al Minna von Barn- 
helm in das Repertorium aufgenommen. Er wandte 
ih darauf zu Nathan dem Weijen, und nad 
feiner Redaction, wobei er die Kunftfreunde gern 
mitwirken ließ, exrjcheint das Stüd noch gegenwärtig 
und wird ſich lang erhalten, weil ſich immer tüchtige 
Schauspieler finden werden, die fich der Rolle Nathan 
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gewachjen fühlen. Möge doch die befannte Erzählung, 
glücklich dargeftellt, da3 deutiche Publicum auf ewige 
Zeiten erinnern, daß e3 nicht nur berufen wird, um 
zu ſchauen, jondern auch, um zu hören und zu ver- 

s nehmen. Möge zugleich das darin ausgeſprochne gött- 
lihe Duldungs- und Schonungsgefühl der Nation 
heilig und werth bleiben. 

Die Gegenwart des vortrefflichen Iffland (1796) 
gab Gelegenheit zu Abkürzung Egmont3, wie da3 

ı Stück noch bei und und an einigen Orten gegeben 
wird. 

Daß auch Schiller bei feiner Redaction graufam 
verfahren, davon überzeugt man fich bei Vergleichung 
nachitehender Scenenfolge mit dem gedrudten Stücde 

ıs ſelbſt. Die perfönliche Gegenwart der Regentin 3. €. 
vermißt unjer Publicum ungern; und doc ift in 
Schillers Arbeit eine ſolche Gonjequenz, daß man 
nicht gewagt hat, fie wieder einzulegen, weil andre 
Mikverhältniffe in die gegenwärtige Form fi) ein- 
0 ſchleichen würden. 


Egmont. 
Eriter Aufzug. 
Auf einem freien Pla Armbruftichießen. Bei Ge- 
legenheit daß einer von Egmont3 Leuten durch den 
» beften Schuß fi) zum Schützenkönige erhebt, jeine 
Gejundheit jo wie die Gefundheiten der Herrichaften 
getrunfen werden, fommen die öffentlichen Angelegen- 
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heiten zur Sprache, nebft den Charakteren der höch— 
ften und hohen Perſonen. Die Gefinnungen des Volks 
offenbaren fi. Andre Bürger treten auf; man wird 
von den entftandnen Unruhen unterrichtet. Zu ihnen 
gejellt fich ein Advocate, der die Privilegien de3 Volks 
zur Sprade bringt; hieraus entjtehen Zwieſpalt und 
Händel; Egmont tritt auf, bejänftigt die Männer 
und bedroht den Rabuliften. Er zeigt fi) als be— 
liebter und geehrter Fürſt. 


Zweiter Aufzug. 

Egmont und fein Geheimjchreiber, bei deilen Vor— 
trägen die liberale, freie, kühne Denkart des Helden 
fich offenbart. Hierauf jucht Oranien feinem Freunde 
Vorſicht einzuflößen, aber vergebens, und, da man die 
Ankunft des Herzogs Alba vernimmt, ihn zur Flucht 
zu bereden, abermal3 vergebens. 


Dritter Aufzug. 


Die Bürger in Furcht des Bevorftehenden; der 
Rabuliſt weiſſagt Egmonts Schickſal, die ſpaniſche 
Wache tritt auf, das Volk ſtiebt aus einander. 

In einem bürgerlichen Zimmer finden wir Klär— 
chen mit ihrer Liebe zu Egmont beſchäftigt. Sie 
ſucht die Neigung ihres Liebhabers Brackenburg 
abzulehnen; fährt fort in Freud' und Leid an ihr 


Verhältniß mit Egmont zu denken; dieſer tritt ein, 3 


und nun ift nichts Anders als Liebe und Luft. 
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Vierter Aufzug. 


Palaſt. Alba’3 Charakter entwidelt fi in feinen 
Mapregeln. Ferdinand, deffen natürlicher Sohn, 
den die Perjönlichfeit Egmont3 anzieht, wird, damit 

ser fih an Grauſamkeiten gewöhne, beordert, diejen 
gefangen zu nehmen. Egmont und Alba im Geipräd, 
jener offen, diefer zurüdhaltend und zugleich an- 
reizend. Egmont wird gefangen genommen. Braden- 
burg in der Dämmerung auf der Straße; Klärchen 
will die Bürger zur Befreiung Egmonts aufregen, 
fie entfernen ſich furchtſam; Bradenburg, mit Klär— 
hen allein, verfucht fie zu beruhigen, aber vergeblich. 


Fünfter Aufzug. 


Klärchen in ihrem Zimmer allein. Bradenburg 
ıs bringt die Nachricht von Vorbereitung zu Egmonts 
Hinrichtung. Klärchen nimmt Gift, Bradenburg ent: 
fernt ſich, die Lampe verliſcht, Klärchens Verſcheiden 
andeutend. 
Gefängniß. Egmont allein. Das Todesurtheil 
2» wird ihm angekündigt. Scene mit Ferdinand, ſeinem 
jungen Freunde. Egmont allein, entſchläft. Erſchei— 
nung Klärchens im eröffneten Hintergrunde; Trommeln 
wecken ihn auf, ex folgt der Wache, gleichjam als 
Betehlahaber. 
» Megen der legten Erſcheinung Klärchens find die 
Meinungen getheilt; Schiller war dagegen, der Autor 
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dafür, nad) dem Wunfche des biefigen Publicums 
darf fie nicht fehlen. 





Da wir bei den gegenwärtigen Betrachtungen nicht 
chronologiſch, ſondern nad) andern Rüdfichten ver- 
fahren und vorzüglich Verfaſſer und Redacteur im 
Auge behalten, jo wenden wir uns zu Stella, 
welche Schillern gleichfalls ihre Erjcheinung auf dem 
Theater verdankt. Da das Stüd an jich ſelbſt ſchon 
einen regelmäßigen ruhigen Gang hat, jo Tieß er es 
in allen feinen Theilen beftehen, verkürzte nur bier 
und da den Dialog, bejonder3 wo er aus dem Dra— 
matiſchen in's Idylliſche und Elegifche überzugehen 
Ihien. Denn wie in einem Stüd zu viel gejchehen 
fann, jo kann auch darin zu viel Empfundnes aus- 
geiprochen werden. Und fo ließ fih Schiller durch 
mande angenehme Stelle nicht verführen, ſondern 
ftrich fie weg. Sehr gut bejeßt, ward das Stüd den 
15. Januar 1806 zum erften Mal gegeben und ſo— 
dann wiederholt; allein bei aufmerkjamer Betrachtung 
fam zur Sprache, daß nad unfern Sitten, die ganz 
eigentlih auf Monogamie gegründet find, dad Ber- 
hältniß eines Mannes zu zwei Frauen, bejonder3 wie 
e3 hier zur Erjcheinung kommt, nicht zu vermitteln 
ſei und fi) daher vollflommen zur Tragödie quali- 
fieire. Fruchtlos blieb deßhalb jener Verſuch der ver- 
ftändigen Cäcilie, das Mißverhältniß in’3 Gleiche 
zu bringen. Das Stüd nahm eine tragiiche Wendung 
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und endigte auf eine Weiſe, die das Gefühl befriedigt 
und die Rührung erhöht. Gegenwärtig ift das Stüd 
ganz volllommen bejegt, jo daß nicht? zu wünſchen 
übrig bleibt, und erhielt daher das lebte Mal un- 
getheilten Beifall. 

Doch würde eine ſolche allgemeine Berficherung 
Schaubühnen, welche dieſes Stück aufzuführen ge- 
dächten, von weiter feinem Nutzen fein, deßwegen wir 
über da3 Einzelne die nöthigen Bemerkungen hinzu— 
» fügen. 

Die Rolle des Fernando wird jeder nicht gar 
zu junge Mann, der Helden- und erſte Liebhaberrollen 
zu fpielen berufen ift, gern übernehmen und die leiden- 
Ihaftliche Verlegenheit, in die ex ſich geſetzt fieht, mit 
mannichfaltiger Steigerung auszudrüden fuchen. 

Die Bejehung der Frauenzimmerrollen ift jchon 
ſchwieriger; e3 find deren fünf, von abgeftuften, jorg- 
fältig unterfchiednen Charakteren. Die Schaufpielerin, 
welche die Rolle der Stella übernimmt, muß uns 
» eine unzerjtörliche Neigung, ihre heiße Liebe, ihren 
glühenden Enthufiasmus nicht allein darftellen, fie muß 
una ihre Gefühle mittheilen, ung mit fich fortreißen. 

Gäcilie wird das anfänglich ſchwach und gedruckt 
Scheinende bald Hinter fich laſſen und als eine freie 
Gemüths- und Verftandsheldin vor ung im größten 
Glanz erſcheinen. 

Lucie fol einen Charakter vorftellen, der fich in 
einem behaglichen Leben frei gebildet hat und den 
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äußern Drud, der auf fie eindringt, nicht empfindet, 
ja abjtößt. Keine Spur von Nafeweisheit oder Düntel 
darf erſcheinen. 

Die Boftmeifterin ift feine zänkiſche Alte; fie 
ift eine junge, heitexre, thätige Wittive, die nur wieder 5 
beirathen möchte, um beſſer gehorcht zu jein. 

Ännchen. Es ift zu wünſchen, daß diejes ein 
kleines Rind jei; in dem Munde eines ſolchen, wenn 
es deutlich ſpricht, nimmt fih die Entjchiedenheit 
defjen, was e3 zu jagen hat, jehr gut aus. Kann 10 
man dieje Figuren dergeftalt abjtufen, jo wird die 
Tragödie ihre Wirkung nicht verfehlen. 

Der erſte Act, der das äußere Leben vorftellt, 
muß außerordentli gut eingelernt jein, und jelbit 
die unbedeutenditen Handlungen jollen ein gewiſſes 
äfthetiiches Geſchick verrathen, wie denn auch da3 
zweimal ertönende Pofthorn kunſtmäßig eine ange- 
nehme Wirkung thun follte. 

So ijt denn auch der Verwalter keineswegs 
durch einen geringen Acteur zu bejegen, jondern ein 20 
vorzüglicher Schaufpieler, der die Rolle der ernft zärt- 
lichen Alten jpielt, zu diefem Liebesdienft einzuladen. 

Bedenkt man die unglaublichen Vorteile, die der 
Componiſt hat, der alle jeine Wünjche und Abfichten 
mit taufend Worten und Zeichen in die Partitur ein- 
Ihließen und fie jedem Kunftausübenden verftändlich 
maden kann, jo wird man dem dramatifchen Dichter 
auch verzeihen, wenn er da, was er zum Gelingen 
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feiner Arbeit für unumgänglich nöthig hält, den Direc- 
tionen und Regien an’3 Herz zu legen trachtet. 





Die Laune de3 Verliebten ward im März 
1805 auf’3 Theater gebracht, eben als dieje Kleine 
s Production vierzig Jahre alt war. Hier fommt alles 
auf die Rolle der Egle an. Findet fich eine gewandte 
Schauspielerin, die den Charakter völlig ausdrückt, 
jo iſt das Stüd geborgen und wird gern gejehen. 
Eine unfrer heitern und angenehmen Schaufpielerinnen, 
ı die ſich nad) Breslau begab, brachte es auf das 
dortige Theater. Ein geiftreiher Mann erariff den 
Sinn des Charakter und verfaßte einige Stücke diefer 
Andividualität zu Liebe. Auch wird e8 in Berlin 
gegenwärtig gern gejehen. 
ıs Hier mag eine Bemerkung Plat finden, die, wohl 
beachtet, den Directionen Bortheil bringen wird. 
Unterfudt man genau, warum gewifje Stüde, denen 
einiges Verdienſt nicht abzujprechen ift, entiweder gar 
nit auf’3 Theater fommen oder, wenn fie eine Zeit: 
» lang guten Eindrud darauf gemacht, nach und nad 
verichwinden, jo findet ji, daß die Urſache weder 
am Stüde noch am Publicum liege, fondern daß die 
erforderliche Perfönlichkeit des Schaufpieler3 abgeht. 
Es ift daher jehr wohlgethan, wenn man Stüde nicht 
5 ganz bei Seite legt oder fie aus dem NRepertorium 
wegftreiht. Mean behalte fie beftändig im Auge, 


jollte man fie auch Jahrelang nicht geben können. 
Goethe Werke. 40. Bd. 7 
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Kommt die Zeit, daß fie wieder vollkommen zu be- 
jegen find, jo wird man eine gute Wirkung nicht 
verfehlen. 

So würde z. E. das deutſche Theater eine große 
Beränderung erleiden, wenn eine Figur wie die be: 
rühmte Seilerin mit einem echten, unſrer Zeit 
gemäß ausgebildeten Talent erſchiene; geſchwind wür— 
den Medea, Semirami3, Kleopatra, Agrip- 
pina und andre Heldinnen, die man fich colofjal 
denfen mag, aus dem Grabe auferftehen; andere 
Rollen daneben würden umgejchaffen werden. Man 
denke ſich eine ſolche Figur als Orfina, und Emilie 
Galotti ift ein ganz andre Stück; der Prinz ift ent— 
Ichuldigt, ſobald man anerkennt, daß ihm eine jolche 
gewaltſame herriſche Figur zur Laft fallen müfle. 

Wir wenden und nun zu den Mitjichuldigen. 
Daß dieſes Stüd einiges theatralifches Verdienft habe, 
läßt fi) auch) daraus abnehmen, daß e3, zu einer 
Zeit, wo e3 den deutjchen Schaufpielern noch vor 
Rhythmen und Reimen bangte, erjchienen, in Profa 
überjeßt auf’3 Theater gebracht worden, two es ſich 
freilih) nicht erhalten konnte, weil ihm ein Haupt— 
bejtandtheil, das Sylbenmak und der Reim, abging. 
Nunmehr aber, da beides den Schaufpielern geläufiger 
ward, fonnte man auch diefen Verfuch wagen. Dan 
nahm dem Stüd einige Härten, erneuerte das Ver— 
altete, und jo erhält es fich noch immer bei vortheil- 
bafter Beſetzung. Es kam zugleich mit der Laune 
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des Berliebten im März 1805 auf die Bühne. 
Schiller war bei den Borftellungen beiräthig, aber 
erlebte nicht, daß wir im September defjelben Jahrs 
mit dem Räthjel auftraten, welches viel Glüd 
s machte, deſſen Verfaffer aber lange unbefannt bleiben 
wollte, nachher aber eine Fortjeßung herausgab, twelche 
Stüde ſich ſämmtlich einander halten und tragen. 
Man verfäume ja nicht auf dem deutfchen Theater, 
mo e3 ohnehin jehr bunt ausfieht, Stüde von ähn- 
ı lihem Sinn und Ton neben einander zu ftellen, um 
wenigſtens den verjchiednen Abtheilungen dramatijcher 
Erzeugnifje eine gewilje Breite zu geben. 
Aphigenia fam nit ohne Abkürzung ſchon 
1802 auf die Weimarifhe Bühne, Taſſo nad 
is langer ſtiller Vorbereitung exit 1807. Beide Stüde 
erhalten fi) durch die höchſt vorzüglichen, zu den 
Rollen volllommen geeigneten Schaufpieler und Schau— 
jpielerinnen. 
Wir Iprechen zulegt von dem im September 1804 
go zum erften Mal auf dem Theater erjchienenen Götz 
von Berlidingen. Obgleich Schiller diefe neue 
Bearbeitung jelbjt nicht übernehmen wollte, jo wirkte 
er doch dabei treulic” mit und wußte durch feine 
fühnen Entjchliegungen dem Berfaffer manche Ab— 
» fürzung zu erleichtern und war mit Rath und That 
vom erften Anfang bi3 zur Vorftellung einwirkend. 
Da e3 auf wenigen Theatern aufgeführt wird, fo möchte 
wohl hier der Gang de3 Stüds kürzlich zu erzählen 
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und die Grundjäße, nach welchen auch dieje Redaction 
bewirkt worden, im Allgemeinen anzudeuten fein. 


Götz von Berlidingen. 
Erfter Aufzug. 

Indem von einigen Bauern Bambergifche Knechte 
in der Herberge verhöhnet worden, erfährt man bie 
Teindfeligkeiten, in welchen Götz mit dem Bijchof 
begriffen ift. Einige diefem Ritter zugethane Reiter 
fommen hinzu und erfahren, daß Weislingen, de3 
Biſchofs rechte Hand, ſich in der Nähe befindet. Sie 
eilen, e3 ihrem Herrn zu melden. 

Der lauernde Götz erjcheint vor einer Waldhütte; 
ein Stalljunge, Georg, Fündigt fi) ala Fünftigen 
Helden an. Bruder Martin beneidet den Krieger, 
Gatten und Vater. Die Knechte kommen meldend, 
Götz eilt fort, und der Knabe läßt ſich durch ein 
Heiligenbild beſchwichtigen. 

Auf Jarthaufen, Götzens Burg, finden wir deſſen 
Frau, Schweiter und Sohn. Yene zeigt fich ala tüchtige 
Ritterfrau, die andre als zartfühlend, der Sohn weich— 
lid. Faud meldet, MWeislingen ei gefangen und Göß 
bring’ ihn heran. Die rauen entfernen fich; beide 
Ritter treten auf; durch Gößens treuherziges Benehmen 
und die Erzählung alter Gejchichten wird Weislingen 
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gerührt. Maria und Karl treten ein; das Kind 2 


läd't zu Tiſche, Maria zur Freundichaft,; die Ritter 
geben fich die Hände, Maria fteht zwifchen ihnen. 
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Zweiter Aufzug. 

Maria und Weislingen treten ein, ihr Verhältniß 
hat ſich gefnüpft, Götz und Elifabeth erjcheinen, 
man bejchäftigt fi mit Planen und Hoffnungen. 

5 MWeislingen fühlt ſich glüdlid in feinen neuen Ber- 
hältniffen. Franz, Weislingens Anabe, fommt von 
Bamberg und erregt alte Erinnerungen jo wie ein 
neue Phantafiebild der gefährlichen Adelheid von 
Walldorf. Seine Leidenjichaft für diefe Dame ift 

so nicht zu verfennen, und man fängt an zu fürchten, 
er werde feinen Herrn mit fortreißen. 

Hans von Gelbik kommt und ftellt ſich der 
wadern Hausfrau Elifabeth ala einen Yuftig fahren- 
den Ritter dar. Götz heißt ihn willlommen, die 

ıs Nachricht, daß Nürnberger Kaufleute auf die Mefje 
ziehen, läuft ein, man zieht fort. Im Walde finden 
wir die Nürnberger Kaufleute, fie werden über- 
fallen, beraubt. Durch Georg erfährt Göß, daß Weis— 
lingen ſich umgefehrt habe. Götz will jeinen Ver— 

» druß an den gefangnen Kaufleuten ausüben, gibt 
aber gerührt ein Schmudkäftchen zurück, welches ein 
Bräutigam feiner Braut bringen will; denn Göß 
bedenkt traurig, daß er feiner Schweſter den Verluft 
de3 Bräutigam3 ankündigen müfje. 


25 Dritter Aufzug. 


Zwei Kaufleute erjcheinen im Luftgarten zu Augs- 
burg. Maximilian, verdrießlid, weiſ't fie ab; 
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Meislingen macht ihnen Hoffnung und bedient fich 
der Gelegenheit, den Kaiſer gegen Götz und andre 
unrubige Ritter einzunehmen. 

Hierauf entwidelt ſich das Verhältniß zwiſchen 
Weislingen und feiner Gemahlin Adelheid, die ihn 5 
nöthigt, unbedingt ihre Weltziwede zu begünftigen. 
Die wachlende Leidenichaft des Edelfnaben zu ihr, die 
buhleriſchen Künfte, ihn anzuloden, ſprechen fi) aus. 
Wir werden nad Jarthauſen verſetzt. Sidingen 
wirbt um Maria; Selbitz bringt Nachricht, daß 
Götz in die Acht erklärt je. Man greift zu den 
Waffen. Lerje kündigt fih an; Götz nimmt ihn 
freudig auf. 

Wir werden auf einen Berg geführt; weite Ausficht, 
verfallne Warte, Burg und Felſen. Eine Zigeuner= 15 
familie, durch den Kriegszug beunruhigt, exponirt 
fih und knüpft die folgenden Scenen an einander. 
Der Hauptmann de3 Grecutionstruppe kommt an, 
gibt jeine Befehle, macht jidh’3 bequem. Die Zigeuner 
jhmeicheln ihm. Georg überfällt die Höhe, Selbitz 20 
wird verwundet heraufgebradt, von Reichsknechten 
angefallen, von Lerſe befreit, von Götz bejucht. 


— 
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Bierter Aufzug. 

Sarthaujfen. Maria und Gidingen, dazu ber 
fiegreihe Götz; er muß befürchten, ſich eingejchlofjen 
zu ſehen. Maria und Gidingen werden getraut 
und müflen von der Burg ſcheiden. Aufforderung, 
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Belagerung, tapfere Gegenwehr, Familientiſch; Lerſe 
bringt Nachricht von einer Kapitulation; Verrath. 
Meislingens und Adelheidens Wohnung in Augs- 
burg. Nacht. Weislingen verdrießlih, Maskenzug 
5 Adelheidens. Es läßt fich bemerken, daß es bei diefem 
Feſte auf den Erzherzog angejehen ſei; den eiferfüch- 
tigen Franz weiß fie zu beſchwichtigen und ihn zu 
ihren Sweden zu gebrauchen. 
Wirthshaus zu Heilbronn. Rathhaus dajelbit; 
10 Götzens Kühnheit und Trotz. Sidingen befreit ihn. 
Die bekannten Scenen find geblieben. 


Yünfter Aufzug. 

Wald. Götz mit Georg auf dem Anftande, einem 
Wilde auflauernd. Hier im Freien wird ſchmerzlich 
ıs bemerkt, daß Götz nicht über feine Gränze hinaus 
darf. Man erfährt nun da3 Unheil des Bauern— 
krieges. Das wilde Ungethüm rüdt jogar heran. 
Mar Stumpf, den fie fih zum Führer mitge- 
ichleppt, weiß fich loszuſagen. Götz, halb überredet, 
% halb genöthigt, gibt nad), erklärt jich als ihr Haupt- 
mann auf vier Wochen und bricht feinen Bann. Die 

Bauern entzweien ſich, und der Teufel ift los. 
Weislingen ericheint an der Spite von Rittern 
und Kriegsvolf, gegen die Aufrührer ziehend, vor- 
25 züglich aber um Götzen habhaft zu werden und fic) 
vom leidigen Gefühl der Subalternität zu befreien. 
3u feiner Gemahlin fteht ex im jchlimmften Der: 
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hältniffe, Franzens entjchiedene Leidenschaft zu ihr 
offenbart fi immer mehr. Götz und Georg in 
der traurigen Lage, mit Aufrührern verbunden zu 
fein. Das heimliche Gericht Fündigt fih an. Götz 
flüchtet zu den Zigeunern und wird von Bundes- 
truppen gefangen genommen. 

Adelheidens Schloß. Die Verführerin trennt ich 
von dem beglücdten Knaben, nachdem fie ihn ver- 
leitet hat, ihrem Gemahl Gift zu bringen. Ein Ge- 
Ipenft nimmt bald feinen Plaß ein, und eine wirkſame 
Scene erfolgt. Aus diejen nächtlichen Umgebungen 
werden wir in einen heitern Frühlingsgarten verjekt. 
Maria ſchläft in einer Blumenlaube, Lerſe tritt zu 
ihr und bewegt fie, von Weislingen des Bruders 
Leben zu erflehen. 

MWeislingens Schloß. Der Sterbende, jodann 
Maria und Franz. Götzens Todezurtheil wird ver- 
nichtet, und wir finden den jcheidenden Helden im 
Gärtchen des Gefangenwärters. 





Die Maximen der frühern Redactionen wurden 
auch hier abermals angewendet. Man verminderte 
die Scenenveränderungen, gewann mehr Raum zu Ent— 
wickelung der Charaktere, ſammelte das Darzuſtellende 
in größere Maſſen und näherte mit vielen Aufopfe— 


rungen das Stück einer echten Theatergeſtalt. Warum 2 


e3 aber auch in diefer Form ſich auf der deutjchen 
Bühne nicht verbreitet hat, hierüber wird man fich 
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in der Folge zu verftändigen ſuchen; jo wie man. nicht 
abgeneigt ift, von der Aufnahme der Theaterſtücke 
mehrerer deutjchen Autoren, deren Behandlung und 
Erhaltung auf der Bühne Rechenschaft zu geben. 

s  Gollten jedoch diefe Außerungen eine günftige 
Aufnahme finden, jo ift man willens, zuerſt über 
die Einführung ausländifher Stüde, wie fie auf 
dem Meimarifchen Theater ftattgefunden, ſich zu er- 
Hären. Dergleichen find griechiſche und gräcifirende, 

ı franzöfiſche, englifche, italiänifche und ſpaniſche Stücke, 
ferner Terenziſche und Plautiniſche Komödien, wo— 
bet man Masken angewendet. 

Am nöthigften wäre vielleicht, fi) über Shake: 
ipeate zu erklären und das Vorurtheil zu befämpfen, 
ıs daß man die Werke des außerordentlichen Mannes 
in ihrer ganzen Breite und Länge auf das deutjche 
Theater bringen müſſe. Dieje faljde Maxime hat 
die ältern Schröder’fchen Bearbeitungen verdrängt 
und neue zu gedeihen verhindert. 

» 63 muß mit Gründen, aber laut und kräftig, 
ausgeſprochen werden, daß in diefem Falle tvie in fo 
manchem andern der Leſer fih vom Zujchauer und 
Zuhörer trennen müſſe; jeder Hat feine Rechte, und 
feiner darf fie dem andern verfümmern. 


Projerpina. 
Melodram von Goethe. Muſik von Eberwein. 
Meimar, Mai 1815. 


Daß diejes nun bald vierzigjährige, in den letzten 
Tagen wieder aufgefriichte Monodrama bei der Vor— 
jtellung günftig aufgenommen worden, haben ſchon 
einige Tagesblätter freundlichft angezeigt. In einem 
beliebten Journal*) findet man die ganze Kleine Dich— 
tung, deren ſich wohl ſchwerlich viele erinnern möchten, 
wieder abgedrudt, jo wie eine hinreichende Entwicke— 
lung Hinzugefügt deijen, was bei der Borftellung 
eigentlich zur Erſcheinung gekommen und eine gute 
Wirkung hervorgebradit. 

Gegenwärtig aber ift die Abſicht, auf die Grund- 
ſätze aufmerkſam zu machen, nach denen man bei Wieder- 
belebung diejer abgejchiedenen Production verfahren, 
welches ebendiejelben find, zu denen wir uns jchon 
früher befannt, und die una fo viele Jahre her ge- 
leitet, daß man nämlich theils erhalten, theils wieder 


hervorheben ſolle, was ung das Theater der Vorzeit 20 


anbietet. Diejes kann nur gejchehen, wenn man die 


*) Journal für Literatur, Luxus und Mode. 1815. Nr. 4. 
©. 226. 
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Gegenwart wohl bedenkt und fi nad ihrem Sinn 
und ihren Forderungen richtet. Eigentlich aber iſt 
der jetzige Aufſatz für Directionen gejchrieben, welche 
die Partitur diefes Stücks verlangt haben oder ver- 
> langen fönnten, damit diejelben fi in den Stand 
gejeßt jehen, auch auf ihrer Bühne denjelben, ja viel— 
leicht noch höhern Effect hervorzubringen. 
Und jo nehme denn nad) Anleitung des gedachten 
Sournal3 der Anhalt Hier vor allem andern feine 
ı0 Stelle, damit der Begriff des Ganzen auf die leichtefte 
und entichiedenite Weiſe klar werde. | 


Projerpina tritt auf al® Königin der Unterwelt, 
ala Pluto's geraubte Gattin, noch ganz im erjten Schreden 
über das Begegniß; ermattet vom Umherirren in der 

15 wüften Ode des Orcus, hält fie ihren Fuß an, den 
Zuftand zu überjehen, in dem fie fich befindet. Ein 
Rückblick in den unlängft verlornen läßt fie noch einmal 
die unjchuldige Wonne defjelben fühlen. Sie entladet 
fih des Täftigen Schmucks der ihr verhaßten Frauen— 

» und Königswürde. Cie ift wieder das reizende, lieb- 
liche, mit Blumen fpielende Götterfind, wie fie es unter 
ihren Gejpielinnen war; der ganze idylliiche Zuftand 
tritt mit ihrer Nympbengeftalt uns vor Augen, in 
welcher fie die Liebe des Gottes reizte und ihn zum 

25 Raube begeifterte. Unglüdlich, jeine Gattin zu fein, un- 
glüdlih, über Schatten zu Herrchen, deren Leiden fie 
nicht abbelfen, deren Freuden fie nicht theilen kann, 
wendet fie ihr bedrängte® Herz zu ihrer göttlichen 
Mutter, zu Vater Zeus, der die DVerhängniffe, wenn 

30 auch nicht aufhebt, doch zu lenken vermag; Hoffnung 
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jcheint fich zu ihr berabzuneigen und ihr den Ausgang 
zum Licht zu eröffnen. Ihr erheiterter Blick entdeckt 
zuerft die Spuren einer höhern Vegetation. Die Er— 
jcheinung ihrer Lieblingäfrucht, ein Granatbaum, verjeßt 
ihren Geift wieder in jene glüdlichen Regionen der Ober- 
welt, die fie verlaffen. Die freundliche Frucht ift ihr ein 
Vorbote himmliſcher Gärten. Sie fann fi nicht ent— 
halten, von diejer Lieblingsfrucht zu genießen, die fie an 
alle verlaff’ne Freuden erinnert. Weh der Getäufchten! 
Mas ihr als Unterpfand der Befreiung erichien, urplöß- 
lich wirft es al3 magische Verichreibung, die fie unauflög- 
lich dem Orcus verhaftet. Sie fühlt die plößliche Ent- 
Scheidung in ihrem Innerſten. Angft, Verzweiflung, der 
Huldigungsgruß der Parzen, alles jteigert fie wieder in 
den Zuftand der Königin, den fie abgelegt glaubte: fie ift 
die Königin der Schatten, unmiderruflich ift fie es; fie 
ift die Gattin des Verhaßten, nicht in Liebe, in ewigen 
Haß mit ihm verbunden. Und in diefer Gefinnung nimmt 
fie von feinem Throne den unmwilligen Befib. 


Die verjchiedenen Elemente nun, aus welchen die 
erneute Darftellung auferbaut worden, find folgende: 
1) Decoration, 2) Recitation und Declamation, 3) kör— 
perliche Bewegung, 4) Mitwirkung der Kleidung, 
5) Muſik, und zwar a) indem fie die Rede begleitet, 
b) indem fie zu mahlerifchen Bervegungen auffordert, 
c) indem fte den Chor melodijch eintreten läßt. Alles 
diejes wird 6) durch ein Tableau geſchloſſen und voll- 
endet. 

Da wir vorausfeßen dürfen, daß diejenigen, welche 
diefer Gegenstand intereffirt, den oben erwähnten kurzen 


un 


Projerpina. 109 


Auffag zu leſen nicht verſchmähen werden, enthalten 
wir ung aller Wiederholung de3 dort Gefagten, um 
die Bedeutung der verſchiedenen Puncte in der Kürze 
möglichſt Klar zu machen. 

5 1) Bei der Decoration, welche immer diefelbe 
bleibt, war beabfichtigt, die Gegenden des Schatten- 
reiches nicht jowohl öde als verödet darzuftellen. In 
einer erniten Landſchaft PBouffiniichen Stils ſah man 
Überrefte alter Gebäude, zeritörte Burgen, zerbrochene 

ı Aquäducte, verfallende Brüden, Fels, Wald und 
Buſch, völlig der Natur überlaffen, alles Menjchen- 
werk der Natur wiedergegeben. 

Man wollte daran erinnern, daß der Orcus der 
Alten Hauptjächlich dadurch bezeichnet war, daf die 
ıs Abgefchiedenen ſich vergebens abmühten, und e8 daher 
ganz ſchicklich ſein möchte, die Schatten der Heroen, 
Herrſcher und Völker an dem Verfall ihrer größten 
Werke das Vergebliche menſchlicher Bemühungen er- 
blicken zu laſſen, damit ſie, den Danaiden gleich, das— 

» jenige immerfort wieder aufzubauen verſuchten, was 
ihnen jedesmal unter den Händen zujammenfällt. 

Dieje dee war auf dem Weimariichen Theater 
mehr angedeutet al3 ausgeführt, und hier wäre es, 
wo größere Bühnen unter ſich etteifern und eine 

25 bedeutende, dem Auge zugleich Höchft erfreuliche Deco- 
ration aufftellen könnten. 

Deutichland beſaß einen Künftler, Franz Kobell, 
welcher fi) mit Ausführung diefes Gedanken gern 
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und oft beichäftigte. Wir finden landichaftliche Zeich- 
nungen von ihm, wo Ruine und Trümmer aller Art 
ausgejäet oder, wenn man will, zufammengeftellt find, 
vielleicht allzu reichlich; aber eben deßwegen könnten 
dieſe Zeichnungen geſchmackreichen Künſtlern zum 
Stoff und zugleich zum Anlaß dienen, die hier ge— 
forderte Decoration für ihre Theater glücklich aus— 
zubilden. 

Sehr ſchicklich und angenehm würde dabei ſein, 
wenn ein Theil der Scene eine verödete Villa vor— 
ſtellte, wodurch der geforderte Granatbaum und die 
erwähnten Blumen motivirt und mit dem Übrigen 
nothwendig verbunden würden. Geiſtreiche Künſtler 
fänden in dieſer Aufgabe eine angenehme Unterhal- 
tung, wie denn 3. B. etwas erfreulich Bedeutendes 
entftehen müßte, wenn in Berlin unter Anleitung 
einer jo einfichtigen als thätigen Generalintendanz 
die Herren Schinkel und Lütke fi) zu diefem End- 
zweck verbinden twollten, indem die Talente des Land— 
ſchaftmahlers und Architekten vereinigt angeſprochen 
werden. Auch würde man in Stuttgart das dort 
wahrjcheinlich noch befindliche Gemählde des zu früh 
abgejchiedenen Kaaz zu Nathe ziehen können, welches 
fi den Preis verdiente, als die dortigen Kunftfreunde 
eine der hier verlangten Decoration ziemlich ähnliche 
Landſchaft al3 Aufgabe den deutfchen Künftlern vor- 
legten.*) Dadurch würde bei diefer Gelegenheit ein 


*) Siehe Morgenblatt, Jahrgang 1810. Nr. 257. 
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ſchon beinahe vergefjenes Bejtreben deutjcher Kunft- 
liebe und Kunftförderung wieder vor die Augen des 
Publicums gebracht: denn nicht allein was auf dem 
Theater, jondern auch was von Seiten der bildenden 

s Kunſt geleiftet worden, wäre wieder zu beleben und 
zu benußen. 

2) Daß nun auf einem joldden Schauplaß Recita- 
tion und Declamation fi mufterhaft hervorthun 
müfje, bedarf wohl feiner weitern Ausführung; wie 

ı0 denn bei uns deßhalb nichts zu wünfchen übrig bleibt. 
So wie denn auch 

3) die körperliche Bewegung der Darftellen- 
den in größter Mannichfaltigkeit fich einer jeden Stelle 
eigenthümlich anjchloß, und 

5 4) die Kleidung entjchieden mittwirkte; wobei wir 
folgende Bemerkung machen. Proferpina tritt auf als 
Königin der Unterwelt; prächtige, über einander ge— 
faltete Mäntel, Schleier und Diadem bezeichnen fie; 
aber faum findet fie fi allein, jo fommt ihr das 

20 Nymphenleben wieder in den Sinn, in das Thal von 
Enna glaubt fie fich verfegt, fie entäußert ſich alles 
Schmud3 und fteht auf einmal blumenbekränzt wieder 
al3 Nymphe da. Daß nun diefes Entäußern der 
faltenreihen Gewänder zu den ſchönſten mannich— 

35 faltigiten Geftaltungen Anlaß gebe, daß der Con— 
traft einer föniglichen Figur mit einer daraus 
fi entwicelnden Nymphengeftalt anmuthig über- 
rafchend ſei, wird niemanden entgehen und jede 


112 Theater und Schaufpielkunft. 


geſchickte Schaufpielerin reizen, ſich auf diefe Weile 
darzuftellen. 

Die Nymphe jedoch) wird bald aus ihrer Täufchung 
gerifien; fie fühlt ihren abgefonderten kläglichen Zu— 
jtand, ergreift ein3 der Gewänder, mit welchem fie den 
größten Theil der Vorftelung über ihre Bewegungen 
begleitet, fich bald darein verhüllt, fich bald daraus 
wieder entwindet und zu gar mannichfaltigem panto- 
mimiſchem Ausdrud, den Worten gemäß, zu benuben 
weiß. 

Auch diefer Theil war bei unferer Borftellung 
vollkommen; bewegliche Zierlichkeit der Geftalt und 
Kleidung floſſen in ein3 zujammen, jo dat der Zu: 
Ichauer, weder in der Gegenwart noch in der Erinne- 
rung, ein? von dem andern abzufondern wußte noch 
weiß. Eine jede deutiche Künftlerin, welche ſich fühlt, 
wird diefe Aufgabe zu Löfen für angenehme Pflicht 
halten. 

5) Nunmehr aber ift e3 Zeit, der Muſik zu ge- 
denken, welche hier ganz eigentlich als der See an- 
zujehen ift, worauf jener künſtleriſch ausgeſchmückte 
Nachen getragen wird, al3 die günftige Luft, welche 
die Segel gelind, aber genugjam erfüllt und der 
jteuernden Schifferin bei allen Bewegungen nach jeder 
Richtung willig gehordt. 

Die Symphonie eröffnet eben diefen weiten muſikali— 
ihen Raum, und die nahen und fernen Begränzungen 


dejjelben find lieblich ahnungsvoll ausgeſchmückt. Die 
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melodramatiſche Behandlung hat da3 große Berdienft, 
mit weiſer Sparjamteit ausgeführt zu fein, indem fie 
der Schauspielerin gerade jo viel Zeit gewährt, um 
die Gebärden der mannichfaltigen Übergänge bedeutend 

auszudrücken, die Rede jedoch im jchidlichen Moment 
ohne Aufenthalt wieder zu ergreifen, wodurch der 
eigentlich mimijch-tanzartige Theil mit dem poetijch- 
thetorifchen verfchmolzen, und einer durch den andern 
gejteigert wird. 

» Eine geforderte und um deſto willtommenere Wir- 
fung thut das Chor der Parzen, welches mit Gejang 
eintritt und das ganze recitativartig gehaltne Melo— 
dram rhythmiſch-melodiſch abrundet: denn es ift nicht 
zu läugnen, daß die melodramatijche Behandlung ſich 

ıs zulegt in Geſang auflöjen und dadurch erſt volle Be— 
friedigung gewähren muß. 

6) Wie fih nun diefer Chorgejang zur Declama- 
tion und melodramatiichen Begleitung verhielt, eben 
jo verhielt fich zu der an einer einzelnen Geftalt in’3 

» Unendliche vermannichfaltigten Bewegung das unbe- 
wegte Tableau des Schlufjes. Indem nämlich Pro- 
jerpina in der wiederholten Huldigung der Parzen 
ihr unwiderrufliches Schickſal erkennt und, die An— 
näherung ihres Gemahls ahnend, unter den heftigſten 

3 Gebärden in Verwünſchungen ausbricht, eröffnet ſich 
der Hintergrund, wo man das Schattenreich erblickt, 
erſtarrt zum Gemählde und auch ſie die Königin zu— 
gleich erſtarrend als Theil des Bildes. 


Goethes Werke. 40. Bd. 8 
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Das Schattenreich war aljo gedacht und angeordnet: 
In der Mitte eine ſchwach beleuchtete Höhle, die drei 
Parzen umjchließend, ihrer Beichäftigung gemäß von 
verfchiedenem Alter und Kleidung, die jüngfte ſpinnend, 
die mittlere den Faden ausziehend und die ältefte mit 
der Schere beivaffnet. Die erfte emfig, die zweite 
froh, die dritte nachdenkend. Dieje Höhle dient zum 
Tußgeftelle de3 Doppelthrong, auf welchem Pluto 
jeinen Platz ausfüllt, die Stelle jedoch zu feiner Rech— 
ten leer gejehen wird. Ihm linker Hand, auf der 
Nachtfeite, erblict man unten zwiſchen Wafjerjtürzen 
und herabhängenden Fruchtzweigen, bis an den Gürtel 
in Ihäumenden Wellen, den alten Tantalus, über 
ihm Ixion, welcher das ihn aus einer Höhle fort- 
reißende Rad aufhalten will, gleichfalls halbe Figur; 
oben auf dem Gipfel des Felſens Siſyphus, ganze 
Figur, ſich anftrengend, den auf der Kippe ſchwebenden 
Steinblock hinüber zu werfen. 

Auf der lichten Gegenjeite waren die Seligen 
vorgeftelt. Und wie nun Lafter und Berbrechen 
eigentlid am Individuum Kleben und foldes zu 
Grunde richten, alles Gute und Tugendhafte dagegen 
uns in das Allgemeine zieht, jo hatte man hier feine 
befonder3 benannten Geftalten aufgeführt, jondern 
nur da3 allgemein Wonnevolle dargeftellt. Wenn 
nun auf der Scattenfeite die Verdammniß aud) 
dadurch bezeichnet war, daß jener namhaften Heroen 
jeder allein litt, ſprach ich Hier dagegen die Selig- 
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feit dadurch aus, daß allen ein gejelligr Genuß 
bereitet war. 

Eine Mutter, von vielen Kindern umgeben, zierte 
den würdigen Grund, worauf der Frohbegrünte elyfijche 

s Hügel empor ftieg. Über ihr eilte den Berg hinab 
eine Gattin dem beranfommenden Gatten entgegen; 
ganz oben in einem PBalmenlufthain, Hinter welchem 
die Sonne aufging, Freunde und Liebende in ver- 
traulidem Wandeln. Sie wurden durch Fleine Kinder 

ıo vorgeftellt, welche gar mahleriich fernten. Den Far— 
benfreis hatte der Künftler über das Ganze vertheilt, 
tie es den Gruppen und der Licht: und Schattenjeite 
zulam. Denke man fih nun Proferpina im könig— 
lichen Schmud, zwijchen der Einderreichen Mutter und 

ı5 den Barzen, hinanftaunend zu ihrem leeren Thron, ſo 
wird man das Bild vollendet haben. 

Die löbliche Gewohnheit, dag Bild nad einer 
kurzen Verdeckung zum zweitenmale zu zeigen, benußte 
man zum Abſchluß. Ein niederfallender Vorhang 

» hatte auch Proferpina mit zugededt; fie benußte Die 
furze Zwiſchenzeit, fi) auf den Thronſitz zu begeben, 
und al3 der Borhang wieder aufftieg, ſah man 
jie neben ihrem Gemahl, einigermaßen abgetvendet, 
fiten und fie, die Bewegliche, unter den Schatten 

5 erftarrt. Chorgefang mit Mufikbegleitung dauerte 
bi3 zu Ende. 

Die Beichreibung des Gemähldes gibt zu erken— 


nen, daß wir dem bejchräntten Raum unferer Bühne 
8* 
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gemäß mit einer Löblichen lakoniſchen Symbolif ver- 
fahren, wodurch alle Figuren und Gruppen deutlich 
hervorleuchteten, welches bei ſolchen Darftellungen 
höchft nöthig ift, weil dem Auge nur wenig Zeit 
gegeben wird, fie zu fallen. 

Wie wir nun anfangs den Architekten und Lande 
Ihaftmahler zu Hülfe gerufen, jo werden Bildhauer 
und Mahler nun eine dankbare Aufgabe zu löſen ein- 
geladen. Den Raum größerer Theater benubend, 
fönnen fie ein ungeheures, mannichfaltiges und dennoch 
aus einander tretendes faßliches Gemählde darftellen. 
Die Grundzüge find gegeben; wobei wir geftehen, daß 
wir und nur mit Mühe enthielten, mehrere Gebilde, 
welche theil3 die Mythologie, theils das Gemüth auf- 
drang, anzubringen und einzufchalten. 

Und jo wären denn die Mittel klar aus einander 
gelegt, deren man fich bedient hat und noch bedienen 
fann, um mit geringem Aufwand bedeutenden Effect 
herborzubringen. 

Das deutſche Theater beſitzt viele Kleine komiſche 
Stüde, melde jedermann gern wiederholt fieht; 
ſchwerer und jeltner find kurzgefaßte Tragödien. Bon 
den Melodramen, denen der edle Inhalt am beiten 
ziemt, werden Pygmalion und Ariadne noch mand)- 
mal vorgeftellt; die Zahl derjelben zu vermehren, 
dürfte daher al3 ein Verdienft angejehen werden. Das 
gegenwärtige kleine Stüd, welches ſich in idylliſchen, 
ber oiſchen, Leidenjchaftlichen, tragischen Motiven immer 
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abwechjelnd um fich jelbft herumdreht, Konnte jeiner 
Art nad) Gelegenheit geben, manche Mittel, welche ſeit 
feiner Entſtehung die deutjche darftellende Kunft er- 
worben, ihm zu Gunften anzuwenden. Die landichaft- 

5 liche Kunſt hat fih in diefen lebten Zeiten von der 
bloßen Aus- und Anficht wirklicher Gegenftände (veduta) 
zur höhern ideellen Darftellung erhoben. Die Ver— 
ehrung Poujfins wird allgemeiner, und gerade diejer 
Künftler ift e3, welcher dem Decorateur im landichaft- 

ıo lien und architektoniſchen Fache die herrlichften 
Motive darbietet. 

Recitation und Declamation haben fih auch 
gefteigert und werden immer in’3 Höhere veichen 
fönnen, wenn fie nur dabei mit dem einen Fuße 

ıs den Boden der Natur und Wahrheit zu berühren 
verſtehen. Schöne anftändige körperliche Bewegung, 
an die Würde der Plaftit, an die Lebendigkeit der 
Mahlerei erinnernd, haben eine Kunftgattung für fich 
begründet, welche ohne Theilnahme der Gewänder 

» nicht gedacht werden kann, und deren Einfluß fich 
gleichfalls ſchon auf die Tragödie erftredt. 

Eben jo ift e8 mit den Tableaur, mit jener Nad)- 
bildung eines gemahlten Bildes durch wirkliche Per- 
onen. Sie fingen in Klöftern, bei Krippehen, Hirten 

und Drei-Königen an und wurden zuleßt ein gleich- 
falls für fich beftehender Kunftzweig, der manchen 
Liebhaber reizt und beichäftigt, auch ſich einzeln 
Ihon auf dem Theater verbreitet hat. Ein folches 
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Bild, nicht einem andern Bilde nachgeahmt, fondern 
zu diefem Zweck erfunden, welches bei feſtlichen Ge: 
legenheiten bei und mehrmals geſchehn, hat man hier 
angebracht und an das Stück dergeftalt geſchloſſen, 
daß dieſes dadurch ſeine Vollendung erlangt. 

Auch darf man wohl zuletzt noch die Mäßigkeit 
des Componiſten rühmen, welcher ſich nicht ſelbſt zu 
hören, ſondern mit keuſcher Sparſamkeit die Vor— 
ſtellung zu fördern und zu tragen ſuchte. 


Zu Schillers und Sfflands Andenken. 


Weimar, den 10. Mai 1815. 
In diejen legten Wochen erinnerte man ſich all- 
gemein zweier abgejchiedenen vortrefflichen Männer, 
s welchen das deutiche Theater unendlich viel verdankt, 
deren bedeutende VBerdienfte noch dadurch erhöht werden, 
daß fie von Jugend auf in dem beiten Vernehmen 
eine Kunſt gefördert, zu der fie geboren waren. Be— 
merklich iſt hierbei, daß der Geburtstag des einen 
ıo nicht weit von dem Todestag de3 andern falle, 
welcher Umftand zu jener gemeinfamen Erinnerung 
Anlaß gab. 
Iffland war am 26. April geboren, welchen 
Tag das deutjche Theater würdig gefeiert hat; 
ıs Schiller hingegen entzog fi) am 9. Mai der Welt 
und feinen Treunden. An Einem Tage daher ward 
auf dem Großherzoglichen Weimarifchen Theater das 
Andenken beider Männer dramatijch erneuert, und 
zwar geſchah e3 folgendermaßen. 
0» Die beiden Yehten Acte der Hageftolzen wurden 
aufgeführt; fie Können gar wohl ala ein Ganzes 
für fi) angejehen, als eins der ſchönſten Erzeugniſſe 
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Ifflands betrachtet werden, und man durfte um jo 
eher diefe Wahl treffen, als das ganze Stüd, voll- 
fommen gut bejeßt und jorgfältig dargeftellt, immer- 
fort bei uns einer bejondern Gunft genießt. 

Der Schluß des letzten Actes ging unmittelbar 
in ein Nachſpiel über, welches, in Verſen geiprochen, 
ſogleich den Ton etwas Höher nehmen durfte, obgleich 
die Zufammenfpielenden nicht eigentlih aus ihrem 
Charakter heraustraten. Die in dem Stüde jelbft 
obtwaltenden Mißverhältniffe famen auf eine läßliche 
MWeife wieder zur Spradde und wurden freundlich 
beihwichtigt, jo daß zulegt Margareta, ihre Per- 
önlichfeit nicht ganz verläugnend, in einen Epilog 
höhern Stil3 übergehen konnte, welcher, den Zweck 
des Ganzen näher bezeichnend, die Verdienſte jenes 
vortrefflicden Mannes mit würdiger Erhebung einiger- 
maßen ausſprach. 

Hierauf ward Schillers Glode nad der ſchon 
früher beliebten Einrichtung vorgeſtellt. Man hatte 
nämlich dieſem trefflihen Werke, welches, auf eine 
bewunderungswürdige Weije, ſich zwiſchen poetifcher 
Lyrik und handwerksgemäßer Proſa hin und wider 
bewegt hund jo die ganze Sphäre theatraliſcher Dar- 
ftellung durchwandert, ihm hatte man, ohne Die 
mindefte Veränderung, ein volltommen dramatiſches 
Leben mitzutheilen gefucht, indem die mannichfaltigen 
einzelnen Stellen unter die ſämmtliche Geſellſchaft 
nad Maßgabe des Alters, des Gejchlecht3, der Per- 
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fönlichkeit und jonftigen Beftimmungen vertheilt waren, 
twodurd dem Meifter und feinen Gejellen, herandringen- 
den Neugierigen und Theilnehmenden fi) eine Art von 
Individualität verleihen ließ. 

s Auch der mechaniſche Theil des Stücks that eine 
gute Wirkung. Die ernfte Werkftatt, der glühende 
Dfen, die Rinne, worin der feurige Bach herabrolit, 
da3 Verſchwinden defjelben in die Form, das Auf- 
decken bon dieſer, das Herborziehen der Glocke, welche 

io ſogleich mit Kränzen, die dur alle Hände Laufen, 
geſchmückt erjcheint, das alles zufammen gibt dem Auge 
eine angenehme Unterhaltung. 

Die Glode ſchwebt fo hoch, dat die Muje an- 
ftändig unter ihr hervortreten kann, worauf denn 
ıs der befannte Epilog*), revidirt und mit verändertem 
Schlufje, vorgetragen und dadurch auch diefer Vor— 
ftellung zu dem ewig werthen Berfaffer eine une 
mittelbare Beziehung gegeben ward. Madame Wolff 
recitirte diefe Schlußrede zur allgemeinften Bewunde— 

»o rung, jo wie Madame Lortzing in jenem Nachſpiel 
fi) den verdienteften Beifall erwvard. Dan hat die 
Abficht, beide genannte Stücke zwiſchen jenen bezeich- 
neten Tagen jährlih aufzuführen. 


*) Goethes Werke, Band 16, Seite 163. 
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Seit dem Januar 1821 hat eine geift- und finn= 
verwandte Geſellſchaft neben andern Tagesblättern die 
Haude- und Speneriihen Berliner Nachrichten 
anhaltend gelefen und befonder® auf die Notizen 
und Urtheile, das Theater betreffend, ununter- 
brochen geachtet. Sie fcheinen von mehrern Verfaſſern 
herzurühren, welche, zwar in den Hauptpuncten mit 
einander einverjtanden, doch durch abweichende An— 
fichten ſich unterjcheiden. Einer aber tritt bejonderz 
hervor, dem das Glüd die Gunft erwies, daß er lange 
ber gedentt und, wie er von ſich jelbit jagt: „auf- 
merkfam das Ganze und Einzelne beobachtet und Ver— 
gangenes jo lebhaft al3 möglich ſich zu reproduciren 
ſucht, um e3 anſchaulich mit dem wirklich Gegen- 
wärtigen vergleichen zu können.“ 

Und wirklich, er ift zu beneiden, daß er, dag 
Theater in= und auswendig Tennend, die Schaufpieler 
dur) und durch ſchauend, das Maß der Annäherung 
an die Rolle, der Entfernung von der Rolle fo genau 
fühlend und einjehend, noch mit jo jugendlicher, friſcher 
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und unbefangener Theilnahme das Theater befuchen 
fann. Doc bedenkt man e3 wohl, jo hat diejen 
Bortheil jede wahre reine Neigung zur Kunft, daß 
fie endlich zum Beſitz des Ganzen gelangt, dab da3 

5 vergangene jo gut wie das gegenwärtige Treffliche vor 
ihr neben einander fteht und dadurd ein finnlich 
geiftiger Genuß dem Einfichtigen entjpringt, welchen 
auch mangelhafte mißglückte Verſuche nicht zu ver- 
fümmern Gewalt haben. 

» Zwei Jahrgänge gedachter Zeitung liegen nun vor 
uns geheftet: denn wir fanden immer höchft intereffant, 
die Zeitungen vergangener Jahre nachzulefen; man 
beivundert die Kunft, zu bejchleunigen und zu verjpäten, 
zu behaupten und zu widerrufen, die ein jeder Redacteur 

'1s ausübt nach dem Intereſſe der Partei, der er zugethan 
ift. Eine joldde Sammlung fommt uns diegmal nun 
im äfthetifchen Sinne zu ftatten, indem wir bei früher 
eintretendem Abend von jenem Termin an bis auf 
den lebten Tag den Theaterartikel wieder durchlaſen, 

» aber freili von Drud und Papier viel zu leiden 
hatten. Nun würden wir jehr gerne nach einem ge- 
fertigten Auszug da8 Ganze wieder theilweife vor— 
nehmen, die Confequenz, die Bezüge der Überzeugungen, 
das Abweichen derjelben bei wieder abnehmenden 

2»: Tagen ftubiren und un befonders mit jenem Referen- 
ten unterhalten. Aber die Bemühung ift vergeblich, 
diefen Vorſatz durchführen zu wollen, wir müſſen 
immer wieder zu einer englifchen Drudichrift flüchten. 


124 Theater und Schaufpielkunft. 


Wir ſprechen deßhalb einen längſt gehegten Wunſch 
aus, daß dieſe löblichen Bekenntniſſe vorzüglicher 
Männer möchten mit friſchen Lettern auf weiß Papier 
ſtattlich und ſchicklich, wie fie wohl verdienen, zufammen- 
gedruckt werden, damit der Kunftfreund möglich finde, 
fie bequem und behaglicd der Reihe nad) und aud) 
wohl wiederholt in mannichfaltigem Bezug zu lejen, 
zu betrachten und zu bedenken. Wird und diefe Gunjt 
gewährt, fo find wir gar nicht abgeneigt, eigene Be— 
merfungen einem jo löblichen Texte hinzuzufügen, 
wozu uns ein folgerechter wahrer Genuß an den 
Productionen eines höchft gebildeten Verftandes, einer 
unbeſtechlichen Gerechtigkeit, mit dem allerliebften 
Humor ausgeſprochen, nothiwendig aufregen mußte. 
Es würde bemerflich werden, wie er die bedeutenden 
Hauptfiguren des Berliner Theaters zu ſchätzen mußte 
und weiß, wie er die vorüberjchwebenden Gäfte mit 
Wahrheit und Anmuth zu behandeln verfteht. Man 
jehe die Darftellungen der erften und zweiten Gaft- 
rollen der Madame Neumann; fie thun fich fo zier- 
lich und liebenswürdig hervor als die Schaufpielerin 
ſelbſt. Oft jpiegeln ſich auch alt= und neue Zeit gegen 
einander: Emilie Galotti, vor vierzig Jahren und 
im laufenden aufgeführt. 

Zum Einzelnen jedoch dürfen wir uns nicht wen— 
den, wohl aber bemerken, daß gerade in diejen lebten 
Monaten Bedeutendez geliefert ward. Erſt laſen wir 
den Aufjah eine? Mannes, der gegen dag neuere 
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Beitreben, den Worten des Dichters Gerechtigkeit wider» 
fahren zu laffen und ihnen das völlige Gewicht zu geben, 
ungünftig geftimmt ift; jener Epoche dagegen mit Preis 
gedentt, wo der Schauspieler, jeinem Naturell ſich völlig 
s überlaffend, ohne bejonderes Nachdenken durch Übung 
in der Kunft fich weiter zu fördern trachtete. 
Hierauf im Gegenſatz finden wir den Bericht des 
würdigen Jeniſch vom Jahr 1802, woraus herbor- 
geht, wie es mit jenen Natürlichkeiten eigentlich be- 
io Ihaffen geweſen und wie der jogenannte Converſations- 
ton zuletzt in ein unverftändigs Mummeln und 
Lispeln ausgelaufen, jo daß man von den Worten 
des Dramas nichts mehr verjtehen können und ſich 
mit einem nadten Gebärdenjpiel begnügen müſſen. 
ss Schließlich tritt nun der eigentliche Referent auf, 
nimmt ſich der neuen Schule Fräftig an und zeigt: 
wie auf dem Wege, weldden Wolffs, Devrients, 
Stih3 wandeln, ein höheres Ziel zu erreichen jei, 
und wie ein herrliches Naturell keineswegs verkürzt 
20 werde, wenn ihm einleuchtet, daß der Menſch nicht 
alles aus fich jelbft nehmen könne, daß er auch lernen 
und als Künftler den Begriff von der Kunſt ſich er— 
werben müſſe. 
Möchten diefe und taufend andere Fromme Worte 
25 Kennern und Künftlern, Gönnern und Liebhabern, 
vielleicht ala Taſchenbuch, zu willkommenſter Gabe 
vorgelegt werden! 
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Nach Berlin. In dem vierzigften Stüd und fol- 
genden der Haude-Speneriichen Berliner Nachrichten 
finden wir unſern Theaterfreund und Sinnesgenojjen 
jehr vergnüglich wieder, two er vieljährige Erfahrung 
und geiftreiches Urtheil abermals recht anmuthig wal- 
ten läßt. Möge ex doch fleißig fortfahren und ein 
billiger Raum feinen gehaltvollen Worten gegönnt 
jein. Übrigens wird er fich keineswegs irre machen 
laſſen: denn wer mit Liebe treulich einem Gegenjtand 
funfzig Jahre anhängt, der hat da3 Recht zu reden, 
und wenn gar niemand jeiner Meinung wäre. 

Noch eins muß ich bemerken. Man Hat ihn auf- 
gefordert, twie über das Theater auch über das Publi- 
cum feine Meinung zu Jagen; ich fann ihm hiezu nur 
unter gewiffen Bedingungen rathen. Das lebende 
Publicum gleicht einem Nachtwandler, den man nicht 
aufwecken joll; er mag noch fo wunderliche Wege 
gehen, jo kommt er doch endlich wieder in’3 Bette, 

Indeſſen gedenk' ich gelegentlich einige Andeutungen 
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zu geben, die, wenn fie dem Einfichtigen zufagen und ꝛe 


ihn zu gewijlen Mittheilungen bewegen, von dem 
beiten Erfolg für uns und andere fein werden. 


Englifhes Schauspiel in Paris. 


Wir guten Deutſchen, mworunter ich mich wohl 
auch zu zählen habe, Können feit funfzig Jahren den 
unbezwinglichen Shakeſpeare nicht los werden. Nach 

s unjerer gründlichen Verfahrungsweije juchen wir in 
feine Wejenheit einzudringen, wir geftehen gerne dem 
Stoff, den Gegenftänden feiner Dichtung allen Werth 
und Gehalt zu, wir trachten, feine Behandlungsart 
zu entwideln, ihrem Gange zu folgen, die Charaktere 

so zu enthüllen, und jeheinen mit aller Bemühung doc) 
nicht zum Ziele zu gelangen. Neulich jogar Hatte 
jih zugetragen, daß wir und zu einer entjchieden 
retrograden Bewegung verleiten ließen, indem wir 
Lady Macbeth als eine liebevolle Gattin zu conftituiren 

1 unternahmen. Sollte aber eben hieraus nicht deutlich 
hervorgehen, daß wir den Kreis ſchon durchlaufen 
haben, indem uns die Wahrheit anwidert, der Irr— 
tum aber willkommen erſcheint? 

Unjere weſtlichen Nachbarn dagegen, lebendig- 

» praftiihen Sinne, verfahren hierin ganz anders. 
Sie genießen gegenwärtig des Glücks, die vorzüglich- 
ten engliſchen Schaufpieler in den berühmteften be= 
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Yiebteften Stücken nad) und nach vor jih zu jehen, 
und zwar auf eignem Grund und Boden, wodurch 
fie gegen da3 Fremde in den wichtigen Bortheil ge= 
jeßt find, daß ihnen der heimiſche Maßſtab zur Hand 
bleibt, der, wenn fie ihn, alte verrottete Vorurtheile 
bejeitigend, mit Geiftesfreiheit an das Fremde legen, 
ihnen zu einem wahrhaft überjchauenden Urtheil die 
ficherfte Gelegenheit gibt. 

Um die Weſenheit des Dichter und feiner Dichtung, 
welche doc) niemand ergründen wird, kümmern ſie ſich 
nicht, fie achten auf die Wirkung, worauf denn doc) 
eigentlich alles ankommt, und indem fie die Abficht haben, 
ſolche zu begünftigen, ſprechen fie aus, theilen fie mit, 
was jeder Zufchauer empfindet, empfinden follte, wenn 
er ich auch deſſen nicht genugfam bewußt würde. 


Le Globe. Tom. V. Nr. 71. 


Hamlet ijt endlich auf der franzöfiichen Bühne in 
feiner ganzen Wahrheit erjchienen und mit allgemeinem 
Beifall aufgenommen worden. Gelbft diejenigen, denen 
die Schwierigkeiten der Sprache eine Menge Schönheiten 
nicht mit empfinden ließen, welche der Ausdruck darbietet, 
bielten fih an die Handlung und empfanden jo Ber- 
gnügen als Rührung von diefem originalen Drama. 
Hamlet erregt unfre Theilnahme, wie er auftritt; kaum 
it er angekündigt, jo verlangt man nach ihm, faum hat 
er fich gezeigt, jo ift man taufendfältig an ihn gefnüpft, 
man möchte ihn nicht wieder loslaſſen. Es ift eine 
außerordentliche Seele, deren Seltſamkeit allein uns 
ihon auffallen würde. Wer wünfchte nicht zu willen, 
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was alles für wunderliche Gedanken und unvorgejehene 
Handlungen fi) daraus entwideln werden, wer wäre 
nicht neugierig, die Geheimniffe derjelben zu erforjchen 
und ihren Bewegungen zu folgen; denn da ift etwas 
5 zu jehen, was man nicht überall antrifft. Hier ift die 
Menjchheit zu ftudiren in diefem fo wunderlichen und 
doch jo wahren Herzen. 
Aber dieſe Seele ift zugleich von dem rechtmäßigften 
und größeſten Schmerz erfüllt, von abjcheulichen Ahnungen 
so und DVermuthungen, fie ift zärtlich, traurig, großmüthig 
und fraftthätig. Alles das rührt und erregt ein lebendiges 
Mitgefühl. Sein Glaube an die Schattenerjcheinung 
ſeines Vaters, feiner Rache Bedürfniß, das Mittel, das 
er ausdenkt fie zu ftillen, die Rolle bes Thoren, die er 
ıs mit überlegtefter Feinheit, Geift, Schmerz und Haß 
durchführt; nichts ift daran, was einen ermüdet. Ohne 
Mühe laßt ihr euch ein in alle die Zuftände, die er 
durchwandert: fein verjchiedenes Begegnen mit Poloniug, 
worin fich jo viel fcheinbar Komifches auf einem Unter- 
0 grunde von jo viel Traurigem und Bitterm bervorthut; 
die Scene des Schaufpield, worin er die wunderjamfte 
Kunft beweiſ't in wahrhafter Feinheit und verftelltem 
Wahnfinn, von innigfter Würde und angenommenem 
Fratzenhaften; dieje ftrenge furchtbare Unterfuchung, die 
> er mit unverjöhnlicher Aufmerkfamtkeit, unter äußerlichem 
Spielen und Kindereien eines Wahnfinnigen durchführt; 
die offenbarfte Verlegung unſers Theaterdecorums; da 
wäre denn doch wohl für unſer Publicum genugjamer An— 
laß gewejen, Anftoß zu nehmen, hätte e8 nicht gefühlt: 
so allen diefen Formen, allen diefen Ereigniffen liege die Ent— 
widelung eines im höchften Sinne dramatifchen Charakters 
zu Grunde. 


Goethes Werke, 40. Bd. 9 


Franzöſiſches Schaujpiel in Berlin. 
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Wenn wir oben engliiche Schaufpieler in Paris 
fanden und gegenwärtig franzöſiſche in Berlin an- 
treffen, jo bemerken wir in beiden Fällen doch eini- 
gen Unterfhied. In der Pariſer Königsftadt treten 
die vorzüglichften Schaufpieler Englands in bedeuten- 
den Gaſtſtücken nur für eine kurze Zeit auf; in der 
Berliner ift einer bejtimmten Gejellichaft ein unbe— 
ftimmter längerer Aufenthalt gegönnt. Wenn jene 
ih auf alle Weiſe hervorzuthun gedrängt jahen, To 
haben dieje den Vortheil, in einer Folge ihre Fähig— 
keiten zu entwideln; und es mag ihnen auf jeden 
Tall bis auf einen gewiſſen Grad gelingen, da die 
franzöſiſchen Künftler, durch herkömmliche Überliefe- 
rung begünſtigt, durd) eine gewiſſe geſchmackvolle Ein- 
heit gefördert, ganz eigenthümlicher Vortheile ſich zu 
erfreuen haben. Doch davon kann hier nicht die Rede 
fein; dieß bleibt dem Berliner Bublicum, den dortigen 
Genießenden und Urtheilenden anheim gegeben. Was 
uns aber außerdem bemerklich jcheint, ift, daß tie 
die Engländer in Frankreich jo die Franzojen in 
Deutichland fich einiger Oppofition zu befahren hatten, 
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und lebtere daher fi) einen Sachwalter mitgebracht 
oder ihn an Ort und Stelle fogleich gefunden haben. 
Nicht mißbilligen können wir nun, wenn diejer da 
Unbill bemerkt und rügt, womit man vor einigen 

5 Jahren in Deutſchland Mlolieren verlegte. Mögen 
fi doch die fremden Nationen bei diejer Gelegenheit 
jagen, daß der Deutjche, jo rehtli und gutmüthig 
er auch fonft ſei, noch manchmal launifche Anwand— 
lungen von Ungeredtigfeit habe, die er denn ganz 

ı0 unbewunden, al3 müfje das fo fein, an Fremden wie 
an Landsleuten ausübt. Dergleichen geht jedoch meift 
ganz ohne Widerfpruh Hin, das Falſche kann jogar 
eine Zeitlang curfiren, bis ſich endlich da8 Wahre 
berftellt, man weiß nicht wie. 

s Möge das aljo künftig wie bisher geichehen; wir 
ergreifen dieſe Gelegenheit, um unfre Herzend- und 
Glaubensmeinung auszuſprechen: daß, wenn einmal 
Komödie fein fol, unter denen, welche ſich darin 
übten und berborthaten, Moliere in die erſte Claſſe 

“ und an einen vorzüglichen Ort zu ſetzen ſei. Denn 
wa3 fann man mehr von einem Künftler jagen, ala 
daß vorzügliches Naturell, jorgfältige Ausbildung und 
gewandte Ausführung bei ihm zur vollkommenſten 
Harmonie gelangten? Dieß Zeugnig geben ihm jchon 

3 über ein Jahrhundert jeine Stüde, die ja noch, ob- 
Ihon feiner perjönlichen Darftellung entbehrend, die 
talentvollften geiftreichjten Künftler aufregen, ihnen 
duch friſche Lebendigung genug zu thun. 


9* 


Sranzöfiiches Haupttheater. 


Es war löblih und der Sade angemefjen, daß 
man in Paris, two jo viele Theater neben einander 
beftanden,. auch eins der ganz reinen, regelmäßigen, 
jogenannten claffiihen Art zu erhalten trachtete. 5 
Wäre der Gedanke nicht richtig, der Vorſatz nicht 
lobenswürdig geweſen, wie hätte die Ausübung To 
lange lebendigen Beifall gefunden? 

Demungeadhtet fühlte man, obgleich erft nad 
anderthalb Jahrhunderten, daß man, einen engen 10 
Kreis immer mehr verengend, Aufmerkſamkeit und 
Antheil nicht fernerhin erhalten konnte, bejonders 
wenn ein entjchiedenes Talent Welt und Bühne ver- 
ließ, das bisher eigentlich jene herkömmlich gepriefenen 
Stüde erſt zu beleben und gewifjermaßen immer neu ıs 
zu erichaffen wußte. So war denn zulett Talma 
ganz eigentlich der Kloben, woran das erfte Theater 
Frankreichs und der Welt im Schweben gehalten 
wurde. 

Zalma gehört nun ganz eigentlich der neuften 20 
Welt an; fein Beftreben war, das Innerlichſte des 
Menſchen vorzustellen. Mit welchem leidenjchaftlichen 
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Drang war er nicht bemüht, jenes hypochondriſche 
Stüd auszubilden, das in der arabiſchen Wüſte fpielt, 
um Gefühle und Gefinnungen auszudrüden, die einer 
ſolchen Ode gemäß tvären ! 

s Mir jelbft waren Zeuge, mit welchem Glüd er 
fi in eine Tyrannenjeele einzugeiften trachtete; eine 
bösartige heuchleriiche Gewaltthätigfeit auszudrüden, 
gelang ihm zum beften. Doch war es ihm zulekt am 
Nero nicht genug; man leſe, wie er ſich mit einem 

ı0 Fiber de3 Chenier zu identificiren fuchte, und man 
wird ganz da3 Peinliche des Romanticismus darin 
finden. Weil aber hiedurch das eigentlich Heroiſche, 
da3 ſich in republicanifhem Conflict, wie bei Cor— 
neille, al3 Bedrängniß in höheren Ständen, wie bei 

is Racine, oder in großen Weltbegebenheiten,, wie fie 
Voltaire behandelt, am kräftigſten hervorthut, nad) 
und nach verloren ging und eine gewiſſe jentimentale 
Innerlichkeit dagegen ſich einjchmeichelte, jo folgte 
daraus, daß man fich nach einer freiern Thätigkeit 

» umjah und ein wirklich gegenftändliches geichichtliches 

Intereſſe wieder auf das Theater zu bringen trachtete. 


Älteres Herkommen. 
Der Franzos will nur „Eine Kriſe“. Diejes 
einfichtige Wort Napoleons deutet dahin, daß die 
> Nation an eine gewifje einfache, abgeichlofjene, Leicht 
faßliche Darftelung auf dem Theater gewöhnt war; 
man Tonnte e8 eine Gtiquette nennen, don der man 
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fich nicht entfernen wollte, weil man fie zwar be- 
engend, aber doch in einem gewiſſen Sinne bequem 
fand. Der lebhafte, dur” und durch jelbftliebige 
Franzos Tann feine Neigung für eine gewiſſe Arifto- 
fratie nicht aufgeben. Und in diefem Sinne hing er 
an der alten Anftalt, erhielt denjelbigen Rejpect vor 
feinem Achill und Agamemnon wie vor den edlen 
Familiennamen, die ihm jeine Geſchichte rühmlich 
dor die Ohren brachte. E3 war eine Art von Eultus, 
im Theater zu fiten, als mentaler Souffleur die be— 
fannten Stüde zwiſchen den Zähnen zu murmeln 
und bei diejer frommen Handlung zu vergeflen, daB 
man fi) von Herzen ennupire. 


Übergang. 

Der Drang, etwas Bedeutenderes, größere Welt- 
charaktere, Univerjalereigniffe auf den Brettern zu 
jehen, mußte jedoch in der neuern Zeit rege werden. 
Wer die Revolution überlebt Hat, fühlt fi) in die 
Geſchichte Hineingetrieben, er fieht im Gegenmwärtigen 
da3 Vergangene mit friichem, die fernften Gegenftände 
beranziehendem Blid. Indeß wir Deutjchen noch 
immer den Conflict zwiſchen Batriciern und Zunft- 
männern nicht los werden, ob er gleich in unjern 
conjtitutionellen Staaten, two jeder an feinem Plage 
ſich wohlfinnig und tüchtig beweifen kann, längſt be- 
Ihwichtigt und aufgehoben ift, gehen jene in ihre 
ältere, freilich dur” Menjchen und Begebenheiten 
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höchſt bedeutende Geſchichte zurüd und fuchen die ab- 
gejchiedenen Geftalten auf’3 Theater herborzuzaubern. 


Neuere VBerjude. 


Diejes geht aber jo unmittelbar nicht an, ſondern 
s man dramatifirt erft die Gefchichte nach Bequemlich— 
feit, und zwar fühn genug von der älteften bis zur 
neuften Zeit, und e3 darf fein Beftrebfamer diejes 
Faches dergleichen Bearbeitungen ignoriren. Hievon 
bezeichnen wir: La journee des barricades, Les états 
ı0 de Blois, welchen der Tod Heinrich ILL. folgen joll. 
Auch dürfen wir in gleidem Sinne Les soirdes de 
Neuilly und Scenes contemporaines gar wohl em— 
pfehlen. Wer fi) mit diefen Werfen befannt macht, 
twird unfern obigen Außerungen wahrſcheinlich bei- 
ı5 treten. 
Fernere Schritte. 

MWeil nun bei jolcden literariſchen Beftrebungen, 
twie bei politifchen Revolutionen, man erſt vor-, ſo— 
dann aber rüdmwärts geht und demungeachtet immer 

» um einige Schritte weiter fommt, jo läßt ji ein 
Gleiches auch Hier bemerken. Victor Hugo, auch einer 
von den unabhängigen jungen Leuten, die indocil tie 
fie find, fi) do am Ende durch eignes Thun und 
Erfahren müſſen belehren laſſen, Hat fein jchönes 

5 Talent auf ein großes, unaufführbares, hiftorijches 
Stück, Cromwell, verivendet und ſich dabei jehr 
ſchätzenswerth bewieſen. 
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Hier aber kommt manches zur Sprache, worüber 
man ſich erft jpäter vereinigen wird. Jene obge- 
nannten dramatifirten hiftoriichen Ereignifje find in 
Proja gejchrieben, und das ift auch eigentlich), was 
eine poetiihe Annäherung an das wirkliche Leben be- 
günftigt; Cromwell Hingegen ift in Alerandrinern. 

Hierüber unfre Gedanken zu äußern, würde zu 
weit führen; wir behalten uns jedoch vor, dieje An- 
gelegenheit nächjtens wieder aufzufaflen. Wer indefjen 
erfahren will, wie fie von franzöfiicher Seite ange- 
jehen fei, der nehme den jechsten Theil der Zeitjchrift; 
Le Globe vor, wo e3 ihm zur Freude gereichen wird, 
fi hierüber mit jo heiter-umfichtigen al3 wohlge— 
gründeten Männern zu unterhalten. 


— 


Aus dem Nachlaß. 


Regeln für Schauspieler. 
1803. 


Die Kunft des Schaujpieler3 befteht in Sprache 

und Körperbeiwegung. Über beides wollen twir in 

5 nachfolgenden Paragraphen einige Regeln und An- 

deutungen geben, indem wir zunächſt mit der Sprache 
den Anfang machen. 





Dialekt. 
81. 


10 Menn mitten in einer tragijchen Rede fi ein 
Provincialismus eindrängt, jo wird die ſchönſte Dich- 
tung verunftaltet und das Gehör des Zuſchauers 
beleidigt. Daher ift das Erfte und Nothiwendigite 
für den fich bildenden Schaujpieler, daß er ſich von 

ıs allen Fehlern des Dialekt3 befreie und eine voll 
ftändige reine Aussprache zu erlangen ſuche. Sein 
Provincialismus taugt auf die Bühne! Dort herriche 
nur die reine deutſche Mundart, wie fie durch Ge— 
ſchmack, Kunft und Wiſſenſchaft ausgebildet und ver: 

30 feinert worden. 
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82. 

Mer mit Angetvohnheiten des Dialekt3 zu kämpfen 
hat, halte ſich an die allgemeinen Regeln der deutjchen 
Sprade und ſuche das neu Anzuübende recht jcharf, 
ja ſchärfer auszuſprechen, al3 es eigentlich jein fol. 5 
Selbſt Übertreibungen find in diefem Falle zu rathen, 
ohne Gefahr eines Nachtheils; denn es ift der menſch— 
lichen Natur eigen, daß fie immer gern zu ihren alten 
Gewohnheiten zurückkehrt und das Übertriebene von 
jelbft ausgleicht. 10 


Ausſprache. 
83. 

So wie in der Muſik das richtige, genaue und 
reine Treffen jedes einzelnen Tones der Grund alles 
weiteren künſtleriſchen Vortrages iſt, fo iſt auch in ıs 
der Schauſpielkunſt der Grund aller höheren Reci— 
tation und Declamation die reine und vollſtändige 
Ausſprache jedes einzelnen Worts. 

84. 

Vollſtändig aber iſt die Ausſprache, wenn fein so 
Buchſtabe eines Wortes unterdrüct wird, fondern wo 
alle nach ihrem wahren Werthe hervorkommen. 

85. 

Rein iſt fie, wenn alle Wörter jo gejagt werden, 
daß der Sinn leicht und beftimmt den Zuhörer exrgreife. a5 

Beides verbunden macht die Aussprache vollfommen. 
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86. 

Eine jolche ſuche fi) der Schaufpieler anzueignen, 
indem er wohl beherzige, wie ein verichludter Buch— 
ftabe oder ein undeutlich ausgeſprochenes Wort oft 

5 den ganzen Satz zweideutig macht, wodurch denn da3 
Publicum aus der Täuſchung geriffen und oft, felbft 
in den ernithafteften Scenen, zum Lachen gereizt wird. 


7 
Bei den Wörtern, melde fih auf em und en 
ıo endigen, muß man darauf achten, die lebte Sylbe 
deutlih auszuſprechen; denn jonft geht die Sylbe 
verloren, indem man da3 e gar nicht mehr Hört. 
3.3. folgendem, nicht folgend’m. 
hörendem, nicht hörend’m ac. 


15 88. 
Ebenſo muß man ſich bei dem Buchſtaben b in 
Acht nehmen, welcher ſehr leicht mit tw vertwechjelt 
wird, wodurch der ganze Sinn der Rede verdorben 
und unverftändlich gemacht werden kann. 
» 3.8. Leben um Leben, nicht Lewen um Leimen. 


89. 

Sp aud) das p und b, das t und d muß merf- 
ih unterjchieden werden. Daher ſoll der Anfänger 
bei beiden einen großen Unterſchied machen und p 

s und t ftärfer ausſprechen, al3 es eigentlich jein darf, 
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bejonderd wenn er vermöge feines Dialekts fich leicht 
zum Gegentheil neigen jollte. 


8 10. \ 
Wenn zwei gleichlautende Conjonanten auf ein- 
ander folgen, indem da3 eine Wort mit demjelben 
Buchftaben fich endigt, womit das andere anfängt, 
fo muß etwas abgejegt werden, um beide Wörter 
wohl zu unterjcheiden. 3. 3. 
Schließt fie blühend den Kreis des Schönen. 


Zwiſchen blühend und den muß etwas abgejeht 
werden. 


u 


oO 


811. 


Alle Endiylben und Endbuchſtaben hüte man ſich 
bejonder3, undeutlich auszuſprechen; vorzüglich ift diefe 
Regel bei m, n und 3 zu merken, weil diefe Buchftaben 
die Endungen bezeichnen, welche da3 Hauptwort re— 
gieren, folglich da8 Verhältniß anzeigen, in welchem 
dad Hauptwort zu dem übrigen Sabe fteht, und 
mithin durch fie der eigentliche Sinn des Satzes be- 
ftimmt wird. 20 

812. | 

Rein und deutlich ferner ſpreche man die Haupt- 
wörter, Eigennamen und Bindemwödrter aus. 
3.8. in dem Berfe: 

Aber mich ſchreckt die Eumenide, 25 
Die Beichirmerin diefes Orts. 


— 
un 
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Hier fommt der Eigenname Eumenide und das in 
diefem all jehr bedeutende Hauptwort Beſchirmerin 
vor. Daher müfjen beide mit bejonderer Deutlichkeit 
ausgeſprochen werden. 


5 8 13. 

Auf die Eigennamen muß im Allgemeinen ein 
ftärferer Ausdrud in der Ausfprache gelegt werden 
als gewöhnlich, weil jo ein Name dem Zuhörer be- 
fonder3 auffallen joll. Denn jehr oft ift es der Fall, 

io daß von einer Perſon ſchon im erjten Acte geiprochen 
wird, welche erſt im dritten und oft noch |päter vor— 
fommt. Das Bublicum fol nun darauf aufmerkjam 
gemacht werden, und wie fann das ander? gejchehen 
als durch deutliche energifche Aussprache? 


15 8 14. 

Um es in der Ausſprache zur Vollkommenheit zu 
bringen, joll der Anfänger alles jehr langjam, die 
Sylben und bejonder3 die Endiylben ftarf und deut- 
lich aussprechen, damit die Sylben, welche geſchwind 

20 geiprochen werden müfjen, nicht unverftändlich werden. 


8 15. 

Zugleich ift zu rathen, im Anfange jo tief zu 
iprechen, als man es zu thun im Stande ift, und 
dann abwechjelnd immer im Ton zu fteigen; denn 

25 dadurch befommt die Stimme einen großen Umfang 
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und wird zu den verjchiedenen Modulationen gebildet, 
deren man in der Declamation bedarf. 


‚8 16. 

Es ift daher auch jehr gut, wenn man alle Sylben, 
fie feien lang oder kurz, anfangs lang und in jo 
tiefem Zone ſpricht, als es die Stimme erlaubt, weil 
man jonft gewöhnlich durch das Schnelliprechen den 
Ausdruck hernach nur auf die Zeitwörter legt. 


8 17. 

Das falſche oder unrichtige Auswendiglernen ift 
bei vielen Schaufpielern Urſache einer falſchen und 
unrichtigen Ausfprade. Bevor man alſo feinem Ge- 
dächtniß etwas anvertrauen till, leſe man langjam 
und wohlbedächtig das zum Auswendiglernen Be— 
ſtimmte. Dan vermeide dabei alle Leidenjchaft, alle 
Declamation, alles Spiel der Einbildungstraft; da= 
gegen bemühe man fi) nur, richtig zu leſen und dar- 
nad genau zu lernen, fo wird mancher Fehler ver- 
mieden werden, ſowohl de3 Dialekt3 als der Aussprache. 


— 


Recitation und Declamation. 
8 18. 
Unter Recitation wird ein folder Vortrag ver- 
landen, wie er ohne leidenjchaftliche Tonerhebung, 
doch auch nicht ganz ohne Tonveränderung zwischen 


— 


— 


0 


5 
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der Falten ruhigen und der höchft aufgeregten Sprache 
in der Mitte liegt. 

Der Zuhörer fühle immer, daß hier von einem 
dritten Objecte die Rede fei. 


— 819. 

Es wird daher gefordert, daß man auf die zu 
recitirenden Stellen zwar den angemeſſenen Ausdruck 
lege und ſie mit der Empfindung und dem Gefühl 
vortrage, welche das Gedicht durch ſeinen Inhalt dem 

io Leſer einflößt, jedoch ſoll dieſes mit Mäßigung und 
ohne jene leidenſchaftliche Selbſtentäußerung geſchehen, 
die bei der Declamation erfordert wird. Der Reci— 
tirende folgt zwar mit der Stimme den Ideen des 
Dichters und dem Eindruck, der durch den ſanften 
ıs oder ſchrecklichen, angenehmen oder unangenehmen 
Gegenftand auf ihn gemacht wird; er legt auf da3 
Schauerliche den jchauerlichen, auf das Zärtliche den 
zärtlichen, auf das Feierliche den feierlichen Ton, 
aber diejes find bloß Folgen und Wirkungen des Ein- 
»o druds, welchen der Gegenftand auf den Recitivenden 
madt; er ändert dadurch feinen eigenthümlichen Cha- 
rafter nicht, er verläugnet fein Naturell, feine Indivi— 
dualität dadurch nicht, und ift mit einem Fortepiano 
zu vergleichen auf welchem ich in feinem natürlichen, 
» durch die Bauart erhaltenen Tone fpiele. Die Paflage, 
welche ich vortrage, zwingt mich durch ihre Compoft= 
tion zwar da3 forte oder piano, dolce oder furioso 
Goethes Werke. 40. Rd. 10 
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zu beobachten, diejes gejchieht aber, ohne daß ich mid 
der Mutation bediene, welche das Inſtrument be— 
fit, jondern es ift bloß der Übergang der Seele in 
die Finger, welche durch ihr Nachgeben, ſtärkeres oder 
ſchwächeres Aufdrüden und Berühren der Taften den 
Geift der Compofition in die Paſſage legen und da= 
durch die Empfindungen erregen, welche durch ihren 
inhalt hervorgebracht werden können. 


820. 

Ganz anders aber ijt es bei der Declamation 
oder gefteigerten Recitation. Hier muß ich meinen 
angebornen Charakter verlajlen, mein Naturell ver: 
läugnen und mic) ganz in die Lage und Stimmung 
desjenigen verſetzen, deſſen Rolle ich declamire. Die 
Worte, welche ich ausjpreche, müfjen mit Energie und 
dem lebendigften Ausdrud hervorgebracht werden, jo 
daß ich jede leidenſchaftliche Regung als wirklich 
gegenwärtig mit zu empfinden fcheine. 

Hier bedient fich der Spieler auf dem Fortepiano 
der Dämpfung und aller Mutationen, welche da3 
Inſtrument beſitzt. Werden fie mit Geſchmack, jedes 
an jeiner Stelle gehörig benußt, und hat der Spieler 
zubor mit Geift und Fleiß die Anwendung und den 
Effect, welchen man durch fie hervorbringen Tann, 


u 


— 


5 


20 


ſtudirt, ſo kann er auch der ſchönſten und vollkom— a 


menſten Wirkung gewiß ſein. 
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8 21. 

Man könnte die Declamirkunft eine profaiiche 
Tonkunſt nennen, wie fie denn überhaupt mit der 
Muſik ehr viel Analoges hat. Nur muß man 'unter- 

s jheiden, daß die Mufil, ihren jelbfteignen 
Zweden gemäß, ſich mit mehr Freiheit beivegt, die 
Declamirkunft aber im Umfang ihrer Töne weit be- 
Ichränkter und einem fremden Zwede unter- 
worfen ilt. Auf diejen Grundja muß der Decla- 

io mirende immer die ftrengjte Rücficht nehmen. Denn 
twechjelt er die Töne zu ſchnell, jpricht ex entweder zu 
tief oder zu Hoch oder durch zu viele Halbtöne, fo 
fommt er in das Singen; im entgegengejekten Fall 
aber geräth er in Monotonie, die jelbjt in der ein- 

ss fachen Recitation fehlerhaft ift — zwei Klippen, eine 
jo gefährlich wie die andere, zwijchen denen noch eine 
dritte verborgen liegt, nämlich der Predigerton. 
Leicht, indem man der einen oder anderen Gefahr 
ausweicht, jcheitert man an diefer. 


% $ 22. Ä 
Um nun eine richtige Declamation zu erlangen, 
beherzige man folgende Regeln: 
Wenn ich zunächft den Sinn der Worte ganz ver— 
ftehe und vollfommen inne 'habe, jo muß ich juchen, 
2: jolde mit dem gehörigen Ton der Stimme zu be— 
gleiten und fie mit der Kraft oder Schwäche jo ge— 


10 
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ſchwind oder langſam ausſprechen, wie e3 der Sinn 
jedes Satzes jelbft verlangt. 3.8. 
Bölker verraufchen — muß halb laut, rauſchend, 
Namen verklingen — muß heller, klingender, 


Finſtre Vergeſſenheit muß 5 
Breitet die dunkel nachtenden dumpf, 
Schwingen tief, 


Über ganzen Gejcjlechtern aus. ) fchauerlich 
geiprochen werden. 


8 23. 10 
Sp muß bei folgender Stelle: 
Schnell von dem Roß herab mich werfend, 
Dring’ ich ihm nad) ac. 
ein anderes, viel jchnelleres Tempo gewählt werden 
al3 bei dem vorigen Sa; denn der Inhalt der Worte ı5 
verlangt es jchon ſelbſt. 


824. 
Wenn Stellen vorkommen, die durch andere unter- 
brochen werden, als wenn fie dur Einſchließungs— 
zeihen abgejondert wären, jo muß vor- und nachher 20 
un wenig abgejeßt und der Ton, welcher durch die 
Zwiſchenrede unterbrochen worden, hernach wieder 
fortgeſetzt werden. 3.8. 
Und dennoch iſt's der erſte Kinderſtreit, 
Der, fortgezeugt in unglückſel'ger Kette, 25 
Die neufte Unbill diefes Tags geboren. 

muß jo declamirt werden: 


Regeln für Schaufpieler. 149 


Und dennoch ift’3 der erſte Kinderftreit, 
Der — fortgezeugt in unglüdjel’ger Kette — 
Die neuste Unbill dieſes Tags geboren. 


825. 


s Menn ein Wort vorkommt, das vermöge feines 
Sinnes fi zu einem erhöhten Ausdrud eignet oder 
vielleicht Schon an und für fich jelbit, jeiner innern 
Natur und nicht des darauf gelegten Sinnes wegen, 
mit ftärker articulirtem Ton ausgeſprochen werden 

o muß, jo ift wohl zu bemerken, daß man nicht wie 
abgeichnitten fi) aus dem ruhigen Vortrag heraus- 
reiße und mit aller Gewalt diejes bedeutende Wort 
herausftoße und dann wieder zu dem ruhigen Ton 
übergehe, jondern man bereite durch eine weiſe Ein- 

ıs theilung des erhöhten Ausdruds gleihlam den Zu— 
hörer dor, indem man ſchon auf die vorhergehenden 
Wörter einen mehr articulirten Ton lege und fo 
fteige und falle bis zu dem geltenden Wort, damit 
folches in einer vollen und runden Verbindung mit 

» den andern audgejprochen werde. 3.8. 

Zwiſchen der Söhne 
Feuriger Kraft. 
Hier ift das Wort feuriger ein Wort, welches 
ihon an und für ſich einen mehr gezeichneten Aus- 
druck fordert, folglich mit viel erhöhterem Ton decla- 
mirt werden muß. Nah Obigem würde es daher 
ſehr fehlerhaft fein, wenn ich bei dem vorhergehenden 
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Worte Söhne auf einmal im Tone abbrechen und 
dann da8 Wort feuriger mit Heftigfeit von mir 
geben twollte; ich muß vielmehr jchon auf das Wort 
Söhne einen mehr articulirten Ton legen, jo daß 
ih im fteigenden Grade zu der Größe des Ausdruda 5 
übergehen Tann, welche da3 Wort feuriger erfordert. 
Auf ſolche Weiſe gefprochen, wird es natürlich, rund 
und ſchön Klingen und der Endzweck des Ausdruds 
volllommen erreicht fein. 


S 26. 10 
Bei der Ausrufung O!, wenn noch einige Worte 
darauf folgen, muß etwas abgejeßt werden, und zwar 
jo, daß das D! einen eigenen Ausruf ausmade. 3.8. 


O! — meine Mutter! 
O! — meine Söhne! 15 
nidt: 


D meine Mutter! 
O meine Söhne! 


8 27. 

Sp wie in der Ausſprache vorzüglich empfohlen 0 
wird, die Eigennamen rein und deutlich auszusprechen, 
jo wird auch in der Declamation die nämliche Regel 
twiederholt, nur noch obendrein der ftärker articulixte 
Zon gefordert. 3.8.: 

Nicht, wo die goldne Ceres Yacht, 25 
Und der friedliche Ban, der Flurenbehüter. 
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In diefem Vers kommen zwei bedeutende, ja ben 
ganzen Sinn feithaltende Eigennamen vor. Wenn 
daher der Declamirende über fie mit Leichtigkeit hin— 
wegſchlüpft, ungeachtet ex fie rein und vollftändig 
s ausjprechen mag, jo verliert das Ganze dabei unend- 
lid. Dem Gebildeten, wenn er die Namen hört, twird 
wohl einfallen, daß ſolche aus der Mythologie ber 
Alten ftammen, aber die wirkliche Bedeutung davon 
fann ihm entfallen fein; durch den darauf gelegten 
ı Zon de Declamirenden aber wird ihm der Sinn 
deutlih. Eben jo dem Weniggebildeten, wenn er aud) 
der eigentlichen Beſchaffenheit nicht kundig ift, wird 
der ftärfer articulitte Ton die Einbildungskraft 
aufregen und er fi) unter diefen Namen etwas 
15 Analoges mit jenem vorftellen, welches jie wirklich 
bedeuten. 
828. 
Der Declamirende hat die Freiheit, fich eigen er— 
wählte Unterfcheidungszeichen, Pauſen zc. feſtzuſetzen; 
» nur hüte er ih, den wahren Sinn dadurch zu ver— 
legen, welches hier eben jo leicht geichehen kann ala 
bei einem ausgelafjenen oder ſchlecht ausgeſprochenen 
Worte. 


829, 
» Man tann aus diefem Wenigen leicht einjehen, 


welche unendliche Mühe und Zeit es koſtet, Fort— 
ſchritte in dieſer ſchweren Kunft zu machen. 
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S 30. 

Für den anfangenden Schauspieler ift es von 
großem Vortheil, wenn er alles was er declamirt 
jo tief Ipricht ald nur immer möglid. Denn dadurd 
gewinnt er einen großen Umfang in der Stimme und 
fann dann alle weitern Schattirungen vollfommen 
geben. Fängt er aber zu hoch an, jo verliert er 
ſchon durd die Gewohnheit die männliche Tiefe und 
folglich mit ihr den wahren Ausdrucd des Hohen und 
Geiftigen. Und was kann er fich mit einer grellenden 10 
und quitichenden Stimme für einen Erfolg verjprichen ? 
Hat er aber die tiefe Declamation völlig inne, jo 
fann er gewiß fein, alle nur möglichen Wendungen 
volllommen ausdrüden zu können. 


* 





Rhythmiſcher Vortrag. 15 


8 31. 

Ulle bei der Declamation gemachten Regeln und 
Bemerkungen werden auch hier zur Grundlage voraus: 
gejeßt. Insbeſondere ift aber der Charakter des rhyth— 
mijchen Vortrags, daß der Gegenftand mit noch mehr 2 
erhöhtem pathetiſchem Ausdruck declamirt jein will. 
Mit einem gewiljen Gewicht ſoll da jede? Wort aus— 
gefprochen werden. 


ker 


8 32, 
Der Sylbenbau aber jo wie die gereimten End- 2 
ſylben dürfen nicht zu auffallend bezeichnet, ſondern 


“ 
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es muß der Zulammenhang beobachtet werden wie 


in Brofa. 
833. 


Hat man Jamben zu deelamiren, jo ift zu be— 

s merken, daß man jeden Anfang eines Verſes durch 

ein kleines, kaum merkbares Innehalten bezeichnet; 

doch muß der Gang der Declamation dadurch nicht 
geſtört werden. 


Stellung und Bewegung des Körpers 
10 aufder Bühne. 
8 34. 

Über diefen Theil der Schaufpielfunft laſſen fich 
gleichfalls einige allgemeine Hauptregeln geben, wobei 
e3 freilich unendlich viele Ausnahmen gibt, welche 

ı5s aber alle wieder zu den Grundregeln zurückkehren. 
Diefe trachte man ſich fo jehr einzuverleiben, daß fie 
zur ziweiten Natur werden. 


8 35. 
Zunächſt bedenke der Schauspieler, daß er nicht 
» allein die Natur nachahmen, fondern fie auch idealijch 
vorftellen jolle, und er alfo in feiner Darftellung das 
Wahre mit dem Schönen zu vereinigen habe. 


8 36. 
Sjeder Theil des Körpers ftehe daher ganz in jeiner 
2» Gewalt, jo daß er jedes Glied gemäß dem zu er- 
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zielenden Ausdrud frei, harmoniſch und mit Grazie 


gebrauchen könne. 
8 37. 


Die Haltung des Körpers ſei gerade, die Bruft 
herausgefehrt, die obere Hälfte der Arme bi3 an die 
Ellbogen etwas an den Leib geichloffen, der Kopf ein 
wenig gegen den gewendet, mit dem man fpricht, je 
doch nur fo wenig, daß immer dreiviertheil vom Ge— 
ficht gegen die Zujchauer gewendet ift. 


$ 38. 
Denn der Schauspieler muß jtet3 bedenken, daß er 
um des Publicums willen da ift. 


839. 

Sie ſollen daher auch nicht aus mißverſtandener 
Natürlichkeit unter einander ſpielen, als wenn kein 
Dritter dabei wäre; ſie ſollen nie im Profil ſpielen, 
noch den Zuſchauern den Rücken zuwenden. Geſchieht 
es um des Charakteriſtiſchen oder um der Nothivendig- 
keit willen, ſo geſchehe es mit Vorſicht und Anmuth. 


840. 

Auch merke man vorzüglich, nie in's Theater hin— 
einzuſprechen, ſondern immer gegen das Publicum. 
Denn der Schauſpieler muß ſich immer zwiſchen zwei 
Gegenſtänden theilen: nämlich zwiſchen dem Gegenſtande, 
mit dem er ſpricht, und zwiſchen ſeinen Zuhörern. 
Statt mit dem Kopfe ſich gleich ganz umzuwenden, 
laſſe man mehr die Augen ſpielen. 


— 
ur 


> 
7 
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841. 

Ein Hauptpunct aber iſt, daß unter zwei zuſammen 
Agirenden der Sprechende ſich ſtets zurück, und der, 
welcher zu reden aufhört, ſich ein wenig vor bewege. 

»Bedient man ſich dieſes Vortheils mit Verſtand und 
weiß durch Übung ganz zwanglos zu verfahren, ſo 
entſteht ſowohl für das Auge als für die Verſtänd— 
lichkeit der Declamation die beſte Wirkung, und ein 
Schauſpieler, der ſich Meiſter hierin macht, wird mit 

ı Gleichgeübten ſehr ſchönen Effect hervorbringen und 
über diejenigen, die es nicht beobachten, ſehr im Vor— 
theil ſein. 


842. 

Wenn zwei Perſonen mit einander ſprechen, ſollte 
ıs diejenige, die zur Linken ſteht, ſich ja hüten, gegen 
die Perſon zur Rechten allzu ftark einzudringen. Auf 
der rechten Seite fteht immer die geachtete Perjon: 
Frauenzimmer, Altere, Vornehmere. Schon im ge 
meinen Leben hält man fi in einiger Entfernung 
» don dem, dor dem man Refpect hat; das Gegentheil 
zeugt don einem Mangel an Bildung. Der Schau- 
ipieler ſoll fich al3 einen Gebildeten zeigen und Obiges 
deßhalb auf das genauefte beobachten. Wer auf der 
echten Seite fteht, behaupte daher fein Recht und 
25 Jaffe ſich nicht gegen die Couliſſe treiben, jondern halte 
Stand und gebe dem Zudringlichen allenfall3 mit der 

linken Hand ein Zeichen, fi) zu entfernen. 
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8 48, 

Eine ſchöne nachdenkende Stellung, 3. B. für einen 
jungen Mann, ift diefe: wenn ich, die Bruft und den 
ganzen Körper gerade herausgefehrt, in der vierten 
Zanzftellung verbleibe, meinen Kopf etwas auf die 5 
Seite neige, mit den Augen auf die Erde ftarre und 
beide Arme hängen laſſe. 





Haltung und Bewegung der Hände und Arme. 
8 44, 
Um eine freie Bewegung der Hände und Arme 1 
zu erlangen, tragen die Acteur3 niemals einen Stod. 


8 45. 
Die neumodische Art, bei langen Unterkleidern die 
Hand in den Lab zu ftedlen, unterlafjen fie gänzlich). 


8 46, 

Es ift äußert fehlerhaft, wenn man die Hände 
entiveder über einander oder auf dem Bauche ruhend 
hält oder eine in die Weſte oder vielleicht gar beide 
dahin ſteckt. 


15 


8 47. 20 
Die Hand jelbft aber muß weder eine Fauſt 
machen, noch wie bei'm Soldaten mit ihrer ganzen 
Fläche am Schenfel Liegen, jondern die Finger müfjen 
theil3 halb gebogen, theil3 gerade, aber nur nicht ges 
zwungen gehalten werden. 25 


Regeln für Schaufpieler. 157 


8.48. 

Die zwei mittleren Finger jollen immer zufammen- 
bleiben, der Daumen, Zeige- und Kleine Finger etwas 
gebogen hängen. Auf diefe Art ift die Hand in ihrer 

s gehörigen Haltung und zu allen Bewegungen in ihrer 


richtigen Form. 
849. 


Die obere Hälfte der Arme joll fich immer etwas 
an den Leib anjchließen und ſich in einem viel ge= 
ıo ringeren Grade bewegen al3 die untere Hälfte, in 
welcher die größte Gelenkſamkeit jein jol. Denn 
wenn ich meinen Arm, wenn von gewöhnlichen Dingen 
die Rede ift, nur wenig erhebe, um fo viel mehr 
Effect bringt e3 dann hervor, wenn ih ihn ganz 
ıs emporhalte. Mäßige ich mein Spiel nicht bei ſchwäche— 
ven Ausdrüden meiner Rede, jo habe ich nicht Stärke 
genug zu den heftigeren, wodurch aladann die Gra- 
dation des Effect3 ganz verloren geht. 


8 50. 

» Auch jollen die Hände niemal3 von der Action in 
ihre ruhige Lage zurüdfehren, ehe ich meine Rebe 
nicht ganz vollendet habe, und auch dann nur nad 
und nad), jo wie die Rede fich endigt. 


851. 
> Die Betwegung der Arme gejchehe immer theilweiſe. 
Zuerft hebe oder beivege fich die Hand, dann der Ell- 
bogen, und jo der ganze Arm. Nie werde er auf 
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einmal, ohne die eben angeführte Folge, gehoben, teil 
die Bewegung ſonſt fteif und häßlich herausfommen 


würde. 
8 52, 


Für einen Anfänger ift e3 von vielem Bortheil, 
wenn ex fich feine Ellbogen fo viel ala möglih am 
Leibe zu behalten zwingt, damit er dadurch Gewalt 
über diefen Theil feines Körper gewinne und jo der 
eben angeführten Regel gemäß jeine Gebärden aus— 
führen könne. Er übe fi daher auch im gewöhn- 
lichen Zeben und halte die Arme immer zurüdgebogen, 
ja wenn er für fi) allein ift, zurücgebunden. Beim 
Gehen oder ſonſt in unthätigen Momenten lafje er 
die Arme Hängen, drüde die Hände nie zufammen, 
fondern halte die Finger immer in Bewegung. 


$ 58, 
Die mahlende Gebärde mit den Händen darf jelten 
gemacht twerden, doch auch nicht ganz unterlafjen 


bleiben. 
8 54. 


Betrifft e3 den eigenen Körper, jo hüte man ſich 
wohl, mit der Hand den Theil zu bezeichnen, den es 
betrifft, 3.8. wenn Don Manuel in der Braut von 
Meifina zu feinem Chore fagt: 

Dazu den Mantel wählt, von glänzender 
Seide gewebt, in bleichem Purpur fcheinend, 
Über der Achſel Heft’ ihn eine goldne 
Cicade. 


— 
u 
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jo wäre es äußerjt fehlerhaft, wenn der Schaujpieler 
bei den letzten Worten mit der Hand feine Achjel be= 
rühren würde. 
8 55. 
s 63 muß gemahlt werden, doch jo, als ivenn es 
nicht abſichtlich geichähe. 

In einzelnen Fällen gibt es auch hier Ausnahmen, 
aber al3 eine Hauptregel joll und kann das Obige 
genommen werden. 

10 8 56. 

Die mahlende Gebärde mit der Hand gegen die 
Bruft, jein eigenes ch zu bezeichnen, geſchehe jo jelten 
al3 nur immer möglidh, und nur dann, ivenn es der 
Sinn unbedingt fordert, al3 3.8. in folgender Stelle 

ıs der Braut von Meifina: 

Ich Habe feinen Haß mehr mitgebracht, 

Kaum weiß id noch, warum mir blutig ftritten. 
Hier kann das erjte Ich füglich mit der mahlenden 
Gebärde dur Bewegung der Hand gegen die Bruft 

20 bezeichnet werden. 

Dieje Gebärde aber jchön zu machen, jo bemerfe 
man: daß der Ellbogen zwar vom Körper getrennt 
werden und jo der Arm gehoben, doch nicht weit aus— 
fahrend die Hand an die Bruft hinaufgebradht werden 

» muß. Die Hand jelbjt decke nicht mit ganzer Tyläche 
die Bruft, jondern bloß mit dem Daumen und dem 
vierten Finger werde fie berührt. Die andern drei 
dürfen nicht aufliegen, fondern gebogen über die Run- 
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dung der Bruft, gleichjam diefelbe bezeichnend, müſſen 
fie gehalten werden. 
$ 57. 
Bei Bewegung ber Hände hüte man ſich jo viel 
al3 möglich), die Hand vor das Geficht zu bringen 
oder den Körper damit zu bededen. 


8 58. 

Wenn ich die Hand reihen muß, und c3 wird 
nicht ausdrüdlich die rechte verlangt, jo Tann id) 
eben jo gut die linke geben; denn auf der Bühne gilt 
fein Rechts oder Links, man muß nur immer juchen 
da3 vorzuftellende Bild durch feine widrige Stellung 
zu verunftalten. Soll id) aber unumgänglich ge- 
zwungen fein, die Rechte zu reichen, und bin ih jo 
geitellt, dat ich über meinen Körper die Hand geben 
müßte, jo trete ich lieber etwas zurüd und reiche fie 
jo, daß meine Figur en face bleibt. 


8 59. 

Der Schaufpieler bedenke, auf welcher Seite des 
Iheater3 er jtehe, um feine Gebärde darnach einzu— 
richten. 

8 60. 

Wer auf der rechten Seite fteht, agire mit der 
linten Hand, und umgefehrt, wer auf der Linken Seite 
fteht, mit der rechten, damit die Bruft jo wenig als 
möglich durch den Arm verdeckt werde. 


— 


0 
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8 61. 

Bei leidenichaftliden Fällen, wo man mit beiden 
Händen agirt, muß doc) immer diefe Betrachtung zum 
Grunde liegen. 

5 8 62. 

Zu eben diefem Zweck, und damit die Bruft gegen 
den Zufchauer gefehrt jet, ift es vortheilhaft, daß der— 
jenige, der auf der rechten Seite fteht, den linfen 
Fuß, der auf der Linken den rechten vorjebe. 





10 Gebärbdenjpiel. 
8 63. 

Um zu einem richtigen Gebärdenfpiel zu kommen 
und jolches gleich richtig beurtheilen zu können, merke 
man ſich folgende Regeln: 

5» Man ftelle fi) vor einen Spiegel und ſpreche 
dasjenige, was man zu declamiren bat, nur leije oder 
vielmehr gar nicht, jondern dente ſich nur die Worte. 
Dadurch wird gewonnen, daß man von der Decla- 
mation nicht Hingerifjen wird, fondern jede falſche 

» Bewegung, welche da3 Gedachte oder leife Gefagte 
nit ausdrüdt, leicht bemerken, jo wie auch die 
ihönen und richtigen Gebärden auswählen und dem 
ganzen Gebärdenfpiel eine analoge Bewegung mit 
dem Sinne der Wörter al3 Gepräge der Kunft auf: 


» drüden fann. 
Goethes Werke. 40. Bd. 11 
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8 64. 

Dabei muß aber vorausgejebt werden, daB der 
Schaufpieler vorher den Charakter und die ganze 
Lage des Vorzuftellenden fich völlig eigen made, und 
daß feine Einbildungsfraft den Stoff recht verarbeite; 5 
denn ohne diefe Vorbereitung wird er weder richtig 
zu declamiren noch zu handeln im Stande fein. 


865. 

Für den Anfänger ift es von großem Vortheil, 
um Gebärden}piel zu befommen und feine Arme be= 1 
weglih und gelenfjam zu machen, wenn ex feine 
Rolle, ohne fie zu recitiren, einem andern bloß durch 
Pantomime verftändlich zu machen jucht; denn da ift 
er gezwungen, die pafjenditen Gejten zu wählen. 


In der Probe zu beobadten. 15 


S 66. 
Um eine leichtere und anftändigere Beivegung der 
Füße zu eriverben, probive man niemals in Stiefeln. 


8 67. 

Der Schaufpieler, beſonders der jüngere, der Lieb- 20 
haber= und andere leichte Rollen zu fpielen hat, halte 
fi auf dem Theater ein Paar PBantoffeln, in denen 
er probirt, und er wird jehr bald die quten Folgen 
davon bemerfen. 
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8 68, 
Auch in der Probe follte man fich nichts erlauben, 
was nit im Stüde vorkommen darf. 


8 69, 
5 Die Trauenzimmer jollten ihre Kleinen Beutel 


bei Seite legen. 
8 70. 


Kein Schauspieler jollte im Mantel probiren, 
jondern die Hände und Arme wie im Stüde frei 
10 haben. Denn der Mantel hindert ihn nicht allein 
die gehörigen Gebärden zu machen, fondern zwingt 
ihn auch falſche anzunehmen, die er denn bei der 
Borftellung unwillfürlich wiederholt. 
$ 71. | 
ss Der Schaufpieler fol auch in der Probe feine Be- 
wegung machen, die nicht zur Rolle paßt. 
8 72. 
Wer bei Proben tragiſcher Rollen die Hand in den 
Bujen ftedt, kommt in Gefahr, bei der Aufführung 
» eine Öffnung im Harnifch zu fuchen. 





Zu vermeidende böje Gewohnheiten. 
878. 
Es gehört unter die zu vermeidenden ganz groben 
Fehler, wenn der ſitzende Schauſpieler, um ſeinen 
> Stuhl weiter vorwärts zu, bringen, zwiſchen ſeinen 
obern Schenkeln in der Mitte durchgreifend, den 


20° 
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Stuhl anpadt, fi) dann ein wenig hebt und jo ihn 
vorwärts zieht. Es ift dieß nicht mur gegen Das 
Schöne, ſondern noch vielmehr gegen den Wohlſtand 


gefündigt. 
S 74. 5 


Der Schaufpieler laſſe fein Schnupftud) auf dem 
Theater jehen, noch weniger ſchnaube er die Naſe, 
noch weniger jpude er aus. Es ift ſchrecklich, inner- 
halb eines Kunftproduct? an diefe Natürlichleiten 
erinnert zu werden. Man Halte fi) ein Kleines 
Schnupftuch, das ohnedem jet Mode ift, um ſich 
damit im Nothfalle helfen zu können. 


- 
o 





Haltung des Schaujpieler3 
im gewöhnlichen Leben. 
875. 15 
Der Schaufpieler ſoll auch im gemeinen Leben be— 
denken, daß ex Öffentlich zur Kunſtſchau ftehen werde. 


$ 76. 

Bor angewöhnten Gebärden, Stellungen, Haltung 
der Arme und de3 Körpers foll er fich daher hüten, 
denn wenn der Geift während dem Spiel darauf ge= 
richtet fein ſoll, ſolche Angewöhnungen zu vermeiden, 
jo muß er natürlich für die Hauptfache zum großen 
Theil verloren gehen. 

8 77. 25 

63 ift daher unumgänglich nothwendig, daß der 
Schaufpieler von allen Angewöhnungen gänzlich frei 


Ss 
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ſei, damit er ſich bei der Vorftellung ganz in jeine 
Rolle denken und fein Geift ſich bloß mit feiner an— 
genommenen Geftalt beichäftigen könne. 


8 78. 

5 Dagegen ijt es eine wichtige Regel für den Schau: 
jpieler, daß er fi bemühe, feinem Körper, feinem 
Betragen, ja allen jeinen übrigen Handlungen im ge- 
wöhnlichen Leben eine ſolche Wendung zu geben, daß 
er dadurch gleichfam wie in einer beftändigen Übung 

ıo erhalten werde. Es wird diefes für jeden Theil der 
Schauſpielkunſt von unendlichem Vortheil fein. 


879. 

Derjenige Schauſpieler, der ſich das Pathos gewählt, 
wird ſich ſehr dadurch vervollkommnen, wenn er alles, 
is was er zu ſprechen hat, mit einer gewiſſen Richtigkeit 
ſowohl in Rückſicht des Tones als der Ausſprache 
vorzutragen und auch in allen übrigen Gebärden eine 
gewiſſe erhabene Art beizubehalten ſucht. Dieſe darf 
zwar nicht übertrieben werden, weil er ſonſt ſeinen 
» Mitmenſchen zum Gelächter dienen würde, im Übrigen 
aber mögen fie immerhin den fich jelbjt bildenden 
Künftler daraus erkennen. Dieſes gereicht ihm keines— 
wegs zur Unehre, ja fie werden jogar gerne jein be= 
ſonderes Betragen dulden, wenn fie durch Diele: 
Mittel in den Fall fommen, auf der Bühne jelbft 

ihn al3 großen Künftler anftaunen zu müfjen. 
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8 80. 

Da man auf der Bühne nicht nur alles wahr 
fondern auch ſchön dargeitellt haben will, dba das 
Auge des Zuſchauers auch durch anmuthige Gruppi- 
rungen und Attitüden gereizt fein will, jo joll der 
Schauſpieler auch außer der Bühne tracdhten, jelbe zu 
erhalten; ex joll fi immer einen Pla& von Zufchauern 


vor fich denten. 
8 81. 


Wenn er feine Rolle auswendig lernt, ſoll er ſich 
immer gegen einen Pla wenden; ja jelbjt wenn er 
für ſich oder mit Seinesgleichen bei'm Efjen zu Zijche 
fißt, joll er immer juchen, ein Bild zu formiren, 
alles mit einer gewifjen Grace anfaffen, niederftellen ꝛc., 
als wenn es auf der Bühne geſchähe, und jo foll er 
immer mahleriſch darftellen. 


Stellung und Gruppirung auf der Bühne. 


8 82, 
Die Bühne und der Saal, die Schaufpieler und 
die Zufchauer machen erſt ein Ganzes. 


8 83. 
Das Theater ift al3 ein figurlofes Tableau ans 
zujehen, worin der Schaufpieler die Staffage mad. 


S 84. 


— 


0 


> 


— 


Man ſpiele daher niemals zu nahe an den Couliſſen. 2 


Regeln für Schaufpieler. 167 


8 85. 

Eben jo wenig trete man in’3 Profcenium. Dieß 
ift der größte Mißſtand; denn die Figur tritt aus 
dem Raume heraus, innerhalb deflen fie mit dem 

s Scenengemählde und den Mitjpielenden ein Ganzes 
macht. 
8 86. 
Wer allein auf dem Theater fteht, bedenke, daß 
auch er die Bühne zu ftaffiren berufen ift, und dieſes 
ı um jo mehr, al3 die Aufmerkſamkeit ganz allein auf 
ihn gerichtet bleibt. 
$ 87. 
Wie die Auguren mit ihrem Stab den Himmel 
in verſchiedene Telder theilten, jo kann der Schau: 
ı5 fpieler in feinen Gedanken das Theater in verjchiedene 
Räume theilen, welche man zum Verſuch auf dem 
Papier durch rhombiſche Flächen vorftellen Tann. 
Der Theaterboden wird alddann eine Art von Damen 
brett; denn der Schauspieler kann fich vornehmen, 

20 welche Caſen er betreten will; er kann ſich ſolche auf 
dem Papier notiren und ift alsdann gewiß, daß er 
bei leidenſchaftlichen Stellen nicht kunſtlos Hin und 
toider ftürmt, jondern das Schöne zum Bedeutenden 
gejellet. 

2 5 88. 

Wer zu einem Monolog aus der Hintern Couliſſe 
auf das Theater tritt, thut wohl, wenn er fi in 
der Diagonale beivegt, jo daß er an der entgegen- 
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gejehten Seite des Proſceniums anlangt; wie denn 
überhaupt die Diagonalbeiwegungen jehr reizend find. 


8 89. 
er aus der legten Couliſſe hervorkommt zu einem 
andern, der ſchon auf dem Theater fteht, gehe nicht 
parallel mit den Gouliffen hervor, fondern ein wenig 
gegen den Souffleur zu. 


8 90. 

Alle diefe techniſch-grammatiſchen Vorſchriften 
mache man fich eigen nach ihrem Sinne und übe fie 
ftet3 aus, daß fie zur Gewohnheit werden. Das 
Steife muß verſchwinden und die Regel nur die ge— 
heime Grundlinie des Tebendigen Handelns werden. 


891. 

Hiebei verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſe Regeln 
vorzüglich alsddann beobachtet werden, wenn man edle 
würdige Charaktere vorzuftellen hat. Dagegen gibt 
e3 Charaktere, die diefer Würde entgegengefeßt find, 
z. B. die bäurifchen, tölpifchen 2c. Diefe wird man 
nur deſto beſſer ausdrüden, wenn man mit Kunft 
und Bewußtjein das Gegentheil vom Anftändigen 
thut, jedoch dabei immer bedenkt, daß es eine nach— 
ahmende Erſcheinung und feine platte Wirklichkeit 
jein ol. 


—⸗ 
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Almanad 
für Theater und Theaterfreunde, 
auf das Jahr 1807. 
Don Auguft Wilhelm Iffland. 





s Herr Friedrih Nicolai — denn diejer unermüd- 
Yihe Greis zeigt fi) auch als Mitarbeiter Ddiejes 
Almanachs thätig — läßt fi ©. 48 aljo vernehmen: 
„Ich habe den Hamlet von Brodmann und Schröder 
ipielen fehen, von beiden meifterhaft und nur in den 

ıo feinften Nuancen verjchieden. Durch folche Lebendige 
Borftelungen jchaut man heller in die Tiefen von 
Hamlet3 Charakter al3 durch alle Abhandlungen 
darüber von Goethe und Garve an bi3 zu Ziegler 
herunter, jo viel Verdienft fie auch haben, welches ich 

ıs ihnen keineswegs abjprechen will.” 

MWollten wir dem Beifpiel diejes trefflichen Mannes 
folgen, jo würde unjre Recenfion jehr kurz und zwar 
folgendermaßen ausfallen. 

Könnten wir die beiden liebenswürdigen Künſt— 

oo lerinnen Friederife Bethmann und Louije 
Fleck auf dem Berliner Theater nur in einigen Vor— 
ftelungen jehen und una aud) an dem gegenwärtigen 
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Spiel des trefflichen Jffland wenige Abende erfreuen, 
jo wollten wir die zwölf Kupfer und dieſen ganzen 
Almanach, dem wir übrigens fein Verdienft nicht ab— 
ſprechen, gern entbehren, bejonder3 wenn wir unjern 
Genuß mit jungen Hoffnungsvollen Schauspielern 
theilen könnten; denn diefe würden an jo unjdhäß- 
baren lebendigen Darftellungen weit mehr lernen; fie 
würden fi das Rechte der Kunft weit reiner ein— 
drüden; fie würden zu dem Wahren und Schönen 
weit lebhafter entzündet werden, als es hier durch 
mehr oder weniger kümmerliche Nahbildungen, Rai- 
fonnement3, Aphorismen und Anekdoten geichehen kann. 

Allein toir find billiger und verfichern vor allen 
Dingen, dat diefer Almanach, wie er ift, in die 
Hände aller Schaufpieler und aller Theaterfreunde 
Deutjchlands, d.h. alſo doch wohl der größten Mehr— 
zahl gebildeter Perfonen, zu gelangen verdient; ver= 
dient, daß da3 Publicum eine Unternehmung be- 
günftige, die von Jahr zu Jahr bedeutender, erfreu— 
licher und nüßlicher werden kann. 

Dabei ift e3 aber wohl der Sade gemäß und 
wird dem Herausgeber gewiß angenehm fein, wenn 
man einige Erinnerungen hinzufügt, welche den Zweck 
der Berbefjerung und Veredlung diefer Arbeit herbei- 
führen können. 

Zuvörderſt aljo bleibe unverhohlen, daß wir die 
Porträte beider Frauenzimmer jehr angenehm und, 
in jo fern wir fie beurtheilen können, jehr ähnlich 
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finden; nicht jo glüdlich find die ganzen Figuren der 
Thella und Phädra, welche eher al3 faltentragende 
Gliederpuppen anzufehen find. Die jech3 Kupfer, twelche 
Herrn Iffland dreimal als Franz Moor und drei- 
s mal al3 Geheimerath im Hausfreunde vorftellen, haben 
eben jo wenig unfern Beifall, nur aus einer andern 
Urſache, die wir bier kürzlich andeuten, indem wir 
die Erklärung gedacdhter Kupfer und den dritten Auf- 
ja ©. 50, über Darftellung bo3hafter und intriganter 
ı» Charaktere auf der Bühne, zufammennehmen. 

Daß Herr Iffland in feiner Jugend die Rolle des 
Franz Moor zuerft auf dem deutjchen Theater ge- 
jpielt, ja man kann jagen gejchaffen, gereicht ihm 
zur Ehre, um jo mehr als der Verfaſſer jelbit im 

ıs jpäterer Zeit von jenen Darftellungen mit Enthuſias— 
mus jprad. Daß Herr Iffland in der Folge, da 
mit dem Lauf der Jahre feine Geftalt ein würdiges 
Anjehn erlangte, diefe Rolle fortipielte und fie nad) 
jeiner Perjönlichkeit modificirte, auch das ift dankens— 

» werth; denn jeder wird fich mit Bewunderung an die 
Art erinnern, wie ſich der weiſe Künftler bei diejer 
Gelegenheit au3 der Sade zieht. Daß man ferner 
diefe Jndividualität in einem ihr nicht mehr ganz an— 
gemefjenen Charakter in Kupfer ſteche und für künftige 

» Zeiten bewahre, ift löblich und für einen Geſchicht— 
ſchreiber des deutjchen Theaters höchſt interejjant. 

Wenn man aber Abhandlungen über Abhandlungen 
ſchreibt, um zu zeigen, daß Franz Moor fo gefpielt 
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werden müſſe, jo kann man fich keineswegs den Bei- 
fall des eigentlichen Theaterfreundes verſprechen. Soll 
jene erſte Exploſion des Schiller'ſchen Genies noch 
ferner auf den deutſchen Theatern ihre vulcaniſchen 
Wirkungen leiſten, ſo laſſe man dem Ganzen Gerechtig— 
keit widerfahren und muntere die Schauſpieler nicht 
auf, einzelne Theile gegen den Sinn des Verfaſſers 
zu behandeln. Denn was einem Iffland erlaubt iſt, 


iſt nicht jedem erlaubt; was ihm gelingt, gelingt 


nicht jedem. 

Denn eigentlich wird jene rohe Großheit, die uns 
in dem Schiller'ſchen Stüde in Erftaunen ſetzt, nur 
dadurch erträglich, daß die Charaktere im Gleichgewicht 
ftehen. Nimmt man aber aus der Gruppe jo vieler 
fragenhaft gezeichneten und grell gemahlten Figuren 
die Hauptfigur, deren Bildung und Colorit alles 
andere gleichſam überjchreit, bedächtig Heraus, ent— 
fleidet fie von ihrer phyſiſchen Häßlichkeit, vertufcht 
ihre moraliſche Abjcheulichkeit, jo Fällt der Verdruß, 
der Haß auf die übrigen Figuren, die neben jener 
als Halbgötter erjcheinen ſollen; dag Kunſtwerk ift 
in jeinem tiefiten Leben verlekt, die gräßliche Ein- 
ftimmung verloren, und das, was und Schauder er- 
regen ſollte, erregt nur Efel. 

Auch was die Figur ſelbſt betrifft, was gewinnt 
man dabei? Gereicht's dem Teufel zum Vortheil, 
wenn man ihm Hörner und Krallen abfeilt, ja zum 
Überfluß ihn etwa engliſirt? Dem Auge, das nad 
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Charakter jpäht, ericheint er nunmehr al3 ein armer 

Teufel. So gewinnt man auch bei einer ſolchen Be— 

handlung des Franz Moor nur das, daß endlich ein 

würdiger Hundsfott fertig wird, den ein ehrlicher 
;s Mann ohne Schande jpielen Kann. 

Den Hausfreund haben toir nicht aufführen ſehen; 
do dünkt uns, der Charakter und die Situationen, 
in denen er erjcheint, find für die bildende Kunſt 
keineswegs geeignet. 


Deutihes Theater. 


— [0 


Das Theater ift in dem modernen bürgerlichen 
Leben, wo durch Religion, Geſetze, Sittlichfeit, Sitte, 
Gewohnheit, Verihämtheit und jo fort der Menſch 
in jehr enge Gränzen eingeſchränkt ift, eine merk— 
würdige und gewiljermaßen Jonderbare Anftalt. 

Zu allen Zeiten hat fi das Theater emancipirt, 
fobald e3 nur konnte, und niemal3 war feine Freiheit 
oder Frechheit von langer Dauer. Es hat drei Haupt— 
gegner, die es immer einzufchränfen juchen: Die 
Polizei, die Religion und einen durch höhere fittliche 
Anlichten gereinigten Geſchmack. 

Die gerichtliche Polizei machte den Perfönlichkeiten 
und Zoten auf dem Theater bald ein Ende. Die 
Puritaner in England ſchloſſen es auf mehrere Jahre 
ganz. In Frankreich) wurde e8 durch die Pedanterie 
de3 Gardinal Richelieu gezähmt und in feine gegen- 
wärtige Yorm gedrängt, und die Deutjchen haben, 
ohne e3 zu wollen, nad) den Anforderungen der Geijt- 
lichkeit ihre Bühne gebildet. Folgendes mag dieje 
Behauptung erläutern. 

Aus rohen und doch Schwachen, faft puppenpiel- 
artigen Anfängen hätte fich das deutfche Theater nad) 
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und nad) durch verjchiedene Epochen zum Kräftigen 
und Rechten vielleicht durchgearbeitet, wäre e3 im 
jüdlichen Deutſchland, wo es eigentlich zu Haufe war, 
zu einem ruhigen Fortſchritt und zur Entwickelung 

s gekommen; allein der erſte Schritt, nicht zu feiner 
Beſſerung, jondern zu einer fogenannten Verbefjerung 
geihah im nördlichen Deutichland von fehalen und 
aller Production unfähigen Menjchen. Gottſched fand 
zwar noch Widerftand. Die famoſe Epiftel von Roft 

ıo zeigt, daß gute Köpfe e8 doch wohl auch gerne jehen 
mochten, wenn der Teufel mandhmal auf dem Theater 
los war; allein Leipzig war ſchon ein Ort von ſehr 
gebundner proteftantiicher Sitte, und Gottiched hatte 
durch fein Überſetzungsweſen ſchon jo ſehr in bie 

ıs Breite gearbeitet, daß er die Bühne für eine Zeit 
lang genugjam verjehen konnte. Und warum jollte 
man dasjenige, was Franzoſen und Engländer billigten, 
nicht auch in einer ſchwachen Nachbildung ſich auf dem 
deutſchen Theater gefallen Lafjen! 

» Zu dieſer Zeit nun, als der jeichte Geſchmack den 
deutſchen Schaujpieler zu zähmen und die privilegirten 
Spaßmacher von den Brettern zu verbannen fuchte, 
fingen die noch nördlichern Hamburgiichen Pfarrer 
und Superintendenten einen Krieg gegen da Theater 

2 überhaupt zu erregen an. Es entftand ſchon vorher 
die Trage: ob überall ein Chrift das Theater befuchen 
dürfe, und die Frommen waren felbft unter einander 
nicht einig, ob man die Bühne unter die gleichgültigen 


176 Theater und Schaufpielkunft. 


(adiaphoren) oder völlig zu vertwerfenden Dinge rechnen 
jole. In Hamburg brad aber der Streit haupt- 
jähhlich darüber los, in wie fern ein Geiftlicher jelbit 
da3 Theater bejuchen dürfe; woraus denn gar bald 
die Folge gezogen werden fonnte, daß dasjenige, was 
dem Hirten nicht zieme, der Heerde nicht ganz er— 
Iprießlich fein könne. 

Diejer Streit, der von beiden Seiten mit vieler 
Lebhaftigkeit geführt wurde, nöthigte leider die Freunde 
der Bühne, diefe der höhern Sinnlichkeit eigentlich 
nur getwidmete Anftalt für eine fittlicde auszugeben. 
Sie behaupteten, das Theater könne lehren und befjern 
und aljo dem Staat und der Geſellſchaft unmittelbar 
nuten. Die Schhriftfteller jelbit, gute wadere Männer 
aus dem bürgerlichen Stande, ließen jich’3 gefallen 
und arbeiteten mit deutjcher Biederkeit und gradem 
Verſtande auf diefen Zweck los, ohne zu bemerken, 
daß fie die Gottſchediſche Mittelmäßigkeit durchaus 
fortjegten und fie, ohne e3 jelbft zu wollen und zu 
wiljen, perpetuirten. 

Ein Drittes hat jodann auf eine fortdauernde und 
vielleicht nie zu zerjtörende Mittelmäßigkeit des deut- 
jchen Theaters gewirkt. Es ift die ununterbrochene 
Folge von drei Schaufpielern, welche, als Menjchen 
ſchätzbar, das Gefühl ihrer Würde aud) auf dem Thea— 
ter nicht aufgeben konnten und deßhalb mehr oder 
weniger die dramatifche Kunft nad) dem Sittlichen, 
Anftändigen, Gebilligten und wenigſtens jcheinbar 
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Guten binzogen. Efhofen, Schrödern und Iff— 
landen fam hierin jogar die allgemeine Tendenz 
der Zeit zu Hülfe, die eine allgemeine An- und Aus- 
gleihung aller Stände und Bejhäftigungen zu einem 

s allgemeinen Menſchenwerthe durchaus im Herzen und 
im Auge hatten. 

Die Sentimentalität, die Würde des Alter und 
de3 Menjchenverjtandes, das DBermitteln durch vor- 
trefflicde Väter und weile Männer nahm auf dem 

ıo Theater überhand. Wer erinnert fi) nicht des Ejfig- 
händler3, des Philofophen ohne e3 zu wilfen, 
des ehrlichen Verbrechers und fo vieler ver- 
wandten Stüde? 


Das Einzelne, was gedachte Männer in den ver- 

ıs jchiedenen Epochen gewirkt, werden wir an Ort und 

Stelle einführen. Hier fei genug, auf da3 Allgemeine 
hingedeutet zu haben. 


Wenn man fi) in den letzten Zeiten faft einftimmig 
beklagt und eingefteht, daß es fein deutjches Theater 
0 gebe, worin wir keineswegs mit einftimmen, jo könnte 
man auf eine weniger paradore Weife aus dem, was 
bisher vorgegangen, wie ung dünkt, mit größter 
MWahrjcheinlichkeit darthun, daß e3 gar fein deutjches 
Theater geben werde, noch geben könne. 


Goethes Werke. 40. Bd. 12 


Ludwig Tiecks 
Dramaturgiſche Blätter. 


Gar mannichfaltige Betrachtungen erregte mir dieß 
merkwürdige Büchelchen. 

Der Verfaſſer, als dramatiſcher Dichter und um— 
fichtiger Kenner das vaterländiſche Theater beurtheilend, 
auf weiten Reiſen von auswärtigen Bühnen durch un— 
mittelbare Anſchauung unterrichtet, durch ſorgfältige 
Studien zum Hiſtoriker ſeiner und der vergangenen 
Zeit befähigt, Hat eine "gar ſchöne Stellung zum 
deutichen Publicum, die ſich hier beſonders offenbart. 
Bei ihm ruht das Urtheil auf dem Genuß, der Ge- 
nuß auf der Kenntniß, und was fi) ſonſt aufzu- 
heben pflegt, vereinigt fi) hier zu einem erfreulichen 
Ganzen. 

Seine Pietät gegen Kleiſt zeigt ſich höchſt liebens— 
würdig. Mir erregte diefer Dichter, bei dem reinften 
Vorſatz einer aufrichtigen Theilnahme, immer Schau— 
der und Abſcheu, wie ein von der Natur ſchön inten- 
tionirter Körper, der von einer unheilbaren Krankheit 
ergriffen wäre. Tieck wendet es um: er betrachtet 
das Trefflide, was von dem Natürlichen noch übrig 


en . 


— 
o 


Ludwig Tieds Dramaturgifche Blätter. 179 


blieb; die Entjtellung läßt er bei Seite, entſchuldigt 
mehr, al3 daß er tadelte, denn eigentlich ift jener 
talentvolle Mann auch nur zu bedauern, und darin 
fommen wir denn beide zulegt überein. 

s Wo ich ihn ferner auch jehr gerne antreffe, ift, 
wenn er al3 Eiferer für die Einheit, Untheilbarkeit, 
Unantaftbarfeit Shafefpeare’3 auftritt und ihn ohne 
Redaction und Modiftcation von Anfang bis zu Ende 
auf da3 Theater gebracht wiſſen will. 

10 Wenn ich vor zehn Jahren der entgegengejekten 
Meinung war und mehr ala Einen Verſuch machte, 
nur das eigentlich Wirkende aus den Shakeſpeare'ſchen 
Stüden auszuwählen, das Störende aber und Umher— 
jchweifende abzulehnen, jo Hatte ich, ala einem Theater 

15 vorgeſetzt, ganz Recht: denn ich Hatte mich und die 
Schaujpieler Monate lang gequält und zuleßt doch 
nur eine Vorſtellung erreicht, welche unterhielt und 
in Verwunderung feste, aber fich wegen der gleich- 
Jam nur Einmal zu erfüllenden Bedingung auf dem 

» Repertoire nicht erhalten konnte. Jetzt aber kann es 
mir ganz angenehm fein, daß dergleichen hie und da 
abermals verfuht wird; denn auch das Miplingen 
bringt im Ganzen feinen Schaden. | 

Da der Menſch doch einmal die Sehnſucht nicht 

» [08 werden foll, jo ift e8 Heilfam, wenn fie ſich 
nach einem beftimmten Objecte hin richtet, wenn fie 
fih beitrebt ein abgejchiedenes großes Vergangene 


ernft und harmlos in der Gegenwart wieder dar: 
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zuftellen. Nun find Schaufpieler jo gut wie Dichter 
und Lejer in dem alle, nad Shakeſpeare hinzu— 
bliden und dur ein Bemühen nach dem Unerreich- 
baren ihre eignen innern, wahrhaft natürlichen Yähig- 
feiten aufzujchließen. 

Habe ih nun in Vorftehendem den höchſt ſchätz— 
baren Bemühungen meines vieljährigen Mitarbeiters 
meine volle Zuftimmung gegeben, jo bleibt mir noch 
zu befennen übrig, daß ich in einigen Außerungen, 
wie 3. B. „daß bie Lady Macbeth eine zärtliche 
liebevolle Seele und als jolche darzuftellen ſei,“ von 
meinem Freunde abweiche. Ich halte dergleichen nicht 
für des Verfaſſers wahre Meinung, jondern für 
Paradorien, die in Erwägung der bedeutenden Per— 
fon, von der fie fommen, von der ſchlimmſten Wir- 
fung find. 

Es Liegt in der Natur der Sade, und Tier Hat 
bedeutende Beijpiele vorgetragen, daß ein Schaufpieler, 
der ſich ſelbſt kennt, und feine Natur mit der ge- 
forderten Rolle nicht ganz in Einftimmung findet, 
fie auf eine kluge Weiſe beugt und zurecht rückt, damit 
fie ihm paſſe, dergeftalt, daß das Surrogat gleichjam 
al3 ein neues und brillantes Bildwert ung für die 
verftändige Fiction entichädigt und unerwartet genuß- 
reihe Vergleihungen gewährt. 

Dieß zwar müfjen wir gelten laſſen, aber billigen 
fönnen wir nicht, wenn der Theoretifer dem Schau 
jpieler Andeutungen gibt, wodurch er verführt wird, 
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die Rolle in eine fremde Art und Weiſe gegen bie 
offenbare Intention de8 Dichters hinüber zu ziehen. 

In gar mandem Sinne ift ein Jolches Beginnen 
bedenklih; das Publicum fieht ſich nach Autoritäten 

s um, und e3 hat Recht. — Denn thun wir e3 nicht 
jelbjt, daß wir ung mit Kunſt- und Lebensverftändigen 
in Freud’ und Leid berathen? Wer demnach irgend 
eine rechtmäßige Autorität in irgend einem Fache er- 
langt Hat, juche fie billig durch fortwährendes Hin- 

ıo teilen auf das Rechte ala ein unverlegliches Heilig- 
thum zu beivahren. 

Tiecks Entwidelung der Piccolomini und des 
Wallenſteins ift ein bedeutender Aufſatz. Da ich der 
Entftehung dieſer Trilogie von Anfang bis zu Ende 

ıs unmittelbar beiwohnte, jo bewundere ih, wie er 
in dem Grade ein Werk durchdringt, dad, ald eins 
der vorzüglichften nicht allein de3 deutjchen Theaters, 
jondern aller Bühnen, doch in ſich ungleich ift und 
dephalb dem Kritiker hie und da nicht genug thut, 

» wenn die Menge, die e8 mit dem Einzelnen jo genau 
nicht nimmt, fih an dem ganzen Verlauf nothiwendig 
entzüden muß. 

Die meilten Stellen, an welchen Tieck etwas aus— 
zuſetzen bat, finde ich Urfache als pathologische zu be— 

» trachten. Hätte nicht Schiller an einer langſam tödten- 
den Krankheit gelitten, jo ſähe das alles ganz anders 
aus. Unſere Correjpondenz, welche die Umftände, unter 
welchen Wallenftein gejchrieben tworden, auf’3 deut— 
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lichite vorlegt, wird hierüber den wahrhaft Denkenden 
zu den würdigften Betrachtungen veranlafjen und unfre 
Afthetit immer inniger mit Phyfiologie, Pathologie 
und Phyſik vereinigen, um die Bedingungen zu er- 
fennen, welchen einzelne Menjchen ſowohl al3 ganze 5 
Nationen, die allgemeinjten Weltepochen jo gut ala 
der heutige Tag unterworfen find. 


Jugend der Schaujpieler. 


„Es erjcheint mir wie eine Krankheit des deutjchen 
Publicums, die fih auch jchon den Schauspielern mit- 
getheilt Hat, daß man Männer und Weiber nicht 

s jung genug haben kann. Könnten wir doch zu einer 
Zeit, wo wir von den franzöfiſchen Bühnen jo viel 
Schlechtes auf die unfern übertragen, auch ihre 
Tugenden nahahmen. In Frankreih fragt niemand 
nad) dem Alter der Künftler, jondern nur nad) ihrer 

ı Kunft. Wie jollen auch Jünglinge gefunden werden, 
die Schon Künftler find? Die ernften Bemühungen 
aber des Schaufpielers Yafjen ihre Spuren auf dem 
Antlitz zurüd, und wenn er fih auch durch Spiel 
bildet, jo geichieht es doch nicht ſpielend.“ 


Einzelne. 


Das Wort Schule, wie man e8 in der Geſchichte 
der bildenden Kunft nimmt, wo man don einer 
florentinifchen, römischen und venetianijchen Schule 
ſpricht, wird ſich Tünftighin nicht mehr auf das 
deutiche Theater anwenden Yafjen. Es ift ein Aus— 
druck, deſſen man fich vor dreißig, vierzig Jahren 
noch bedienen Tonnte, wo unter bejchränkteren Um— 
ftänden fich eine natur= und funftgemäße Ausbildung 
noch denken ließ; denn genau gejehen gilt auch in der 
bildenden Kunſt dag Wort Schule nur von den An- 
fängen: denn jobald fie trefflide Männer hervor— 
gebracht hat, wirkt fie alfobald in die Weite. Florenz 
beweiſ't jeinen Einfluß über Frankreich und Spanien; 
Niederländer und Deutfche lernen von den Staliänern 
und erwerben ſich mehr Freiheit in Geift und Sinn, 
anftatt daß die Südländer von ihnen eine glücklichere 
Technik und die genauefte Ausführung von Norden 
ber gewinnen. 

Das deutjche Theater befindet ſich in der Schluß: 
epodhe, two eine allgemeine Bildung dergeftalt ver- 
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breitet ift, daß fie feinem einzelnen Orte mehr an 
gehören, von feinem bejondern Puncte mehr ausgehen 
fann. 





Der Grund aller theatraliichen Kunft, wie einer 
s jeden andern, ift das Wahre, das Naturgemäße. Se 
bedeutender diejes ift, auf je höherem Puncte Dichter 
und Schaufpieler es zu faflen verftehen, eines befto 
höhern Ranges wird ſich die Bühne zu rühmen haben. 
Hiebei gereicht es Deutjchland zu einem großen Ge- 
ıo winn, daß der Vortrag trefflicher Dichtung allgemeiner 
geworden ift und auch außerhalb des Theaters ſich 
verbreitet hat. 


Auf der Recitation ruht alle Declamation und 
Mimik. Da nun beim Vorlefen jene ganz allein zu 
ı5 beachten und zu üben ift, jo wird offenbar, daß Vor— 
lefungen die Schule des Wahren und Natürlichen 
bleiben müfjen, wenn Männer, die ein ſolches Geichäft 
übernehmen, von dem Werth, von der Würde ihres 
Berufs durchdrungen find. 





»»  Shafefpeare und Galderon Haben foldden Bor- 
lefungen einen glänzenden Eingang gewährt; jedoch 
bedenfe man immer dabei, ob nicht hier gerade das 
impojante Fremde, das bis zum Unwahren gefteigerte 
Talent der deutjchen Ausbildung ſchädlich werden 
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Gigenthümlichkeit des Ausdruds ift Anfang und 
Ende aller Kunft. Nun hat aber eine jede Nation 
eine von dem allgemeinen Eigenthümlichen der Menjch- 
heit abweichende bejondere Eigenheit, die ung zwar 
anfänglich widerftreben mag, aber zulett, wenn wir's 
uns gefallen ließen, wenn wir ung derjelben hingäben, 
unjere eigene charakteriftiiche Natur zu übermwältigen 
und zu erdrüden vermöchte, 


Wie viel Falſches Shakeſpeare und bejonders Calde— 
ron über uns gebracht, wie diefe zwei großen Lichter 
de3 poetiichen Himmels für uns zu Srrlichtern ge— 
worden, mögen bie Literatoren der Folgezeit hiſtoriſch 
bemerfen. 





Eine völlige Gleichftelung mit dem ſpaniſchen 
Theater kann ich nirgends billigen. Der herrliche 
Galderon hat jo viel Conventionelles, daß einem red- 
lichen Beobachter ſchwer wird, das große Talent de3 
Dichter3 durch die Theateretiquette durch zu erkennen. 
Und bringt man jo etwas irgend einem Publicum, 
jo jegt man bei demjelben immer guten Willen vor- 
aus, daß es geneigt fei, auch das MWeltfremde zuzu— 
geben, jih an ausländiichem Sinn, Ton und Rhythmus 
zu ergößen, und aus dem, wa3 ihm eigentlich gemäß 
ijt, eine Zeitlang herauszugeben. 
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Goethe’3 Schriften. 
Erjter bi3 vierter Theil. 
[1787] 


Schon zu der Zeit, da ich den Entſchluß faßte, 

meine fämmtlichen Schriften dem Publico vorzulegen, 
s wünjchte ich den vier letzten Bänden eine andre als 
die angezeigte Geftalt geben zu können. 

Die Möglichkeit, diefen Wunſch auszuführen, hat 
fih über mein Erwarten gezeigt, und ich darf 
jett hoffen, daß ich wenigſtens feine ungeendig- 

ıo ten Stüde, feine Fragmente dem Publico erde 
mittheilen dürfen. | 

Ich werde die Muße, die mir gegönnt ift, zum 
Dienfte derer antvenden, die an meinen Arbeiten 
einige Gefallen haben können, und bitte nur da— 

ıs gegen um eine verlängerte Frift, deren Dauer id) 
zwar nicht beftimmen, wohl aber verfichern Tann, 
daß ich jeden freien Augenblick nußen werde, um den 
fünften und jechsten Band auf’3 baldigfte in die 
Hände de3 Publicums zu liefern. 

20 von Goethe. 


Ankündigung 
eines Werts über die Farben, 


vom 


Herrn Geheimen Rath von Goethe. 





Es iſt meinen Freunden und einem Theil des 
Publici nicht unbekannt, daß ich ſeit mehrern Jahren 
verſchiedene Theile der Naturwiſſenſchaft mit anhalten— 
der Liebhaberei ſtudire, und ich habe deßwegen manchen 
freundlichen Vorwurf erdulden müſſen, daß ich aus 
dem Felde der Dichtkunſt, wohin uns ſo gern jeder— 
mann folgt, in ein anderes hinüber gehe, in das 
uns nur wenige begleiten mögen. 

Durch den kleinen Verſuch, die Metamorphoſe 
der Pflanzen zu erklären, haben ſich dieſe Be— 
ſchwerden eher vermehrt, als vermindert; denn indem 
ich mit demſelben Kennern der Botanik von meinen 
Bemühungen Rechenſchaft geben wollte, ſo mußte dieſe 
Schrift bloßen Liebhabern beinahe unlesbar werden. 

Ich wage es gegenwärtig, das Publicum auf eine 
andre Arbeit aufmerkſam zu machen, davon ich ihm 
einen Theil in kurzem vorzulegen gedenke. Sie be— 
ſchäftigt ſich mit den Farben, beſonders denjenigen, 
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welde man reine, urſprüngliche Farben nennen 

darf, die wir an völlig ungefärbten Körpern oder 

durch das Mittel ungefärbter Körper gewahr werden, 

wie die Farben find, welche und das Prisma, die 
5 Linje, die Waflertropfen und Dünfte zeigen. 

Ich werde zuerft das Prisma vornehmen, und 
die Eigenſchaften diejes interefjanten Inſtruments 
näher unterfuchen. Es ift bekannt, dab auf der 
Wirkung defjelben die angenommene Tyarbentheorie 

ıo beruht, und es verdient in mehrern Rüdfichten all- 
gemeiner befannt zu fein, ala es ift. 

In der Jugend reizen ung wenigſtens einige Zeit 
die Erjcheinungen des Prisma; wir beivundern Die 
Farben, die dadurd an allen Gegenftänden fichtbar 

ıs werden, und wir mögen bei reifern Jahren dieſes 
Inſtrument, jo oft wir wollen, vor die Augen neh- 
men, jo entzüdt uns der Glanz der Phänomene, die 
wir dadurch gewahr werden. Allein diejes Vergnügen 
dauert nicht lange; das Schaufpiel ift prächtig, aber 

20 regellos, und wir legen bald, ohne darüber viel ge- 
dacht zu haben, mit geblendeten Augen das Glas aus 
den Händen. 

Ein anderer Theil von Erfahrungen, die damit ge- 
macht werden können, erfordert einen größern Apparat, 

2 welchen anzufchaffen und zu benußen nur wenige Be— 
ruf und Gelegenheit haben. 

Ich konnte mir in diefen Rückſichten den Wunſch 


nicht verfagen, eine Anzahl Erfahrungen, an denen 
Goethes Werte. 40. Bd. 13 


194 Literatur. 


ich großes Vergnügen fand, und die mir und andern 
merkwürdig genug jchienen, befannt zu machen. Ich 
denfe fie in einer gewiljen Ordnung vorzutragen, fo 
daß eine durch die andere gewiſſermaßen erklärt werde. 

Wäre e3 meine Abjiht, nur für Kenner zu fchreiben, 
jo würde es hinreichend fein, die Verſuche in einer Reihe 
aufzustellen, und die theoretiiche Ausführung und An- 
wendung einem jeden zu überlafjen,; da ich aber all- 
gemeiner zu interejfiren wünſche, und man nicht leicht 
eine Folge von Verſuchen vortragen kann, ohne daß 
der Berftand und die Einbildungsfraft des Zuſchauers 
und Zuhörer? auch ihren Theil an der Unterhaltung 
verlangen, jo werde ich der Nothwendigkeit nicht aus: 
weichen können, durch Theorie und Hypotheſe die vor— 
zutragenden Erfahrungen einigermaßen zu verbinden; 
ja man würde mir verzeihen, wenn ich mich genöthigt 
jehen jollte, von jenem Syftem einigermaßen abzu- 
weichen, da3 ungeachtet aller Widerſprüche, die es er- 
dulden mußte, ſich noch immer im außjchlieglichen 
Anſehen erhalten Hat. 

Ich werde juchen, mich der möglichſten Deutlich- 
feit zu befleißigen; eben jo wird gejorgt werden, daß 
jedermann die borgetragenen Verſuche leicht und be- 
quem anftellen könne. Zu der Kleinen Schrift, welche 
Michael eriheint, werden die Tafeln nicht geheftet, 
jondern einzeln, in einem Padet, in dev Form von 
Spielfarten ausgegeben werden. Gin Prisma von 
hellem Glaſe wird hinreichend fein, die angezeigten 
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Erfahrungen außerhalb der dunfeln Kammer ohne 
weitern Apparat zu wiederholen. 
Ich Hoffe, das ſchöne Gejchlecht, defjen Auge jedes 
Berhältnig der Farben jo fein beurtheilt, Künftler, 
5 welche den größten Theil ihres Lebens auf Betrad)- 
tung und Nahahmung der reizenden Harmonie wenden, 
welche über die ganze fichtbare Natur ausgebreitet ift, 
werden Antheil an meinen Bemühungen nehmen. ch 
glaube, Lehrern der Jugend ein Mittel zu angenehmer 
10 Interhaltung ihrer Zöglinge in die Hände zu geben, 
und wünſche Liebhabern und Kennern der Naturlehre 
einigermaßen neu zu jein. 
Weimar, den 28. Auguft 1791. 
Goethe. 


Literariſcher Sansculottismuß. 


In dem Berlinifchen Archiv der Zeit und ihres 
Geihmads, und zwar im Märzftüde diejes Jahres, 
findet ji) ein Auffot über Proſa und Beredſam— 
feit der Deutſchen, den die Herausgeber, wie fie 
ſelbſt befennen, nicht ohne Bedenken einrüdten. Wir, 
unfrerjeit3, tadeln fie nicht, daß fie dieſes umreife 
Product aufnahmen: denn wenn ein Archiv Zeug: 
niffe von der Art eines Zeitalter aufbehalten joll, 
fo ift e8 zugleich feine Pflicht auch deſſen Unarten 
zu vereivigen. Zwar ift der entjcheidende Ton und 
die Manier, womit man ſich das Anfehn eines ums 
faffenden Geiftes zu geben denkt, in dem Sreife 
unferer Kritik nicht? weniger al3 neu; aber auch bie 
Rückfälle einzelner Menjchen in ein xoheres Zeitalter 
find zu bemerken, da man fie nicht hindern kann; 
und jo mögen denn die Horen dagegen in demjenigen, 
was wir zu jagen haben, ob es gleich auch jchon oft 
und vielleicht befjer gejagt ift, ein Zeugniß aufbe- 
wahren, daß neben jenen unbilligen und übertriebenen 
Forderungen an unfre Schriftiteller auch noch billige 
und dankbare Gefinnungen gegen dieſe verhältnig- 
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mäßig zu ihren Bemühungen wenig belohnten Männer 
im Stillen walten. 

Der Berfaffer bedauert die Armjeligfeit der 

Deutſchen an vortrefflich claſſiſch proſaiſchen 
»Werken und hebt alsdann ſeinen Fuß hoch auf, um 
mit einem Rieſenſchritte über beinahe ein Dutzend 
unſerer beſten Autoren hinwegzuſchreiten, die er nicht 
nennt und mit mäßigem Lob und mit ſtrengem Tadel 
jo harakterifiret, daß man fie wohl ſchwerlich aus 
ı0 jeinen Karikaturen herausfinden möchte. 

Wir find überzeugt, daß kein deutfcher Autor ſich 
jelbft für claffiih Hält, und daß die Forderungen 
eines jeden an fich ſelbſt ftrenger find als die ver- 
worrnen Prätenfionen eines Therfiten, der gegen eine 

ıs ehrwürdige Gefellichaft auffteht, die keineswegs ver— 
langt, daß man ihre Bemühungen unbedingt be— 
wundere, die aber erwarten kann, daß man fie zu 
ſchätzen wiſſe. 

Ferne ſei es von uns, den übelgedachten und 

20 übelgeſchriebenen Text, den wir vor uns haben, zu 
commentiren; nicht ohne Unwillen werden unſre Leſer 
jene Blätter am angezeigten Orte durchlaufen, und 
die ungebildete Anmaßung, womit man fi) in einen 
Kreis von Beſſern zu drängen, ja Beljere zu ver- 

» drängen und fi) an ihre Stelle zu ſetzen denkt, diejen 
eigentlichen Sansculottismus zu beurtheilen und zu 
betrafen tiffen. Nur weniges werde dieſer rohen 
Zudringlichkeit entgegen geftellt. 
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Mer mit den Worten, deren er fi im Sprechen 
oder Schreiben bedient, bejtimmte Begriffe zu ver- 
binden für eine unerläßliche Pflicht hält, wird die 
Ausdrüde: claffifher Autor, claſſiſches Wert 
höchſt jelten gebraudden. Wann und wo entjteht ein 
claffiiher Nationalautor? Wenn er in der Gejchichte 
feiner Nation große Begebenheiten und ihre Folgen 
in einer glücklichen und bedeutenden Einheit vor- 
findet, wenn er in den Gefinnungen feiner Zand3- 
leute Größe, in ihren Empfindungen Ziefe und in 
ihren Handlungen Stärke und Conſequenz nicht ver- 
mißt; wenn ex jelbft, vom Nationalgeifte durchdrungen, 
durch ein einwohnendes Genie fich fähig fühlt, mit dem 
Vergangnen wie mit dem Gegentwärtigen zu ſympathi— 
firen; wenn er feine Nation auf einem hohen Grade 
der Cultur findet, jo dab ihm jeine eigene Bildung 
leicht wird; wenn er viele Materialien gejammelt, 
vollfommene oder unvollkommene Verfuche feiner Vor— 
gänger vor ſich fieht, und fo viel äußere und innere 
Umftände zufammentreffen, daß er fein ſchweres Xehr- 
geld zu zahlen braucht, daß er in den beiten Jahren 
feines Lebens ein großes Werk zu überjehen, zu ord- 
nen und in Einem Sinne auszuführen fähig ift. 

Man halte diefe Bedingungen, unter denen allein 
ein claſſiſcher Schriftfteller, beſonders ein profailcher, 
möglih wird, gegen die Umftände, unter denen Die 
beften Deutjchen dieſes Jahrhundert3 gearbeitet haben, 
fo wird, wer Klar fieht und billig denkt, dasjenige was 


15 


7 


0 


2 
u“ 


Literarifcher Sansculottismus. 199 


ihnen gelungen ift, mit Ehrfurcht bewundern, und das 
was ihnen mißlang, anftändig bedauern. 

Eine bedeutende Schrift ift, wie eine bedeutende 
Rede, nur_Zolge des Lebens; der Schriftiteller jo 

s wenig al3 der handelnde Menſch bildet die Umstände, 
unter denen er geboren wird und unter denen er 
wirkt. Jeder, auch das größte Genie, leidet von 
jeinem Jahrhundert in einigen Stüden, wie er von 
andern Bortheil zieht, und einen vortrefflicden Na- 

ıo tionalfchriftiteller fann man nur von der Nation 
fordern. 

Aber auch der deutjchen Nation darf e8 nicht zum 
Vorwurfe gereichen, daß ihre geographiſche Lage fie eng 
zulammenhält, indem ihre politifche fie zerftücelt. Wir 

ıs wollen die Umwälzungen nicht wünjchen, die in Deutich- 
land claſſiſche Werke vorbereiten könnten. 

Und fo ift der ungerechtefte Tadel derjenige, der 
den Geſichtspunct verrüdt. Man ſehe unjere Lage 
wie fie war und ift; man betrachte die individuellen 

»» Berhältnifie, in denen ſich deutſche Schriftiteller 
bildeten, jo wird man auch den Standpunc, aus 
dem fie zu beurtheilen jind, Teicht finden. Nirgends 
in Deutihland ift ein Mittelpunct gejellfchaftlicher 
Lebenzbildung, wo ſich Schriftfteller zufammen fänden 

2» und nad) Einer Art, in Einem Sinne, jeder in jeinem 
Fache ſich ausbilden könnten. Zerftreut geboren, höchſt 
verſchieden erzogen, meiſt nur ſich ſelbſt und den Ein— 
drücken ganz verſchiedener Verhältniſſe überlaſſen; von 
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der Vorliebe für diefes oder jenes Beijpiel einheimi- 
ſcher oder fremder Literatur hingeriffen,; zu allerlei 
Berfuchen, ja Pfufchereien genöthigt, um ohne An- 
Yeitung feine eigenen Kräfte zu prüfen; erſt nad) und 
nach durch Nachdenken von dem überzeugt, was man 
machen fol; dur Praktik unterrichtet, wa3 man 
machen kann; immer toieder irre gemacht durch ein 
großes Publicum ohne Geihmad, das das Schlechte 
nad) dem Guten mit eben demjelben Vergnügen ver- 
ichlingt; dann wieder ermuntert durch Bekanntſchaft 
mit der gebildeten, aber durch alle Theile des großen 
Reichs zerftreuten Menge; geftärkt durch mitarbeitende 
mitftrebende Zeitgenofjen: jo findet ſich der deutjche 
Schriftſteller endlih in dem männlichen Alter, wo 
ihn Sorge für feinen Unterhalt, Sorge für eine 
Familie fi nad) außen umzujehen zwingt und wo 
er oft mit dem traurigsten Gefühl durch Arbeiten, die 
er jelbft nicht achtet, Jich die Mittel verſchaffen muß, 
dasjenige hervorbringen zu dürfen, womit jein aus— 
gebildeter Geift fi allein zu beichäftigen ftrebt. 
Welcher deutjche geſchätzte Schriftfteller wird fich nicht 
in diefem Bilde erfennen, und welcher wird nicht mit 
bejcheidener Trauer geftehen, daß er oft genug nad) 
Gelegenheit gejeufzt habe, früher die Eigenheiten jeines 
originellen Genius einer allgemeinen Nationalcultur, 
die er leider nicht vorfand, zu unteriverfen? Denn 
die Bildung der höheren Claſſen durch fremde Sitten 
und ausländiſche Literatur, fo viel Vortheil fie uns 
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auch gebracht hat, hinderte doch den Deutſchen als 
Deutſchen ſich früher zu entwickeln. 
Und nun betrachte man die Arbeiten deutſcher 
Poeten und Proſaiſten von entſchiednem Namen! 
s Mit welcher Sorgfalt, mit welcher Religion folgten 
fie auf ihrer Bahn einer aufgeflärten Überzeugung! 
So ift e8 zum Beifpiel nicht zu viel gejagt, wenn 
wir behaupten, daß ein verftändiger fleißiger Literator 
durch Vergleichung der ſämmtlichen Ausgaben unfres 
ı Wielands, eines Mannes, deifen wir uns, troß dem 
Knurren aller Smelfungen, mit ftolzer Freude rühmen 
dürfen, allein aus den ſtufenweiſen Correcturen dieſes 
unermüdet zum Beſſern arbeitenden Schriftitellers 
die ganze Lehre des Geſchmacks würde entwickeln 
ıs fönnen. Jeder aufmerkfame Bibliothekar jorge, daß 
eine ſolche Sammlung aufgeftellt werde, die jet noch 
möglich ift, und das folgende Jahrhundert wird einen 
dankbaren Gebrauch davon zu machen wiljen. 
Vielleicht wagen wir in der Folge, die Gejhichte 
> der Ausbildung unjrer vorzüglichſten Schriftiteller, 
wie fie fih in ihren Werfen zeigt, dem Publicum 
vorzulegen. Wollten fie jelbft, jo wenig wir an 
Gonfeffionen Ansprüche machen, ung nad) ihrem Ge- 
fallen nur diejenigen Momente mittheilen, die zu 
25 ihrer Bildung am meiften, beigetragen haben, und 
dasjenige was ihr am ftärkjten entgegen geftanden, 
befannt machen, jo würde der Nuben, den fie geftiftet, 
noch ausgebreiteter werden. 
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Denn worauf ungeſchickte Tadler am tenigften 
merken, das Glüd, das junge Männer von Talent 
jet genießen, indem fie ſich früher ausbilden, eher 
zu einem reinen, dem Gegenftande angemefjenen Stil 
gelangen können, wem find fie es ſchuldig ala ihren 
Vorgängern, die in der lebten Hälfte diejes Jahr— 
hundert3 mit einem unabläjfigen Beftreben, unter 
mancherlei Hindernifjen, fich jeder auf feine eigene 
Weiſe ausgebildet haben? Dadurch ift eine Art von 
unfichtbarer Schule entftanden, und der junge Mann, 
der jebt Hineintritt, kommt in einen viel größeren 
und lichteren Kreis als der frühere Schriftfteller, 
der ihn erſt ſelbſt bei'm Dämmerſchein durdhirren 
mußte, um ihn nach und nach, gleichſam nur zu— 
fällig, erweitern zu helfen. Viel zu ſpät kommt 
der Halbkritiker, der uns mit ſeinem Lämpchen 
vorleuchten will; der Tag iſt angebrochen und wir 
werden die Läden nicht wieder zumachen. 

Üble Laune läßt man in guter Geſellſchaft nicht 
aus, und der muß jehr üble Laune haben, der in dem 
Augenblide Deutſchland vortreffliche Schriftfteller ab- 
ſpricht, da faft jedermann gut fchreibt. Man braucht 
nicht weit zu juchen, um einen artigen Roman, eine 
glüdliche Erzählung, einen reinen Aufſatz über diefen 
oder jenen Gegenjtand zu finden. Unſre fritifchen 
Blätter, Journale und Compendien, welchen Beweis 
geben jie nicht oft eines übereinftimmenden guten 
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Stils! Die Sahfenntniß erweitert ſich bei'm Deut- 
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ichen mehr und mehr, und die Überficht wird klarer. 
Eine würdige Philojophie macht ihn, trotz allem 
MWiderftand ſchwankender Meinungen, mit feinen 
Geiftesfräften immer befannter und erleichtert ihm 
5 die Anwendung berjelben. Die vielen Beiſpiele de3 
Stils, die Vorarbeiten und Bemühungen jo mancher 
Männer jegen den Yüngling früher in Stand, das 
was er von außen aufgenommen und in fi) aus— 
gebildet hat, dem Gegenftande gemäß, mit Klarheit 
10 und Anmuth darzuftellen. So fieht ein heitrer billiger 
Deutſcher die Schriftiteller feiner Nation auf einer 
Ihönen Stufe und ift überzeugt, daß fi) auch da3 
Publicum nicht durch einen mißlauniſchen Krittler 
werde irre machen laſſen. Man entferne ihn aus 
ıs der Gejellichaft, aus der man jeden ausſchließen ſollte, 
defjen vernichtende Bemühungen nur die Handelnden 
mißmuthig, die Theilnehmenden läffig und die Zus 
ſchauer mißtrauiſch und gleichgültig machen könnten. 


Verſuch über die Dichtungen. 


Keine feiner Fähigkeiten ift dem Menfchen werther 
al3 die Einbildungstkraft. Das menjchliche Leben jcheint 
jo wenig auf Glüd berechnet, daß man nur mit Hülfe 
einiger Schöpfungen und gewiffer Bilder, nur dur 5 
glückliche Wahl unferer Erinnerungen die vertheilten 
Freuden der Erde jammeln, und, nicht durch die Kraft 
der Philoſophie, jondern durch die weit mächtigere 
Wirkung der Zerſtreuungen gegen die Leiden zu 
fämpfen vermag, die una das Schickſal auflegt. 10 

Man bat viel von den Gefahren der Einbildungs- 
fraft gejprochen, und es wäre unnütz aufzujuchen, 
was eine unfähige Mittelmäßigfeit oder eine ftrenge 
Vernunft hierüber wiederholt haben. Die Menjchen 
werden nicht aufgeben, fich intereffiren zu laſſen, und 13 
diejenigen, die das Talent befiten, uns zu rühren, 
werden noch weniger Verzicht thun, eg mit Glüd 
auszuüben. 

Die Kleine Anzahl nothiwendiger und getoifjer 
Wahrheiten wird niemals Geift und Herz völlig be— 20 
friedigen; wer fie entdeckt, hat ohne Zweifel den 
höchften Ruhm, aber auch nützlich für das menfchliche 
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Geſchlecht haben die Berfaffer folder Werke gearbeitet, 
die ung rühren oder angenehm betrügen. Will man 
die Leidenichaften des Menſchen mit metaphyfiicher Ge- 
nauigfeit behandeln, jo thut man feiner Natur Gewalt. 
5 Auf diefer Erde gibt e8 nur Anfänge; keine Gränze 
ift bezeichnet, die Tugend fteht feit, aber das Glüd 
ichwebt im Weiten; und wenn e3 eine Unterfuchung 
nicht aushält, wird e3 durch fie vernichtet, wie glän- 
zende Nebelbilder, aus leichten Dünften emporfteigend, 
ıo für den verſchwinden, der durch fie hindurch geht. 
Deſſen ungeachtet aber ift da3 Vergnügen, das die 
Dichtungen hervorbringen, nicht ihr einziger Vorteil; 
fie unterhalten, wenn fie zu den Augen fprechen, aber 
fie haben einen großen Einfluß auf da3 Moralijche, 
ıs wenn fie das Herz beivegen, und dieß Talent iſt viel- 
leicht da3 mächtigſte Mittel, um aufzuklären oder 
Richtungen zu geben. 
In dem Menjchen gibt es nur zwei deutlich zu 
unterſcheidende Kräfte, die Vernunft und die Einbil- 
2 dungskraft; alle die andern, jelbft die Empfindung, 
find nur abhängig oder zujammengejeht. Das Reich 
der Dichtungen ift deßwegen wie das Reich der Ein- 
bildungskraft jehr ausgebreitet ; auch die Leidenſchaften, 
anftatt ihnen im Wege zu ftehen, find ihnen will- 
» fommen. Die Philofophie muß die unfichtbare Ge- 
walt fein, die ihren Wirkungen die Richtung gibt, 
aber wenn fie fich zu bald zeigte, würde fie den 
Zauber zeritören. 


206 Literatur. 


Ich werde deßwegen, indem ich von Dichtungen 
ſpreche, ſowohl ihren Gegenftand ala ihren Reiz be- 
tradhten; denn in diefer Art Werfen kann die An 
muth ohne Nuten beitehn, niemals aber der Nutzen 
ohne Anmuth. Die Dichtungen find berufen uns zu 
verführen, und je fefter man ſich dabei einen morali— 
ſchen oder philojophiichen Zweck vorjeßte, defto mehr 
müßte man fie mit gefälligem Reiz außftatten, um 
feinen Zweck zu erreichen, ehe ihn jemand gewahr 
werden könnte. In den mythologiſchen Dichtungen 
werde ich nur auf das Talent des Dichters jeden, da 


ihr religiöfes Verhältniß nicht zu meiner Betrachtung 


gehört; ich werde von den Werfen der Alten nad) 
dem Eindrucde reden, den fie zu unfern Tagen machen, 
und ich werde nur von ihrem Talent, nicht von ihren 
Lehrjäßen mich unterhalten. 

Die Dichtungen können in drei Claſſen getheilt 
werden. 1. Die wunderbaren und allegoriſchen Dich— 
tungen. 2. Die hiſtoriſchen. 3. Die Dichtungen, wo 
alles zugleich erfunden und nachgeahmt ift, in denen 
nicht3 wahr, aber alles wahrſcheinlich ift. 

Wollte man hierüber ausführlich fchreiben, fo 
würde man ein weitläufiges Werk hervorbringen, das 
die meisten dichteriichen Arbeiten begriffe; faſt alles 
würde darin zur Sprade fommen, denn’ Ein Gedanke 
fann nur vollkommen durch die Berbindung aller 
übrigen entwicelt werden. Aber meine Abficht iſt 
nur zu Gunften der Romane zu jchreiben, und ich 
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werde zu zeigen juchen, daß ein Roman, der mit 

Teinheit, Beredſamkeit, Tiefe und Moralität das 

Leben darftellt, wie es ift, die nützlichſte von allen 

Dichtungen ſei, und ich Habe aus diefem Verſuch 
s alles, wa3 dahin nicht zielen möchte, entfernt. _ 


I. 


Die wunderbare Dichtung verurſacht ein Vergnü— 
gen, da3 fich jehr bald erichöpft. Die Menjchen müfjen 
erſt Kinder werden, um dieje unnatürlichen Schilde- 

io rungen zu lieben, um fich durch unwahre Darftellun- 
gen zu Schreden und Neugierde reizen zu laſſen. 

Die Philoſophen müfjen erft wieder Bolt werden, 
um nützliche Gedanken unter dem Schleier der Alle- 
gorie zu lieben. Die Mythologie der Alten enthält 

ıs mandhmal nur einfache Fabeln, twie fie die Leicht- 
gläubigkeit, die Zeit und die Prieſter in allen ab- 
göttiſchen Religionen fortgepflanzt haben, aber man 
fann fie auch öfter al3 eine Folge von Allegorien 
betrachten; man ſieht perjonificirte Leidenjchaften, 
» Talente oder Tugenden. 

Ohne Zweifel gehört zu der Wahl diefer Dichtun- 
gen ein gewiſſes Glüd, eine Gewalt der Einbildungz- 
kraft, die den Erfindern einen wahren Ruhm ver- 
fichert. Sie haben eine Sprache geichaffen, dem Stile 

25 eine Geftalt gegeben und, um die poetijchen Ideen 
in ihrer Würde zu erhalten, fie von der gemeinen 
Sprache gefondert. Werke, die zu diefen einmal an— 
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genommenen Fictionen noch andere hinzuthun wollten, 
würden gar feinen weitern Nutzen haben. 
Wunderbare Dihtungen erfälten immer die Em- 
pfindungen, denen man fie beigejellt. Wenn man nur 
Bilder verlangt, die gefallen jollen, fo iſt es erlaubt 
auf taufend Arten zu blenden. Dan hat gejagt: die 
Augen feien immer Kinder und es gilt noch vielmehr 
von der Einbildungsfraft, fie verlangt nur unter- 
halten zu fein, ihr Zweck ift in ihrem Mittel, fie 
dient da3 Leben zu betrügen, die Zeit zu rauben, fie 
fann dem Tag die Träume der Nacht geben; ihre 
leichte Thätigkeit ift ftatt dev Ruhe, indem fie zu— 
gleich alles was rührt und alles was bejchäftigt, ent- 
fernt. Aber wenn man fich des Vergnügen? diejer 
Einbildungstraft zu einem moralifchen Zwecke mit 
Gonfequenz bedienen will, jo muß man jowohl mehr 
Tolge al3 mehr Einheit in den Plan legen. Jene 
Verbindung der Helden und der Götter, der Leiden- 
Ihaften der Menſchen und der Gejete des Schickſals 
Ichadet jelbit den Gedichten Homerd und Virgils; 
faum verzeiht man dem Erfinder eine Gattung, deren 
Erfindung ihm jo viel Ehre macht. Wenn Dido den 
Aneas liebt, weil fie unter den Zügen des Ascanius 
den Amor an ihren Bufen gedrüdt hat, jo bedauert 
man das Talent, da8 die Geburt diefer Leidenſchaft 
durh das Gemählde der Bewegungen de Herzen? 
viel befjer gezeigt hätte. Wenn die Götter den Zorn, 
‚ den Schmerz und den Sieg Achills befehlen, jo kann 
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man weder Jupitern noch den Helden bewundern; der 
eine ift ein abftractes Weſen, der andere ein Menſch, 
durch das Schickſal unterjocht; die Allmacht des Cha- 
rafters wird durch das Wunderbare verdedt, das ihn 
s umgibt. Auch kommt bei diefer Art des Wunder- 
baren bald etwas Gewiſſes bald etwas Unertwartetes 
vor; wir können deßhalb nicht nad) unfern eigenen 
Empfindungen fürdten oder hoffen, und jehn uns 
auf diefe Weiſe des ſchönſten Vergnügens beraubet. 
ıo Wenn Priam den Leichnam Hektors von Achill zurück 
zu verlangen geht, jo ſollten mich die Gefahren, in 
die feine väterliche Liebe ihn ftürzte, in Furcht ſetzen; 
ich Jollte zittern, wenn ich ihn in das Zelt des jchred- 
lien Achills eintreten jehe, und follte, in Ungewiß— 
ıs heit bei allen Worten diefes unglüdlichen Vaters, 
durch feine Beredjamkeit jowohl den Eindrud der Ge- 
fühle, die fie darlegt, als die Ahnung der Begeben- 
beiten, die fie entjcheiden wird, empfinden. Aber ich 
weiß jchon, ‚daß Mercur den Priam durd) das Lager 
0 der Griechen führt, daß Thetis, auf Befehl des Ju— 
piters, ihrem Sohn die Rückgabe des Leichnam be- 
fohlen hat, ic) bin über Priams Unternehmen nicht 
mehr zweifelhaft, mein Geift ift nicht mehr aufmerf- 
fam und ohne den Namen des göttlichen Homers 
235 würde ich eine Rede nicht leſen, die erft auf die 
Situation folgt, anftatt fie herbei zu führen. | 
Wenn ich fagte, daB auch etwas Unerwartetes im 
Wunderbaren jei, das die ganz entgegengejeßte Wir: . 
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fung der erjt getadelten Gewißheit hervorbringt, und 
uns das Vergnügen raubt, was wir hoffen und wün— 
fchen voraus zu jehen, meinte ich die Fälle, wenn die 
Götter die beftverfnüpften Maßregeln reiben, ihren 
Günftlingen einen unwiderſtehlichen Schuß gegen die 
größten Mächte verleihen und alles Berhältniß der 
Begebenheiten, wie fie dem Menſchen angemefjen find, 
aufheben. 

Ich geitehe wohl, die Götter nehmen hier nur den 
Pla des Schickſals ein, jie find der perfonificirte 
Zufall; aber bei Dichtungen ift e3 befjer feinen Ein- 
fluß zu entfernen. Alles wa3 erfunden tft, ſoll wahr: 
Icheinlich fein, alles was uns in Erftaunen jeßt, muß 
durch Verkettung moralifcher Urſachen erklärt werden 
fönnen; in ſolchen Werken entdedt man aladann ein 
philoſophiſches Refultat, und das Talent, das fie 
bervorbringt, übernimmt eine größere Arbeit; denn 
eingebildete oder wirkliche Situationen, aus denen 
man ſich durch einen Machtjtreich des Schickſals zieht, 
tönnen feine Bewunderung erregen. 

Ich wünſchte, daß, indem man zum Dtenjchen 
Ipriht, man auch die großen Wirkungen durch den 
Charakter des Menſchen hervorbrächte. Hier ift die 
unerihöpfliche Quelle, aus der das Talent tiefe und 
ſchreckliche Schilderungen ſchöpfen kann, ja jelbft Dante 
Hat jeine hölliſchen Bilder nicht jo weit getrieben, als 
die blutigen Verbrechen unjerer Tage fi) einander 
übertroffen haben. 
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Sind nicht in den epiſchen Gedichten, die wir 
wegen des Wunderbaren ihrer Fictionen ſchätzen, eben 
die Stellen die erhabenſten, deren Schönheiten ganz 
unabhängig vom Wunderbaren find? Was man in 

s»Miltons Satan bewundert, iſt der Menſch, was von 
Achill übrig bleibt, iſt ſein Charakter, was man bei 
der Leidenſchaft Reinalds zu Armiden vergeſſen möchte, 
iſt die Zauberei, die ſich zu den Reizen geſellt, die 
ihn entzündet haben. Was in der Äneis wirkt, ſind 

ı die Empfindungen, die zu aller Zeit allen Herzen an— 
gehören, und unjere tragifchen Dichter, die aus alten 
Schriftitelleen Gegenitände mwählten, haben fie faft 
ganz von den wunderbaren Maſchinen abgefondert, 
die man meift an der Seite der großen Schönheiten, 

ıs wodurch die Werke des Alterthums ſich auszeichnen, 
wirkſam findet. 

Die Ritterromane laſſen noch mehr die Unbequem- 
lichkeit des Wunderbaren fühlen; bei ihnen jchadet e3 
nicht allein dem Intereſſe der Begebenheiten, jondern 

» es miſcht ſich auch in die Entwidelung der Charaktere 
und Empfindungen. Die Helden find riefenmäßig, die 
Leidenichaften überjchreiten die Wahrheit, und eine ein- 
gebildete moraliihe Natur hat noch weit mehr Un- 
bequemlichfeiten al3 die Wunder der Mythologie und 

25 der Feerei. Das Falfche ift inniger mit dem Wahren 
verbunden, und die Einbildungskraft ſelbſt wirkt 
weniger; denn es ift hier die Nede nicht, zu erfinden, 


fondern zu übertreiben was da ift, und eben was in 
14* 
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der Wirklichkeit ſehr ſchön iſt, in einer Art von 
Karikatur darzuſtellen, wodurch ſowohl Tapferkeit als 
Tugend lächerlich werden könnten, wenn Geſchicht— 
ſchreiber und Moraliſten die Wahrheit nicht wieder 
herſtellten. 

Doch muß man die menſchlichen Dinge nicht nach 
ausſchließlichen Grundſätzen richten; ich weiß daher 
das ſchöpferiſche Genie zu ehren, das jene poetiſchen 
Dichtungen hervorgebracht hat, auf denen der Geiſt 
ſo lange ruht und die zu ſo viel glücklichen und 
glänzenden Vergleichungen gedient haben; aber man 
kann wünſchen, daß künftige Talente einen andern 
Weg einſchlagen, und ich möchte jene lebhaften Seelen, 
denen Geſpenſter ſo oft als wahre Bilder erſcheinen 
können, auf die einzige Nachahmung des Wahren ein— 
ſchränken oder vielmehr zu ihr erheben. 

Bei den Werken, two die Heiterkeit herricht, könnte 
man ungern die liebliden Dichtungen vermiffen, von 
denen. Arioft einen jo ſchönen Gebrauch gemacht hat, 
und wirklich ift auch in dem glüdlichen Zufall, der 
die Anmuth des Scherzes herborbringt, feine Regel 
und fein Gegenftand. Der Eindrud kann nicht analy- 
firt werden, da3 Nachdenken kann ſich nichts davon 
jueignen. In dem Wahren findet man fo ivenig Ur: 
face zur Tröhlichkeit, daß gewiß in den Werfen, die 
ihr gewidmet find, das Wunderbare manchmal nöthig 
iſt. Empfindung und Nachdenken erichöpfen ſich nie, 
aber der Scherz ift ein Glück des Ausdrucks oder des 
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Gewahrwerdens, deſſen Rückkehr man nicht berechnen 
kann. Jede dee, die Lachen erregt, könnte die lebte 
fein, die man jemal3 entdeckte, es ift fein Weg, der 
zu diefer Gattung führte, e3 gibt feine Quelle, aus 
s der man mit Gewißheit jchöpfen könnte. Man weiß 
fie exiftirt, weil fie fi immer erneuert, aber man 
fennt weder die Urſache noch die Mittel. Der Ton 
des Scherzes bedarf mehr Begeifterung al3 der er- 
höhte Enthuſiasmus ſelbſt. Dieje Heiterkeit in dichte 
so rischen Werken, die nicht aus einem Gefühl von Glüd 
entjteht, dieſe Heiterkeit, von der der Lejer weit mehr 
Genuß ala der Schriftiteller Hat, ift ein Talent, zu 
dem man auf einmal gelangt, das ſich ohne Ab- 
ftufung verliert, dem man wohl eine Richtung geben, 
s an deſſen Stelle man aber feine Fähigkeit des größten 
Geiftes jeßen kann. Wenn alſo das Wunderbare oft 
zu den Werfen, die immer heiter find, paßt, jo mag 
wohl die Urjache fein, weil fie niemals die Natur 
vollfommen mahlen; niemals kann eine Leidenschaft, 
» ein Schickſal, eine Wahrheit munter fein; nur aus 
einigen flüchtigen Schattirungen ſolcher ernſthaften 
Seen können lächerliche Eontrafte hervorſpringen. 
Es gibt eine Gattung, weit über diejenige erhaben, 
bon der ich eben ſprach, die zwar auch jcherzhaite 
» Situationen hervorbringt, ich meine die Werke des 
fomifchen Talents; aber eben der Vorzug, daß feine 
ganze Stärke auf natürlichen Charakteren und Leiden- 
ihaften beruht, würde ganz verändert und geſchwächt 
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werden, wenn man dabei da3 Wunderbare brauchen 
wollte. Miſchte fih in den Charakter des Gil Blas, 
des Tartuffe, des Menjchenfeindes irgend etwas Wun- 
derbares, jo würde unjer Geift durch diefe Werke 
weniger getroffen, weniger verführt werden. 

Die Nahahmung des Wahren bringt immer größere 
Wirkungen hervor ala übernatürliche Mittel. Obne 
Zweifel erlaubt uns die hohe Metaphyfif anzunehmen, 
daß e3 über unjere Faſſungskraft Gedanken, Gegen- 
ftände, Wahrheiten und Weſen gibt, die über alle 
unjere Begriffe reichen; aber da wir von dieſen ab- 
ftracten Regionen nicht den mindeften Begriff haben, 
jo fönnen wir, ſelbſt mit unjerm Wunderbaren, ihnen 
nicht näher kommen; das Wunderbare bleibt vielmehr 
unter der Wirklichkeit, die wir kennen; übrigens 
begreifen wir nichts, als was mit der Natur de 
Menichen und der Dinge übereinftimmt. Alles aljo, 
was wir unjere Schöpfungen nennen, iſt nicht3 ala 
eine unzufammenhängende VBerfammlung von Sdeen, 
die wir aus eben der Natur ziehen, von der wir und 
zu entfernen fuchen. In dem Wahren ift der gött- 
liche Stempel. Man gibt zu, das Genie erfinde, und 
doch nur indem e3 entdeckt, vereinigt, darftellt das 
wa3 tft, verdient e3 den Ehrennamen eines Schöpfers. 

63 gibt noch eine andere Art von Dichtungen, 
deren Wirkung mir noch geringer fcheint als die des 
Wunderbaren, e3 find die Allegorien. Mir fcheint, 
daß ſie den Gedanken ſchwächen, wie das Wunderbare 
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das Gemählde der Leidenfchaften entftellt. Unter der 
Form der Fabel haben die Allegorien mandmal 
dienen können, nützliche Wahrheiten allgemein zu 
machen, aber jelbjt diefer Urſprung ift ein Beweis, 
s daß, wenn man dem Gedanken diefe Form gibt, man 
ihn herabzujenten glaubt, um ihn den Menſchen über: 
haupt begreiflid zu machen. Wer Bilder braucht, 
um fih einen Begriff zu verichaffen, zeigt eine 
Schwäche des Geiftes an; denn jelbft einem Gedanfen, 
io den man auf diefe Weile Klar machen könnte, würde 
es doch, bis auf einen gewiſſen Grad, an Abftraction 
und Teinheit mangeln. Die Abftraction ift weit über 
alle Bilder, fie hat eine geometrifche Genauigkeit, 
und man kann fie nicht anders al3 mit ihren be= 
ıs ſtimmten Zeichen ausdrüden. Die volllommene Tein- 
heit de3 Geiftes kann durch feine Allegorie feſt ge= 
halten werden, die Schattirungen der Darftellungen 
find niemal3 jo zart al3 metaphyfiiche Ideen, und 
wa3 man körperlich darjtellen kann, wird niemals 
»o das Geiftreich- Feinfte des Gedankens jein. Aber 
außer dem daß die Allegorie dem Gedanken, welchen 
fie ausdrüden will, ſchadet, find die Werke dieſer 
Gattung faft ohne irgend eine Art von Anmuth. 
Der Zweck ift doppelt; man will eine moraliſche 
> Wahrheit anſchaulich machen und durch ihr Bild, 
durch die Fabel, einnehmen; immer mißglüdt eins 
durch das Bedürfniß, das andere zu erreichen. Der 
abftracte Begriff ift unbeftimmt dargeftellt und das 
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Gemählde Hat feine dramatiſche Wirkung; e3 ift eine 
Fiction in der Fiction, an deren "Begebenheiten wir 
feinen Antheil nehmen können, weil fie nur da find 
um philoſophiſche Rejultate vorzuftellen, die man 
weit mühjamer begreift, al3 wenn fie rein meta= 
phyfifch ausgedrudt wären; man muß in Allegorien 
das Abftracte von dem, was dem Bilde zugehört, 
jondern, die Begriffe unter dem Namen der Berjonen, 
die fie vorjtellen, entdeden und dag Räthjel zu er- 
rathen juchen, ehe man den Gedanken begreift. Wenn 
man erklären will, wa3 dem jonit fo angenehmen 
Gedichte Telemach Einförmigfeit gibt, jo wird man 
finden, daß e3 die Figur de3 Mentor ift, die, zu— 
gleich wunderbar und allegoriih, auf doppelte Weife 
beihwerlih if. Al mwunderbar benimmt fie uns 
alle Unruhe über Telemachs Schickſal, denn man ift 
gewiß, dat die Götter ihn aus allen Gefahren fieg- 
reich herausführen werden; als allegorijch zerſtört fie 
die ganze Wirkung der Leidenfchaften, die aus dem 
innern Streite derjelben entjpringt. Die zwei Ge 
walten, welche die Moralijten in dem Herzen des 
Menſchen unterjcheiden, find in Fenelons Gedicht 
al3 zweit Perjonen aufgeftellt. Mentor Charakter ift 
ohne Leidenſchaft und Telemach ohne Herrfchaft über 
fich felbjt; dev Menſch fteht zwifchen beiden und num 
weiß man nicht, an welchem Gegenftand man Theil 
nehmen joll. | 

Jene auffallenden Allegorien, wo, wie in Theleme 
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und Macare, der Wille reiſ't, um das Glück zu finden, 
dieje verlängerten Allegorien, in denen, wie in Spen- 
jer3 Fairy Queen, jeder Gejang eine Tugend als Ritter 
im Streite gegen ein Lafter vorftellt, können uns 

5 eigentlich nicht anziehen, von welcher Art auch das 
Talent ſei, das fie verziert. Ermüdet von dem roman- 
haften Theil der Allegorie gelangt man zum Ende, 
und man bat nicht mehr Kraft den philoſophiſchen 
Sinn zu faſſen. 

» Die Yabeln, in denen man die Thiere reden läßt, 
dienten im Anfang zu einer Art Gleichniß, in welchem 
das Volk leichter den Sinn begriff, nachher Hat man 
daraus eine eigene Gattung der Dichtlunft gemacht, 
in welcher viele Schriftjteller fich geübt haben. Es 

ıs gab einen Mann, der fich einzig in diefer Laufbahn 
zeigte, deſſen Naturell jo volllommen war, daß e 
weder zweimal entftehn noch einmal nachgeahmt wer— 
den konnte. Ein Mann, der die Thiere reden läßt, 
al3 wenn fie eine Art von denkenden Weſen wären, 

» in einer Welt, in der weder Vorurteile noch An— 
maßungen herrſchen. Eben Lafontainens Talent ent- 
fernt von feinen Schriften die dee der Allegorie, 
indem er den Charakter der Thierarten perjonificiret 
und ihn nach feinen eigenen Berhältniffen ausmahlt; 

» das Komifche feiner Fabeln kommt nicht aus An— 
ipielungen, fondern e8 entjpringt aus dem wahrhaften 
Bilde der Sitten der Thiere, die er auf den Schau- 
plaß bringt. Nothivendig war diejer Erfolg begrängt, 
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und alle andern Fabeln, die man in verjchiedenen 
Sprachen verfucht hat, theilen, indem fie zur Alle 
gorie zurückkehren, auch ihre Unbequemlichkeit. 

Die Werke voll Anfpielungen find auch eine Art 
Dichtung, deren Verdienſt nur die Zeitgenoffen recht 
lebhaft empfinden; die Nachwelt beurtheilt diefe Schrif- 
ten, ohne auf das Verdienft dev Wirkung zu jehen, 
die fie zu ihrer Zeit haben konnten, und ohne die 
Schwierigkeiten in Anſchlag zu bringen, die ihre Ver— 
faffer zu überwinden hatten. Sobald da3 Talent in 
einem gewiſſen Bezuge arbeitet, verliert e3 feinen 
Glanz mit den Umftänden, die e3 in Bewegung jebten. 
Hudibras zum Beiſpiel ift vielleicht eins von denen, 
worin man am meilten Wiß findet, aber weil man 
immer in dem, wa3 der Verfaſſer gejagt hat, auf- 
juchen muß, was er jagen wollte, weil Noten ohne 
Zahl nöthig find um feine Scherze zu verftehen, und 
weil man, ehe man lachen oder Theil nehmen kann, 
fih. vorläufig unterrichten muß, fo kann der Werth 
dieſes Gedicht nicht mehr allgemein empfunden wer— 
den. Ein philojophiiches Werk kann fordern, daß man 
nachforſche, um es zu verftehen, aber eine Dichtung, 
bon welcher Art fie fei, bringt feine entjchiedene 
Wirkung hervor, ala wenn fie in fich ſelbſt alles 
enthält, wodurch fie allen Lejern, in allen Momenten, 
einen vollkommenen Gindrud geben kann. Ye mehr 
eine Handlung zu den gegenwärtigen Umftänden paßt, 
deſto nüßlicher ift fie, deitwegen ift ihr Ruhm un- 
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ſterblich; die Werke des Schriftitellers aber gewinnen 
nur, in jo fern fie fi von den gegenwärtigen Be— 
gebenheiten losmachen, um ſich zur unveränderlichen 
Natur der Dinge zu erheben, und alles was die 
5 Schriftfteller für den Augenblid thun, iſt, wie Maj- 
fillon fi ausdrüdt, verlorne Zeit für die Etvigfeit. 
Einzelne Gleichniffe, die auch gewiſſermaßen Alle- 
gorien find, zerftreuen die Aufmerkjamkeit weniger, 
und der Gedanke, der dor ihnen meift vorausgeht, 
10 wird nur durch fie auf’3 neue entwickelt; aber felten 
ift ein Gefühl oder ein Gedanke in feiner ganzen 
Stärke, wenn man fie dur ein Bild ausdrüden 
kann, da3 „Sterben jollt’ er!“ des alten Horaz hätte 
fein Bild vertragen. Wenn man da3 Gapitel des 
5 Montesquien liefet, wo er, um den Dejpotismus zu 
ſchildern, ihn mit den Wilden der Louijiane ver— 
gleicht, jo wünjchte man an der Stelle dieſes Bildes 
einen Gedanken de3 Tacitus oder des Verfaſſers jelbit 
zu leſen. Freilich würde es zu ftreng jein allen diejen 
» Put zu verbannen, dejjen der menjchliche Geift jo 
nothivendig hat, um von neuen Begriffen auszuruhen 
oder den befannten Mannichfaltigfeit zu geben. Die 
Bilder, die Schilderungen bringen den Zauber der 
Poeſie hervor und beleben alles was ihr ähnlich iſt, 
> aber was aus dem Nachdenken entjpringt, erlangt 
eine größere Gewalt, eine weit mehr concentrirte 
Kraft, wenn der Ausdrud des Gedankens jeine Stärke 
nur aus ihm jelbit nimmt. 
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Auch unter den Allegorien, wie unter den wunder— 
baren Dichtungen, finden wir Werke, die philojophijche 
Seen jcherzhaft vortragen wollen, jo iſt das Mährchen 
bon der Tonne, Gulliver, Mikromegas, u. ſ. w. Ich 
könnte von diefer Gattung wiederholen, was ich von 
der andern gejagt habe: wenn man Lachen erregt, jo 
ift der Zweck erfüllt, aber doch gibt es einen höhern 
Zweck in diefer Art von Schriften, man will einen 
philofophiichen Gegenftand anſchaulich machen, und 
es geihieht nur unvolltommen. Wenn die Allegorie 
an fich jelbft unterhaltend ift, jo merken die Men— 
chen mehr auf die Fabel al? auf da Rejultat, und 
Gulliver hat mehr als Mährchen gereizt, al3 feine 
Refultate unterrichtet und moraliſch gebefjert haben. 
Die Allegorie wandelt immer zwijchen zwei Klippen. 
Iſt ihr Zweck zu deutlich ausgeſprochen, jo wird er 
läftig; ift ex verborgen, jo vergißt man ihn; verſucht 
man die Aufmerkfamfeit zu theilen, jo fommt man 
in Gefahr, gar feine zu erregen. 


II. 

In dem zweiten Theil verſprach ich von hiſtori— 
Ihen Dichtungen zu reden, von Erfindungen nämlich, 
die auf wahre Begebenheiten gegründet find. 

Die Gegenftände der Tragödien find meift aus der 
Geihichte genommen; doch wenn man fo viele Em- 
pfindungen in einen Raum von vierundzwanzig Stun- 
den und fünf Acten einjchließen joll, oder wenn man 
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feinen Helden in der Höhe der epiichen Poefie erhalten 
will, jo zeigt uns fein Menſch, Teine Gefchichte ein 
volllommenes Mufter. Hier ift Dichtung nöthig, aber 
fie nähert fich nicht dem Wunderbaren. Es ift feine 
s andere Natur, hier ift eine Wahl aus der, die vor 
uns liegt. Wir dürfen alsdann der poetifchen Sprache 
nur das, was ihr eigen ift, nachgeben, fo ift unier 
‚Herz der befte Richter der jchönften Situationen und 
der epifchen oder dramatiſchen Charaktere; fie find 
ıo von der Gejchichte entlehnt, nicht aber entftellt; fie 
find von dem, was fie Sterbliches hatten, abgefondert 
und jo gewiſſermaßen vergöttert; nichts ift außer der 
Natur in diefer Dichtungsart; natürliche Verhält- 
nifje, natürlicher Gang; und wenn ein Menſch, der 
ıs zum Ruhme geboren ift, ein Meifterjtüd wie die 
Hentiade, den Gengisfan, Mithridat oder Tancred 
anhört, wird er bewundern ohne zu ftaunen, ex wird 
genießen ohne an den Berfafjer zu denken und ohne 
bier die Schöpfung eines talentreihen Künftler3 zu 
2» bermuthen. 

Aber es gibt eine andere Art von biftorifchen 
Dichtungen, die ich völlig verbannt wünſchte, e8 find 
Romane auf die Geichichte gepfropft, wie die Anekdoten 
de3 Hofs Philipp Auguft3 und andere. Man könnte 

5 dDiefe Romane artig finden, wenn man die befannten 
Namen veränderte, aber jebt ftellen fich dieſe Er- 
zählungen zwiſchen uns und die Geſchichte, um ung 
Detail3 zu zeigen, deren Erfindung, indem fie den 
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gewöhnlichen Lauf des Lebens nachahmt, ſich der— 
geſtalt mit dem Wahren verwirrt, daß man ſie da— 
von nicht wieder abſcheiden kann. 

Dieſe Gattung zerſtört die Moralität der Ge— 
ſchichte, indem ſie die Handlungen mit einer Menge 
Beweggründe, die niemals exiſtirt haben, überladen 
muß, und reicht nicht an den Werth des Romans, 
weil fie, genöthigt ſich an ein wahres Gewebe zu 
halten, den Plan nicht mit Freiheit und mit der 
Folge ausbilden kann, wie es bei einem Werk von 
reiner Erfindung nöthig iſt. Das Intereſſe, das ein 
ſchon berühmter Name für den Roman erregen ſoll, 
gehört zu den Vortheilen der Anſpielungen, und ich 
habe ſchon zu zeigen verſucht, daß eine Dichtung, die 
Erinnerungen ſtatt Entwickelungen zu Hülfe nimmt, 
niemals in ſich ſelbſt vollkommen ſei. Auch iſt es 
übrigens gefährlich die Wahrheit jo zu entſtellen; 
man mahlt in joldden Romanen nur die Vertvide- 
lungen der Liebe. Die übrigen Begebenheiten der 
Epoche, die man wählt, find alle jchon durch den 
Geſchichtſchreiber dargeftellt, nun will man fie durch 
den Einfluß der Liebe erklären, um den Gegen- 
ftand ſeines Romans zu vergrößern; und fo ftellt 
man ein ganz faljches Bild des menschlichen Leben? 
auf. Man Ihwächt durch diefe Dichtung die Wir- 
tungen, welche die Geſchichte hervorbringen jollte, von 
der man den erften Gedanken geborgt hat, wie ein 
üble Gemählde dem Eindruck de3 Originals ſchaden 
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fann, woran e3 durch einige Züge unvolllommen 
erinnert. 
III 
Die dritte und lebte Abtheilung diejes Verſuchs 
s jo von dem Vorzuge ſolcher Dichtungen handeln, in 
denen alles zugleich erfunden und nachgeahmt ift. 
Die Trauerjpiele, deren Inhalt ganz erfunden ift, 
werden aber nicht in diefer Abtheilung begriffen fein, 
fie mahlen eine erhöhtere Natur, einen hohen Stand 
ıo und eine befondere Lage. Die Wahrfcheinlichkeit diejer 
Stüde hängt von ſehr feltenen Begebenheiten ab, aus 
denen nur wenig Menſchen ſich etwas zueignen können. 
Zwar nehmen die Dramen, die Komödien auf dem 
Theater denjelben Rang ein, den die Romane unter 
ıs den andern Dichtungsarten haben, auch hier erjcheint 
da Brivatleben und natürliche Umſtände; aber die 
theatralifchen Bedürfniffe Hindern ſolche Entwicke— 
lungen, durch welche man da3 Beiſpiel zunächſt auf 
fich beziehen Tann. Man bat zwar dem Drama er: 
» laubt, feine Perſonen anders woher als aus der Glaffe 
der Könige und Helden zu wählen, aber man fann 
nur ſtarke Berhältnifje mahlen, weil man nicht die 
Zeit Hat die Schattirungen abzuftufen. Das Leben 
ift nicht fo eingefchränkt, nicht in Contraften, nicht 
» theatraliſch, wie ein Stüd erfunden fein muß. Die 
dramatiihe Kunft Hat andere Wirkungen, andere 
Mittel, andere Vortheile, von denen man bejonders 
reden müßte, aber nur der neue Roman ift im 
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Stande, auf unjere Bildung dur das Gemählde 
unferer gewohnten Empfindungen nützlich zu wirken. 

Dean hat eine bejondere Claſſe für die philojophi- 
ichen Romane errichten twollen, und hat nicht bedacht, 
daß alle philoſophiſch ſein follen. Alle jollen, aus 
der innern Natur des Menſchen geſchöpft, wieder zu 
feinem Innern ſprechen, und hierzu gelangt man 
weniger, wenn man alle Theile der Erzählung auf 
einen Hauptbegriff richtet, denn man kann aladann 
weder wahr noch wahrſcheinlich in der Verbindung 
der Begebenheiten jein; jedes Capitel iſt eine Art von 
Allegorie, deren Begebenheiten nichts als das Bild 
de3 Grundfaßes darftellen, der nun folgen fol. Die 
Romane Candide, Zadig und Memnon, die übrigens 
jo allerliebft find, würden viel tiefer auf und wirken, 
wenn fie erftlich nicht wunderbar wären, wenn fie 
ein Beijpiel und fein Gleichniß darftellten, und dann 
wenn die Geſchichte nicht gewaltfam auf Einen Zweck 
hindeutete. Diefen Romanen geht es wie den Lehr— 
meiftern, denen die Kinder nicht glauben, weil alles, 
was begegnet, zu der Lection pafjen foll, die fie ihnen 
einfchärfen tollen; da doch die Kinder ſchon un— 
gefähr merken, daß in dem wahren Gang der Be- 
gebenheiten weniger Regelmäßigfeit ift. 

Aber in den Romanen Richardſons und Tiel- 
dings, die fi) an der Seite des Lebens halten, um 
die Abftufungen, die Entiwidelungen, die Incon— 
jequenzen der Geſchichte des menjchlichen Herzens dar- 
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zuftellen und doch dabei die bejtändige Rückkehr der 
Rejultate aller Erfahrung zur Moralität der Hand- 
lungen und zum Vortheil der Tugend zu zeigen, find 
die Begebenheiten erfunden, aber die Empfindungen 
s dergeftalt aus der Natur, daß der Lejer oft glaubt, 
man rede mit ihm, und habe nur die Kleine Rückficht 
genommen, den Namen der Perfon zu verändern. 
Die Kunſt Romane zu jchreiben fteht nicht in dem 
Rufe, den fie verdient, denn eine Menge ungeſchickter 
ıo Verfaffer haben mit ihren elenden Arbeiten eine Gat- 
tung erdrüdt, in der die Vollkommenheit das größte 
Zalent erfordert, und in welcher jedermann mittel- 
mäßig fein kann. Dieje unzählbare Menge gejchmad- 
Iojer Romane hat fait die Leidenſchaft jelbft, welche 
ıs fie Schildern, abgenußt, und man fürchtet ſich in feiner 
eigenen Geſchichte das mindejte Verhältnig zu Situa- 
tionen zu finden, welche fie bejchreiben. Nur die 
Autorität großer Meifter konnte diefe Gattung wieder 
emporheben,, ungeachtet jo viele Schriftfteller fie 
20 herunter gebracht hatten. Wie jehr zu bedauern ift 
68, daß man ſolche Werke erniedrigt, indem man die 
häßlichen Gemählde des Lafter3 hineinmilchte, und, 
anftatt ſich des Vortheils der Dichtung zu bedienen, 
um alles was in der Natur belehren und als Mufter 
» dienen könnte, um den Menſchen zu jammeln, ge— 
glaubt Hat, daß man die gehäffigen Gemählde der 
verdorbenen Sitten nit ohne gute Wirkung dar- 


ftelen könne, eben al3 wenn ein Herz, das fie ab- 
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ſtößt, ſo rein bliebe als das Herz, das ſie niemals 
kannte. 

Dagegen iſt ein Roman, wie man ſich davon einen 
Begriff machen kann, wie wir auch einige Muſter 
haben, eine der ſchönſten Productionen des menſch— 
lichen Geiſtes. Sie wirkt mit ſtiller Gewalt auf die 
Gefinnungen der Privatperſonen, aus denen nach und 
nad die öffentlichen Sitten fi) bilden. Deſſen un- 
geachtet ift aus gewiljen Urſachen die Achtung für 
da3 Talent, da3 nöthig ift um ſolche Werke hervor— 
zubringen, nicht allgemein genug, da fie ſich gewöhn- 
lich der Liebe widmen, der gewaltjamften, allgemein 
ſten und wahrjten aller Leidenſchaften, dieje aber ihren 
Einfluß nur über die Jugend ausübt und in den 
übrigen Epochen des Leben? nicht mehr zur Theil- 
nahme aufruft. 

Aber find nicht alle tiefe und zärtliche Empfin- 
dungen bon der Natur der Liebe? Mer ift zum 
Enthufiasmus der Freundſchaft fähig? wer zur Er: 
gebung im Unglüd? wer zur Verehrung feiner Eltern? 
mer zur Leidenjchaft für feine Kinder? als ein Herz 
das die Liebe gekannt oder verziehen hat. Man kann 
Ehrfurcht für jeine Pflichten haben, aber niemal3 fie 
mit frohem Hingeben erfüllen, wenn man nicht mit 
allen Kräften der Seele geliebt hat, wenn man nicht 
Einmal aufgehört Hat zu fein, um ganz in einem 
andern zu leben. Das Schidjal der Weiber, das 
Glück der Männer, die nicht berufen find, Reiche zu 
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regieren, hängt oft für das übrige Leben von dem 
Einfluß ab, den fie in der Jugend der Liebe auf 
ihre Herzen erlaubt haben; aber in einem gewiffen 
Alter vergefjen fie jene Eindrüde ganz und gar, fie 
nehmen einen andern Charakter an, beichäftigen fich 
mit andern Gegenftänden und überlafjen fi andern 
Leidenjchaften. 

Dieſe neuen Bedürfniffe müßte man auch zum 
Anhalt der Romane wählen, dann, fcheint mir, würde 
fi eine neue Laufbahn denjenigen eröffnen, die das 
Talent befiten zu jehildern und durch die innerfte 
Kenntniß aller Bewegungen des menjchlichen Herzens 
una anzuloden. Der Ehrgeiz, der Stolz, die Habſucht, 
die Eitelkeit könnten Gegenftände zu Romanen werden, 
deren Vorfälle neuer und deren Begebenheiten eben }o 
mannidjfaltig fein würden al3 diejenigen, die aus 
der Liebe entjpringen. Wollte man jagen, daß die 
Schilderung jener Leidenjchaften ſchon in der Ge— 
ichichte aufgeftellt wird, und daß man fie eigentlich 
da aufjuchen müfle, fo läßt ſich anttvorten: daß Die 
Geſchichte niemal3 zu dem Privatleben der Menjchen 
reicht, nicht 6i3 zu den Empfindungen und Charakteren, 
woraus feine Öffentlichen Begebenheiten entjprungen 
find. 

Auch wirkt die Gefchichte nicht auf uns durch ein 
moraliiches und unterhaltenes Intereſſe, das Wahre ift 
öfters unvollftändig in feinen Wirkungen. Übrigens 


würde man durch Entwidelungen, die allein tiefe Ein- 
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drüde binterlaffen, den jchnellen und nothivendigen 
Gang der Erzählung aufhalten, und einem hiftorifchen 
Merk eine Art von dramatiicher Form geben, da es 
doch ein ganz anderes Verdienſt haben fol. Endlich 
ift die Moral der Geſchichte niemals vollkommen 
ausgeiprochen, entweder, weil man nicht beftändig 
und mit Gewißheit die innern Empfindungen dar- 
ftellen fann, wodurch die Böſen in der Mitte ihres 
Glücks geftraft werden und tugendhafte Seelen ſich 
bei allem Unglüd belohnt fühlen, oder weil das 
Schickſal des Menjchen überhaupt in diefem Leben 
nicht zu feinem Ende gelangt. 

Die praktiſche Moral, die auf die Vortheile der 
Zugend gegründet ift, wird durch das Leſen der Ge- 
Ihichte nicht immer geftärtt. Zwar verjuchen die 
großen Geſchichtſchreiber, und beſonders Tacitus, die 
Mortalität aller Begebenheiten, die fie erzählen, zu 
zeigen ; man beneidet den fterbenden Germanicus und 
verabjcheut Tiberen auf jeiner Höhe, aber doch können 
Geihichtichreiber nur diejenigen Empfindungen mahlen, 
von welchen die Handlungen zeugen, und das, was ſich 
bei der Geſchichte am lebhafteſten eindruckt, ift mehr 
das Übergewicht des Talents, der Glanz des Ruhms 
und der Bortheil der Macht, als eine ftille Sitten- 
lehre, die zart und fanft das Glück der einzelnen 
Menſchen, in ihren nächſten Verhältnifjen, hervor— 
bringt. 

Ich mill dadurch keinesweges der Geſchichte zu 
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nahe treten, und ihr die Erfindungen ausfchlieglich 
vorziehen, denn dieſe müfjen ja jelbft aus der Er- 
fahrung gejchöpft werden. Die feinen Schattirungen, 
die ung der Roman vorlegt, fließen aus philofophi- 
s jchen Rejultaten her, aus jenen Grundideen, die ung 
das große Bild der öffentlihen Begebenheiten gleich— 
fall3 darftellt. Aber die Moralität der Gejchichte 
fann nur in ihrer großen Maſſe berufen. Nur 
durch die Rückkehr einer gewiſſen Anzahl von Ver— 
io änderungen lehrt uns die Geihichte wichtige Rejultate, 
die jedoch) nicht einzelne Menjchen, wohl aber ganze 
Nationen ſich zueignen können. 
Ein Volk kann von den Regeln, welche die Ge- 
Ihichte aufftellt, Gebrauch machen, weil fie unver- 
ıs änderlich find, und man fie auf allgemeine und große 
Berhältniffe immer anwenden kann, aber man Jieht 
in der Geſchichte nicht die Urſachen der vielfachen 
Ausnahmen und eben diefe Ausnahmen können jeden 
einzelnen Menjchen verführen, denn wenn die Ge— 
» Ihichte una bedeutende Umftände bewahrt, jo bleiben 
doc dazwiſchen ungeheure Lücken, in welchen vieles 
Unglüd, viele Fehler Raum haben, woraus doch die 
meiften Schickſale der Privatperfonen beſtehen. Da— 
gegen können die Romane mit jo viel Gewalt und 
> jo ausführlich Charaktere und Empfindungen mahlen, 
daß feine Lecture einen jo tiefen Haß gegen das Lafter 
und eine jo reine Liebe für die Tugend hervorbringen 
fönnte. Die Moralität der Romane hängt mehr von 
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der Entwidelung innerer Bewegungen der Seele als 
von den Begebenheiten ab, die man erzählt; nicht 
aus dem willkürlichen Umftand, den der Berfafier 
erfindet, um das Laſter zu ftrafen, zieht man die 
nüßliche Lehre, aber die Wahrheit der Gemählde, die 
Steigerung oder Verfettung der Fehler, der Enthufia3- 
mu3 bei Aufopferungen, die Theilnahme am Elend 
läßt unauslöfchliche Züge zurüd. Alles ift in folchen 
Romanen jo wahrſcheinlich, daß man fich leicht über- 
redet, alles könne jo begegnen; es ift nicht die Ge- 
ichichte des DVergangenen, aber man könnte oft jagen, 
es jei die Gefchichte der Zukunft. Man hat behauptet, 
daß Romane eine faljche dee vom Menſchen geben, 
das ift von ſchlechten Romanen wahr, wie von Ge- 
mählden, welche die Natur übel nachahmen; aber 
nicht? gibt eine jo tiefe Kenntniß des menjchlichen 
Herzens al3 diefe Gemählde aller Umftände des ge- 
meinen Leben? und der Eindrüde, die fie hervor— 
bringen; nichts übt jo jehr das Nachdenten, das in 
dem Einzelnen jehr viel mehr zu entdecken findet ala 
in allgemeinen Ideen. 

Die Schriften, welche uns die Denkwürdigkeiten 
einzelner Menjchen überliefern, und die wir unter 
dem allgemeinen Namen der Memoiren begreifen, 
würden auch diefen Endztwer erreichen, wenn fie nicht 
auch, wie die Gefhichte, nur berühmte Männer und 
öffentliche Angelegenheiten allein beträfen. Und wären 
auch die meisten Menjchen geiſtreich und aufrichtig 
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genug, um eine getreue und charakteriftiiche Rechen- 
Ihaft von dem zu geben, was fie im Lauf ihres 
Lebens erfahren haben, jo könnten doc dieſe auf- 
rihtigen Erzählungen nicht alle Vortheile des Romans 
s in ſich vereinigen, denn man würde in ihnen eine 
Art dramatiichen Effect3 vermiffen, der die Wahrheit 
nicht entftellen darf, aber der fie, indem ex fie zu— 
jammendrängt, auffallender madt; jo wie die Kunft 
de3 Mahler die Gegenftände nicht verändert, jondern 
ı0 fie nur fühlbarer darftellt. Die Natur läßt uns oft 
die Gegenftände ohne Abjtufung jehen, fie zeigt Con— 
trafte nicht auffallend; und indem man fie Enechtifch 
nadjahmte, würde man fie niemals darftellen; die 
genauefte Erzählung enthält zwar eine gewiſſe Wahr: 
15 heit der Nachahmung; vom Bilde verlangt man aber 
eine Harmonie, die ihm eigen jei, und eine wahre 
Geſchichte, merkwürdig dur) ihre Schattirungen, 
dur Empfindungen und Charaktere, bedarf dennod) 
zu ihrer Darftellung eines Talents, das auch fähig 
2» wäre, eine Dichtung herborzubringen. 

MWenn un: nur nicht auch das Genie, dad wir 
bewundern müfjen, weil e&8 uns in die Tiefen bes 
menschlichen Herzens bliden läßt, manchmal durch 
jo viele Detail3 beſchwerlich fiele, mit welchen die 

5 berühmteften Romane gleichfam erdrüdt find. Der 
Autor glaubt, daß ein Gemählde dadurch an Wahr- 
icheinlichfeit gewinne, und fieht nicht, daß alles, tva3 
das Intereſſe ſchwächt, die einzige Wahrheit der Fiction 
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zerftört, den Eindruck nämlich, den fie hervorbringt. 
Wenn man auf dem Theater alles, was in dem 
Zimmer vorgeht, vorftellen twollte, jo würde man bie 
theatraliſche Jlufion völlig zerftören. So haben die 
Nomane auch ihre dramatiichen Bedingungen, und 
e3 gibt in der Erfindung nichts Nothivendiges, als 
was die Wirkung des Erfundenen vergrößern kann. 
Wenn ein Blid, eine Bewegung, ein unbemerkter 
Umftand dienen kann, einen Charakter zu mahlen, 
eine Empfindung zu entwideln, jo hat man, je ein= 
Tacher da3 Mittel ift, deſto mehr Verdienſt, es ergriffen 
zu haben; aber die genaue einzelne Darftellung einer 
gewöhnlichen Begebenheit vermindert die Wahrjchein- 
lichkeit, anftatt fie zu vermehren. Wenn man zur 
pofitiven dee des Wahren dur Detaild, die nur 
ihm gehören, zurüdgeführt wird, jo tritt man aus 
der Illuſion heraus, und man ift bald ermüdet, weder 
den Unterricht der Geſchichte, noch das Intereſſe des 
Romans zu finden. 

In der Gabe zu bewegen Yiegt die große Gewalt 
der Dichtungen; man kann faft alle moralifchen Wahr- 
heiten fühlbar machen, wenn man fie in Handlung 
jet. Die Tugend hat einen folchen Einfluß auf das 
Glüd oder Unglüc des Menſchen, daß man die meijten 
Lagen des Lebens von ihr abhängig machen Tann. 
Es gibt jtrenge Philofophen, die alle Rührung ver- 
dammen, die verlangen, daß die Sittenlehre ihre Ge- 
twalt allein durch den Ausspruch ihrer Pflichten aus- 
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übe, aber nicht3 paßt weniger zu der Natur des 
Menſchen überhaupt als eine joldhe Meinung; man 
muß die Tugend beleben, wenn fie mit Vortheil gegen 
die Leidenschaften ftreiten joll, nur ein erhöhtes Gefühl 
s findet Freude bei der Aufopferung. Man muß das 
Unglüd auszieren, wenn e3 allen Gaufeleien verderb- 
licher Verführungen vorgezogen werden joll. Ja die 
rührenden Dichtungen find e8, welche die Seele in 
großmüthigen Leidenſchaften üben und ihr darin eine 
ıo Gewohnheit geben. Ohne e8 zu willen, geht fie ein 
Bündniß mit fich jelbft ein, und fie würde ſich ſchämen, 
zurüdgutreten, wenn ihr eine ſolche Lage perſönlich 
werden könnte. 
Aber je mehr die Gabe zu rühren eine wirkliche 
ıs Gewalt hat, defto nöthiger ift e3, ihren Einfluß auf 
Leidenschaften eines jeden Alters, auf Pflichten einer 
jeden Lage auszudehnen; die Liebe iſt meift der Gegen 
ftand der Romane, und Charaktere, auf die fie nicht 
wirkt, find nur wie Beiwerke angebradt. Wenn man 
» einem andern Plan folgte, würde man eine Menge 
neuer Gegenftände entdecken. Tom ones hat von 
allen Werfen diefer Art die allgemeinfte Moral, die 
Liebe erjcheint darin nur als ein Mittel, damit das 
philofophiiche Reſultat deſto lebhafter hervortrete, 
2»: Zu zeigen, wie ungewiß das Urtheil ſich auf den 
äußern Schein gründe, zu zeigen, welches Übergewicht 
die natürlichen Eigenſchaften über jene NReputationen 
haben, denen nur die Rückſicht äußerer Berhältnifie 
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zu Gute fommt, diejes hatte der Verfaſſer des Tom 
Jones vor Augen, und e3 ift einer der nüßlichiten 
und mit Recht berühmteften Romane. Neuerlich ift 
einer erjchienen, dem man zwar bie und da Längen 
und Nadjläffigkeiten vorwerfen kann, aber der genau 
die Idee der unerſchöpflichen Gattung gibt, von der 
ich geiprochen habe, e8 ift Caleb Williams von God- 
win. Die Liebe hat wenig Einfluß in dieje Dich— 
tung, nur eine gränzenloſe Leidenſchaft für äußeres 
Anjehn in dem Helden des Romana und in Caleb 
eine verzehrende Neugierde: ob auch Falkland die 
Achtung verdiene, die er erivorben hat, bringt das 
Intereſſe der Erzählung hervor, und indem man von 
diefer romanhaften Darftellung hingeriſſen wird, wird 
man dabei zum tiefften Nachdenken aufgefordert. 
Einige unter Marmontels moralijchen Erzählungen, 
einige Gapitel der empfindjamen Reife, einige ab- 
gefonderte Anekdoten aus dem Zujchauer und andern 
moraliſchen Schriften, einige Stüde aus der deutjchen 
Literatur, welche ſich täglich mehr erhebt, zeigen uns 
eine Fleine Anzahl glücklicher Dichtungen, die ung die 
Verhältniſſe anderer Leidenſchaften als der Liebe dar- 
ftellen. Aber ein neuer Richardſon hat fi noch nicht 
gewidmet, die übrigen Leidenjchaften der Menfchen in 
einem Roman zu Schildern, ihren Fortſchritt, ihre 
Folgen ganz zu entwickeln; das Glüd eines jolchen 
Werks könnte nur aus der Wahrheit der Charaktere, 
aus der Stärke der Contrafte, der Energie der Situa- 
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tionen entftehen und nicht aus jener Empfindung, die 
jo leicht zu mahlen ift, die uns fo bald einnimmt, die 
den Weibern gefiele durch das, woran fie erinnert, 
wenn fie aud nicht durch Größe oder Neuheit der 
5 Bilder anzöge. Was für Schönheiten ließen fi) nicht 
in einem ehrgeizigen Lovelace entdecken? Auf welche 
Entwidelungen würde man gerathen, wenn man alle 
Leidenichaften zu ergründen und bis in ihre einzelnen 
Wirkungen zu Tennen bemüht wäre, wie bisher bie 
ıo Liebe in den Romanen behandelt tworden ift. 

Man jage nicht, daß moraliſche Schriften zur 
Kenntniß unjerer Pflichten volllommen hinreichen ; 
fie können nicht die Schattirungen einer zarten Seele 
verfolgen, fie können nicht zeigen, was alles in einer 

ıs Leidenichaft Liegt. Man kann aus guten Romanen 
eine reinere höhere Moral herausziehen al3 aus einem 
didaktiſchen Werk über Tugend; eine joldde Schrift, 
indem fie trodner ift, muß zugleich nadhfichtiger fein, 
und die Grundjäge, welche man im Allgemeinen muß 

» anwenden können, werden niemals den Heroismus der 
Hartheit erreichen, von dem man wohl ein Beifpiel 
aufftellen, daraus aber mit Vernunft und Billigfeit 
niemals eine Pflicht machen kann. 

Welcher Moralift hätte fagen dürfen: wenn deine 

> Familie dich zivingen will, einen abjcheulichen Men— 
chen zu heirathen, und du dich durch diefe Verfolgung 
verleiten läfleft, einem Mann, der dir gefällt, nur 
einige Zeichen der reinften Neigung zu geben, fo 
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wirft du dir Schande und Tod zuziehen! Und doch 
ift das der Plan von Glarifjen, das ijt’3, was man 
mit Bewunderung lieſ't, ohne fich gegen den Ver— 
faffer aufzulehnen, der uns rührt und gewinnt. 
Welcher Moralift hätte zu behaupten gewagt, 
daß e3 befjer fei, ſich der tiefften Verzweifelung zu 
überlaffen, der Verzmweifelung, die den Verſtand an— 
greift und das Leben bedroht, al3 den tugendhafteiten 
Mann zu beirathen, dejjen Religion von der eurigen 
verichieden ift! Und do rührt ung Clementinens 
Liebe, indem fie gegen Gewifjenzjcrupel kämpft, wenn 
wir auch ihre abergläubiichen Meinungen nicht billigen. 
Der Gedanke der Pflicht, die über Leidenſchaft jiegt, 
ift ein Anblick, der auch felbjt diejenigen erweicht 
und rührt, deren Grundſätze nicht im mindeſten jtreng 
find, und die mit Verachtung ein folches Rejultat 
verworfen hätten, wenn e3 ſich vor der Schilderung 
al3 Grundjaß Hätte aufdringen tollen; da es als 
Folge und Wirkung ganz natürlich aus ihr herfließt. 
So finden fih in Romanen einer weniger erhabenen 
Art die zarteften Grundjähe über das DBetragen der 
rauen; in den Meifterftücden, die unter dem Namen 
der Prinzejfin von Eleve, des Grafen Comminge, 
Gecilien3 befannt find, in den Romanen der Madame 
Riccoboni, in Karolinen, deren Reiz jo allgemein 
empfunden wird, in der rührenden Epifode von Kalli- 
iten, in Gamillen? Briefen, worin die Fehler einer 
Frau und das Unglüd, das fie nach fich ziehen, ein 
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fittlicheres, ein ſtrengeres Bild jind als jelbit der 
Anbli der Tugend, und tie viel franzöftiche, eng— 
liſche und deutfche Werke könnte ich anführen, um 
diefe Meinung zu beftätigen. Ich twiederhole: die 
s Romane haben das Recht, die ftrengfte Tugend dar- 
zuftellen, ohne daß wir uns dagegen auflehnen. Sie 
haben unſer Gefühl gewonnen, und da3 allein ſpricht 
für die Nachſicht, und indeffen moraliiche Schriften 
und ihre ftrengen Grundjäße durch das Mitleid gegen 
ıo da3 Unglüd oder dur den Antheil an der Leiden— 
Ichaft beftritten werden, befiten die Romane die Kunft, 
ſelbſt dieſe Regungen auf ihre Seite zu ziehen und 
fie zu ihrem Endzweck zu gebrauchen. 
Was man gegen die Romane, in welchen die Liebe 
ıs behandelt wird, immer mit vielem Rechte jagen Tann, 
ift, daß dieſe Leidenichaft darin jo gemahlt ift, daß 
fie dadurch erzeugt werden kann, und daß e3 Augen- 
blicke de3 Lebens gibt, in welchen dieje Gefahr größer 
iſt al3 alle Vortheile, die man davon erwarten könnte; 
20 aber diefe Gefahr würde niemals entjtehn, wenn man 
andere Leidenichaften der Menſchen zum Gegenjtand 
wählte. Indem man die erjten flüchtigften Symptome 
einer gefährlichen Leidenjchaft harakteriftiich zeichnete, 
könnte man fi) und andere davor zu betvahren juchen; 
2 der Ehrgeiz, der Stolz, die Habjucht erzeugen fich oft 
ohne Wiffen derer, die fich ihnen nad) und nad) er: 
geben, nur die Liebe wächſ't durch die Darftellung 
ihrer eignen Gefühle, aber das beſte Mittel, die übrigen 
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Leidenſchaften zu beftreiten, ift, fie zu entdeden und 
aufzuſtellen. Wenn ihre Züge, ihre Triebfedern, ihre 
Mittel und ihre Wirkungen jo an den Tag gebracht, 
jo durch die Romane popularifirt würden, wie es mit 
der Geichichte der Liebe gegangen ift, jo würde man, 
in der Geſellſchaft, über alle Verhandlungen des 
Lebens, die Regeln weit ficherer und die Grundjäße 
zarter finden, 

Aber wenn auch bloß philoſophiſche Schriften, wie 
es Romane thun, alle möglichen Schattirungen unjerer 
Handlungen vorausfehen und aufjtellen könnten, fo 
würde die dramatiiche Moral doch noch immer den 
großen Vortheil haben, daß fie ung zur Andignation 
bewegen, unjere Seele erheben, und eine ſanfte Me— 
landholie über fie ausbreiten und, durch dieſe ver- 
Ichiedenen Wirkungen romanhafter Situationen, die 
Erfahrung gleihjam ſuppliren kann. Diefer Ein- 
druck ift demjenigen ähnlich, den wir erhalten Hätten, 
wenn wir Zeugen bei den Fällen jelbft geivejen wären, 
aber, indem er immer auf Einen Zweck gerichtet if, 
twird der Gedanke nicht zerjtreuet, wie e8 durch die 
unzufammenhängenden Gegenftände, die uns umgeben, 
geihieht; und, laßt uns noch eins bedenten, es gibt 
Menſchen, über welche die Pflicht feine Gewalt hat, 
und die man vielleicht noch vom Laſter abhalten 
fönnte, wenn man ihnen zeigte, es ſei möglich fie zu 
rühren. Zwar würden Charaktere, die nur durch 
Beihülfe der Rührung menſchlich fein könnten, die, 
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wenn ich mich jo ausdrüden darf, des phyfiichen Ver- 
gnügens der Seele bedürfen, um gut und edel zu fein, 
unfere Achtung wenig verdienen, aber wenn die Wir- 
fung rührender Fictionen allgemein und popular würde, 
dürfte man vielleicht hoffen, in einer Nation ſolche 
Weſen nicht mehr zu finden, deren Charakter eine un- 
begreifliche moralijche Aufgabe bleibt. Der Stufen 
gang vom Belannten zum Unbelannten ift lange 
unterbrochen, ehe man begreifen Tann, twa3 für Em- 
pfindungen die Henker Frankreichs geleitet Haben. 
Keine Beweglichkeit des Geiftes, feine Erinnerung 
eines einzigen mitleidigen Eindrud3 muß ſich in ihrer 
Seele bei feiner Gelegenheit, durch feine Schrift ent- 
twidelt haben, daß e3 ihnen möglich ward, jo an- 
baltend, jo unnatürlih graufam zu fein und dem 
menschlichen Geſchlecht zum erftenmal eine vollkommene 
gränzenlofe Idee des Verbrechens zu geben. 

Es gibt Werke, wie der Brief Abelard3 von Popen, 
Werther, die Portugiefiichen Briefe, es gibt ein Werk 
in der Welt: die neue Heloije, deren größtes Ver— 
dienft in der Beredſamkeit der Leidenschaften bejteht, 
und obgleich der Gegenftand oft moralijch ift, jo ge- 
winnen wir doch eigentlich nur dadurch den Begriff 
bon der Allmacht des Herzens. Man kann diefe Art 
Romane in feine Claſſe ftellen. Es gibt in einem 
Jahrhundert Eine Seele, Ein Genie, da3 dahin zu 
reichen vermag, es Tann feine Gattung werden, man 
kann dabei feinen Endzweck jehen; aber wollte man 
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wohl diefe Wunder der Sprache verbieten, dieje tief- 
geholten mächtigen Ausdrüde, die allen Bewegungen 
paffionirter Charaktere genug thun? Leſer, die ein 
jolhes Talent mit Enthufiasmus aufnehmen, find 
nur in einer Kleinen Anzahl, und ſolche Werke thun 
ihren Betwunderern immer wohl. Laßt brennenden 
und gefühlvollen Seelen diefen Genuß! Sie können ihre 
Sprache nicht verftändli machen; die Gefühle, von 
denen fie bewegt werden, begreift man faum, und 
man verdammt fie immer. Sie würden ic) auf der 
Welt ganz allein glauben, fie würden bald ihre Natur, 
die fie von allen Menſchen trennt, verwünjchen, wenn 
leidenjchaftlicde und melandholifche Werke ihnen nicht 
eine Stimme in der Wüſte des Lebens hören ließen, 
und in ihre Einſamkeit einige Strahlen des Glüds 
brächten, das ihnen in der Mitte der Welt entflieht. 
In diefen Freuden der Abgejchiedenheit finden ſie Er- 
holung von den vergeblichen Anftrengungen betrogner 
Hoffnung, und wenn die Welt fich fern von dem un- 
glücklichen Weſen bewegt, jo bleibt eine beredte und 
zärtliche Schrift bei ihm mie ein treuer Freund, 
der ihn genau kennt. Ja da3 Buch verdient unfern 
Dank, das nur einen einzigen Tag den Schmerz zer- 
jtreut; es dient gewöhnlich den beiten Menſchen, denn 
zwar gibt es Schmerzen, die aus Fehlern des Charaf- 
ter3 entjpringen, aber twie viele fommen nicht aus 
einer Superiorität des Geiftes oder aus einer Yühl- 
barkeit des Herzens, und man würde dag Leben viel 
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beijer ertragen, wenn man einige Eigenjchaften weniger 
hätte. Eh’ ich es noch kenne, Hab’ ih Achtung für 
das Herz, da3 leidet, und gebe ſolchen Dichtungen 
Beifall, wenn fie auch nur Linderung feiner Schmerzen 

s zum Zweck hätten. In diefem Leben, wodurch man 
befjer hindurchgeht, je weniger man es fühlt, jollte 
man nur den Menjchen von fi und andern abzu- 
ziehen fuchen, die Wirkung der Leidenſchaften aufhalten 
und an ihre Stelle einen unabhängigen Genuß jeten. 

ı Wer es vermöchte, könnte für den größten Wohl- 
thäter des menſchlichen Geſchlechts gehalten erden, 
wenn der Einfluß feines Talents nicht auch ver- 
ſchwände. 


Goethes Werke. 40. Bd. 16 


Grübel3 Gedidte 
in Nürnberger Mundart. 
1798. 


Zu einer Zeit, da jo mancher gebildete Dann 
für das deutjche Volk jchreibt und dichtet, um es 
nah und nad einer höhern Cultur theilhaftig zu 
maden, muß ein Poet aus diejer Claſſe jelbjt, dem 
man Genie und Talent nicht abſprechen kann, aller- 
dings Aufmerkfamfeit erregen. Denn jo wie e8 der 
Sade ganz gemäß zu fein jcheint, daß man in ge- 
wiſſen Verfaſſungen die Bürger durch ihres Gleichen 
richten läßt, jo möchte der Zweck, ein Volk aufzu— 
flären, wohl am bejten durch feines Gleichen erreicht 
werden. Wer von oben herunter fommt, verlangt 
meiſtens gleich zu viel, und ſtatt denjenigen, den ex 
zu fich herauf heben will, jachte durch die mittlern 
Stufen zu führen, jo zerrt und reckt ex ihn oft nur, 
ohne ihn deßwegen vom Platz zu bringen. 

Johann Konrad Grübel, Stadtflaichner und 
Volksdichter zu Nürnberg, Hat eine Auswahl jeiner 
Gedichte, welche, theil3 im Manufeript, theil3 einzeln 
gedruckt, in einem engern Kreiſe jchon lange befannt 
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waren, auf feine Koften herausgegeben. Sie betragen 
einen ſchwachen Band in Octav, den er für zwölf 
Baten anbietet, und wozu wir ihm viele Käufer 
wünſchen. 

s In Oberdeutſchland, wo man mit dieſer oder 
ähnlicher Mundart bekannt ift, wird man ihn mit 
Dergnügen lejen, aber auch in Sachſen und Nieder: 
deutichland wird er jedem Freunde deutfcher Art und 
Kunft willlommen jein, um jo mehr als fidh die 

ı Gedichte ſämmtlich mit geringer Mühe in ein ber- 
ftändliches Deutich übertragen laſſen, und jeder, der 
ſich übt- fie auf eine ſolche Weife vorzulefen, mit den 
meiften derjelben jede geiftreiche und heiter geftimmte 
Geſellſchaft angenehm unterhalten wird. 

ss In allen Gedichten zeigt fi) ein Mann von fröh- 
lichem Gemüth und heiterer Laune, der die Welt mit 
einem glüdlichen gefunden Auge ſieht und fih an 
einer einfachen naiven Darftellung de3 Angejchauten 
freut. Durchaus herrſcht ein richtiger Mtenjchenver- 

20 ftand, und eine ſchöne fittlihe Natur liegt wie ein 
Gapital zu Grunde, von dem die Intereſſen nur 
ſparſam, und gleihjam nur als Würze, in den Ge- 
dichten ausgejpendet find. Nirgends findet ſich eine 
directe, läſtige, moraliſche Schulmeifterlichkeit, ex ſtellt 

25 die Fehler und Unarten nicht anders dar, al3 wenn 
fie eben jo zum gemeinen Leben gehörten; ja in einigen 
Füllen, bei Liedern, die Tabak, Bier, Kaffee, Wein 
und Branntewein zum Gegenjtand haben, bejchreibt er 
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fich jelbft ala Liebhaber, in ſolcher Behaglichkeit, daß 
fie zu diefen Genüffen noch gleihjam einzuladen 
jcheinen. 

MWahrjcheinlich trifft ihn daher der Tadel jener 
Perjonen, welche den Werth und die Wirkung jolcher 
Darftellungen verfennen, und e3 ift vielleicht Hier der 
Drt etwas weniges darüber zu jagen. 

Es ijt möglich, daß man durd) Tadel und Schelten, 
durch Moralifiren und Predigen, durch Warnung dor 
üblen Folgen, durch Drohung von Strafen manden 
Menſchen vom Böjen abhält, ja auf einen guten 
Weg bringt, aber eine weit höhere Cultur wird bei 
Kindern und Erwachlenen eingeleitet, wenn man nur 
bewirken Tann, daß fie über fich ſelbſt reflectiren. 
Und wodurch kann diejes eher geſchehen als durch eine 
heitere Darftellung des Fehlers, die ihn nicht jchilt, 
aber ihm auch nicht ſchmeichelt, die weder übertreibt 
noch verringert, jondern das Natürliche, Leidenſchaft— 
liche, Zadelnswerthe irgend eines Hanges Kar auf- 
ftellt, jo daß derjenige, der fich getroffen fühlt, Lächeln 
muß, und in diefem Lächeln ſchon gebefjert ift, wie 
einer, der vor einen hellen Spiegel tritt, etwas Un- 
ſchickliches an feiner Kleidung alsbald zurecht rüdt? 
Freilich ift nur auf ſchöne Seelen, und deren gibt 
es in allen Ständen, auf diefe Weije zu wirken, und 
man verfümmere dem Dichter, dem Künftler über- 
haupt dieje ehrenvolle Beftimmung nicht, will er doch 
dadurch den moraliſchen und Polizeiruthen nicht in's 
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Amt greifen. Denn e3 werden immer noch genug 
Menſchen, troß aller vereinten Bemühungen, mit 
Medeen ausrufen: „Gutes kenn’ ih und jchäß’ es, 
allein ich folge dem Schlimmen.“ 

5 Wären die Arbeiten unſers Dichter? in reinem 
Deutſch geichrieben, jo brauchte es weiter feiner an- 
zeigenden Empfehlung, da man aber da3 Gute derjelben 
aus der Schale der wunderlichen Mundart heraus— 
Hauben muß, jo wird es mwohlgethan fein, den Leer 

ı0 auf einiges aufmerkſam zu machen. 

In den zwei Schwadronen Stedenpferde zeigt 
fi jehr viel Kenntniß menſchlicher Neigungen und 
Liebhabereien, und zwar find fie nicht etwa nur im 
Allgemeinen gejchildert, ſondern man überzeugt ſich 

ıs an individuellen Zügen, daß der Dichter fie an ein- 
zelnen Berfonen gekannt hat; übrigens thut die Wen- 
dung, daß alles wie in eine Art von Reiteret eingefleidet 
ift, nicht immer glüdlichen Effect. Die zwei Er- 
zählungen, der Bauer und der Doctor, der 

zo Gei3bod und die Zodtenbeine, find ihm beſonders 
wohl gerathen. Die Erbſchaft ftellt die geichäftigen 
Erbichleicher dar, die fih in ihren Hoffnungen zuleßt 
betrogen finden, wobei der Dichter fich jelbjt zum 
Beiten gibt, al3 wäre er mit unter der Gejellichaft 

25 geweſen; eine Wendung, die er öfters anbringt, die jehr 
richtig gefühlt ift, und die wir jedem Volksdichter 
empfehlen können. Er überhebt fich nicht über die, 
welche ex fchildert, und erlangt Gehör, indem er ſich 
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jelbft ſchuldig bekennt. Das Kränzlein, eine jehr 
lebhafte und glüdliche Darftelung einer Geſellſchaft 
Nürnberger Handwerksleute, die ein vierzehntägiges 
Kränzchen auf dem Lande celebriren. Die Scene 
fängt nad) Tiſche an und endigt vor dem Stadtthore. 
Hier ift die Beichränktheit, Plattheit, Unart und Un— 
gezogenheit mit dem Pinjel eines Oſtade gezeichnet 
und ausgeführt. Ein Gemählde, wovor wir jedoch 
die fittigen Kefer, die gern Ärgerniß nehmen, warnen 
müffen. Der Mann und die Frau, ziver Lieder 
als Gegenbilder. Jede von beiden Perſonen ift ſchon 
zum drittenmale verheirathet, das Verhältniß der 
zwei Geichlechter zum Eheftand, in jo fern er vor— 
theilhaft oder nachtheilig werden kann, ift tief gefühlt 
und heiter ausgeſprochen, die verjtorbenen Gatten jehr 
artig gejchildert, und die Behandlung überhaupt im 
Tone der franzöfifchen Baudevilles, den wir Deutfche 
in unjern Liederfammlungen jo jehr vermifjen. Alte 
Liebe roftet nit. Eine Nachbarin, auf die der 
Dichter ſelbſt ehemals ein Auge gehabt, heirathet nun 
einen andern. Die Schönheit des Schlufjes muß ge- 
fühlt werden. Der Dichter redet mit dem Frauenzimmer 
durch's ganze Gedicht in einer Art von vertraulichen 
Gomplimententon, und nennt fie Jungfer Baſ' und 
Sie; in den lekten zwei Zeilen ſcheint ex fich zu ver— 
geſſen, nennt fie bei ihrem Vornamen, und heißt 
fie Du. Den dritten Vers würden wir ausſtreichen, 
nicht weil ex unartig, fondern weil er nicht am Platz 
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ift. Allgemeine Stadtbegebenheiten find jehr natürlich 
geihildert, im Steg und im Gedicht, das die Durch— 
reife des Kaiſers bejchreibt, jo wie in den alten 
Späßen. Bon den Gedichten, welche die verichiedenen 
s Genüfje, ala Kaffee, Branntetvein und dergleichen 
anpreifen, ift oben ſchon geſprochen. Schnupf- und 
Rauchtabak find beſonders mit großer Liebe behandelt. 
Die Bafengejpräde, jo wie das Geſpräch der Ge— 
Ihmwornenmweiber find von großer Wahrheit, der 
ı Streit zwiihen Sommer und Winter fieht aus, 
al3 wenn er für zwei Perjonen, die bei einer Faſt— 
nachtsluſtbarkeit ſolche Masken vorgeftellt, gejchrieben 
wäre, und iſt ſehr geiſtreich behandelt. Man ſieht 
das ganze Leben eines Nürnberger gemeinen Bürgers 
is während der zwei Jahrszeiten, und der Sommer mag 
fh ſtellen wie er will, jo behält dev Winter die 
Oberhand, wodurd der Zweck, eine Winterluftbarfeit 
berauszubeben ſehr fchieklich erreicht wird. Das Ge- 
dicht auf den Mai, ein heiteres Gegenbild des vorigen. 
> Die Neufranten, ein Geſpräch. Die Anſchauungs— 
und Darftellungsfraft des Verfaſſers zeigt ſich wohl 
nirgends jo vortheilhaft als in diefem Geſpräche, das, 
nad dem kurzen Aufenthalt der Franzoſen in Nürn- 
berg, zwiſchen einem ehemaligen Franzoſenfreunde und 
» einem andern leidenjchaftzlojen Bürger geführt wird. 
Das Durchziehen und nachherige Durchfliehen der 
fremden Gäfte, die jonderbaren Verhältniffe, die dabei 
in einer alten, in’3 Herkömmliche und Gemwohnte 
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gleichſam verſunkenen Stadt entftehn, find außerordent- 
ich gut gefühlt. Die dumpfe Verwunderung des einen, 
daß die neuen Gäfte gerade das Gegentheil von dem, 
was fie hoffen ließen, geleiftet, ift jehr geſchickt dar- 
geftellt, und die feinften Züge glüdlich ergriffen. Die 
Heiterkeit des dichterifchen Charakterz zeichnet ſich Hier 
bejonderd aus, da ſie bei diejer Materie, die jonft 
immer wilde Leidenjchaften erregt, auch die Probe be= 
jteht. Der Zug, daß die Weiber im größten Jammer 
lachen, weil ihre ftrenggebietenden Eheherren nun aud) 
einmal ihren Meifter an der militäriichen Polizei 
finden und Abends um neun Uhr aus der Schenke nad) 
Haufe müfjen, ift jo gut gejehen, al3 artig vorgetragen. 

Daß ein Mann wie diefer auch jehr gute Ein- 
fichten in den Zuftand des gemeinen Weſens haben 
müſſe, welches er jo lange beobachten konnte, läßt ſich 
denken; daß er manches Gedicht auch über das 
politiſche Verhältniß ſeiner Vaterſtadt gemacht haben 
mag, läßt ſich vermuthen; doch hat er, auch in denen, 
die wir als Manuſcript von ihm kennen, ſo wie in den 
Außerungen, die in gegenwärtigen Gedichten hie und da 
durchblicken, die Gränzen niemals überſchritten, die einem 
wohldenkenden und ruhigen deutſchen Bürger ziemen. 

So viel von dieſer bedeutenden Erſcheinung, die 
vielleicht nicht allen gleich behagen wird, die aber 
keinem Beobachter deutſcher Bildungsſtufen unbekannt 
bleiben darf. 
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[Was wir bringen] 


Weimar. Die hiefige Schaufpielergejellichaft ge- 
noß in diefem Jahr zum zweitenmal des Vortheils, 
in einem neuen Theaterfaale zu fpielen. In Lauch— 

s ftädt wurde, ftatt einer alten geringen Hütte, ein 
neue3 geräumige Haus erbaut und zu Anfang des 
vergangenen Sommers eröffnet. Bei ſolchen Gelegen- 
heiten ift die Aufmerkſamkeit gereizt, die Neugierde 
gejpannt, und die Gelegenheit recht geeignet, das 

ı0 Berhältnif der Bühne und des Publicums zur Sprache 
zu bringen. Dan verjäumte daher dieje Epoche nicht, 
und jtellte in einem Vorſpiel auf ſymboliſche und 
allegorifche Weile dasjenige vor, was in der lebten 
Zeit auf dem deutichen Theater überhaupt, bejonders 
ıs auf dem weimariſchen gejchehen war. Das Pojjen- 
jpiel, das Framiliendrama, die Oper, die Tragödie, das 
Naive, jo wie das Maskenſpiel, producirten fich nad) 
und nad) in ihren Eigenheiten, fpielten und erklärten 
fih jelbft, oder wurden erklärt, indem die Geſtalt 

20 eines Mercurs das Ganze zufammenfnüpfte, auälegte, 

deutete. Ob nun gleich diejes Drama eigens zu ge= 
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dachter Gelegenheit bejtimmt geweſen, auch einen 
großen Theil feines Effect3 den individuellen Talenten 
der Schauspieler zu danken hatte, jo glaubt man doc, 
daß e3 noch allgemeines Intereſſe genug für den Leer 
behalten dürfte, und wird e3 daher, unter dem Titel: > 
Was wir bringen, eheftens in dem Cotta’jchen 
Berlage herausgeben. 


Paläophron und Neoterpe. 


Ein Feſtſpiel zur Feier des 24. Octobers 1800. 
Bon Goethe. 


— 


Der Herzogin Amalia von Sadjen » Weimar 
»Durchlaucht widmete dieſes kleine Stüd der Verfaſſer 
mit dankbarer Verehrung. Er hatte dabei die Ab— 
ficht an alte bildende Kunſt zu erinnern und gleich— 
ſam ein bewegliches belebtes plaftiiches Werk den 
Zuſchauern vor Augen zu ftellen. 

» In dem erſten Stüde des vierteljährigen Taſchen— 
buch, welches Herr von Sedendorf zu Weimar 
herausgibt, wird der Text abgedrudt werden. 

Hierdurch läßt Fi aber nur ein Theil des 
Ganzen dem Bublicum vorlegen, indem die Wirkung 
ıs der vollftändigen Darftellung auf die Gefinnungen 
und die Empfänglichkeit gebildeter Zujchauer, auf 
die Empfindung und die perjünlichen Vorzüge der 
ipielenden Perjonen, auf gefühlte Recitation, auf 
Kleidung, Masken und mehrere Umftände berechnet 

20 war, 
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Um jedoch die Einbildungsfraft des Leſers eini- 
germaßen zu beftimmen, wird eine bedeutende Situa- 
tion, worin beide Hauptfiguren nebft den fie begleiten- 
den vier Masken zujammen erjcheinen, nächſtens, in 
Kupfer geſtochen und illuminirt, wahrjcheinlich durch 
den Weg der Zeitung für elegante Welt, welche bei 
Voß und Comp. in Leipzig angekündigt ift, verbreitet 
werden. 


Hamburg, bei Hoffmann: Vertraute Briefe aus 
Paris, gejchrieben in den Jahren 1802 und 
1803 von Johann Friedrich Neichardt. 
1804. J. Th. 482 ©. 11. Th. 42 ©. 8. 

s  (gedrudt Braunfchweig, bei Fr. Vieweg.) 


Zu einer Zeit, wo das Sehnen und Streben aller 
nur einigermaßen mobilen Perſonen nad) Paris ge- 
richtet iſt, müſſen diejenigen, welche einen joldden Weg 
zu machen verhindert find, jedem Reiſenden Dant 

ıo willen, der jeine Anfichten von jener merkwürdigen 
Stadt andern mittheilen fann und mag; bejonders 
wenn er vieles Gutgejehene lebhaft darzuftellen fähig 
ift. Ein Lob das man dem Berfafjer gedachter Briefe 
nicht verſagen wird. 

s Man begleitet ihn gern auf der jchnellen Reife 
zur Hauptftadt, wo dann, wie er jelbft bemerkt, 
Brot und Gaufler, nad) dem alten Spruche, der In— 
begriff aller Wünjche find. Gleicherweife findet man 
Frühftük und Mittageffen, Oper, Schaufpiel und 

» Ballett al3 Hauptinhalt beider Theile. 

Gegen Mufit und Oper verhält ſich der Reijende 
als denfender Künftler, gegen das Theater überhaupt 


254 Literatur. 


ala einficht3voller Kenner, und übrigens gegen Fünfte 
und Wifjenjchaften als theilnehmender Liebhaber. 

Seine Kenntniß vieler BVerhältniffe in frühern 
Epochen gibt ihm zu bedeutenden Vergleihungen An- 
laß, und da er Gelegenheit findet, von der Präjenta- 
tion bei’m erften Conſul an die Zuftände des höheren, 
mittleren und niederen Lebens zu beobaddten, da er 
feine Bemerkungen mit Kühnheit auszuſprechen wagt, 
jo Haben feine Mittheilungen meiftens einen hohen 
Grad von Intereſſe. Viele Geftalten und Charaktere 
namhafter Perſonen find gut gezeichnet, und wenn 
der Berfaffer auch hie und da die Lineamente mildert, 
jo bleiben die Figuren immer noch kenntlich genug. 
Beſonders wird er fi bei Frauenzimmern durch 
genaue und gejchmadvolle Beichreibung des mannich— 
faltigften Putzes empfehlen. 

Die raſch Hinfließende Schreibart entipringt aus 
einer unmittelbaren, mit einer gewifjen Leidenschaft 
angejchauten Gegenwart. Sie würde noch mehr Ver: 
gnügen gewähren, wenn man nicht öfters durch Nach— 
läffigfeiten geftört würde. So wird 3. B. dag Wort 
fein jo oft wiederholt, daß e3 feine Bedeutung am 
Ende ſelbſt aufzehrt. Das Wort letzt ließe ich gleich— 
falls öfter entbehren, oder durch neulich, letztens, 


fer 


0 


m 


5 


legthin erjegen und variiren. Solche Kleine Flecken 25 


auszutilgen, jollte jeder Schriftfteller einen kritiſchen 
Freund an der Seite haben, bejonder® wenn das 
Manufeript nicht lange ruhen kann. 
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Doch wie kann man Schriftftelleen und ihren 
Freunden jolde Bemühungen zumuthen, jo Lange 
unſre Officinen ſich eine unverantwortlich vernad)- 
läſſigten Drucks nicht ſchämen? In dieſen zwei 

s Bändchen find 130 Druckfehler und ſogenannte Ver— 
befferungen angezeigt; twobei man höflich bittet, ſolche 
vor dem Leſen de3 Buchs abzuändern. Welch eine 

- Zumuthung! Es wäre zu wünſchen, dab künftig die 
Derfafjer ihre Berbefjerungen von den Drudfehlern 

ı abtrennten, damit man deutlich ſähe, was dem Cor— 
rector zu Schulden fommt; und jodann möchte viel- 
leicht doc einiges Ehrgefühl geweckt werden, wenn 
Recenjenten, wie wir gethan, die Officin bemerften, 
und die Anzahl der eingeftandnen Drudfehler an- 

ıs geben wollten. 


Braunschweig, bei Vieweg: Borlefungen über 
die Mahlerei, von Heinrih Füeßli, 
Prof. an der Königl. Großbrit. Kunft- 
afademie in London. Aus dem Englifchen 
von Joh. Joachim Eſchenburg. 1803. 
235 S. 8. 


— Unſer Zweck erfordert, nunmehr noch einige 
Bemerkungen über das Verhältniß der Urſchrift zur 
Überſetzung hinzuzufügen. 

Wenn ein Mann wie Eſchenburg eine ſolche 
Arbeit leiſtet, ſo möchte man ſie immer ohne weitere 
Nachforſchung für gut annehmen; allein er hatte hier 
mit Schwierigkeiten zu kämpfen, die ihn genugſam 
entſchuldigen, wenn er ſie nicht völlig überwinden 
konnte. 

Der Verfaſſer bedient ſich durchaus eines metaphori— 
ſchen Stils, der ihm zwar ſehr gut läßt, indem durch 
eine gewiſſermaßen poetiſche Diction der Gegenſtand 
genau umtaſtet wird, hingegen befindet ſich der Über— 
ſetzer dabei in einer deſto unbequemeren Lage. 

Worte haben öfters in der einen Sprache ganz 
andere Bezüge zu den Gegenftänden und unter ſich 
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jelbft als in der anderen, welches vorzüglich von 
ihren verjchiedenen Ableitungen herfommt, und ſich 
am auffallenditen zeigt, wenn fie metaphorifch ge— 
braucht werden. 

Das metaphoriihe Wort hat, gegen die einfache 
Darftellung, oder gegen den Begriff gehalten, im- 
mer etwa Trübes, metaphorifche Redensarten und 
Perioden laufen noch größere Gefahr, den Gegen- 
ftand zu entftellen, und wenn bei Gleichnifreden 

ıo vielleicht Subject, Prädicat, Zeitwort, Partikel in 
einer Sprade geſchickt zuſammen treffen, jo wird 
man es doch in vielen Fällen für unmöglich er- 
klären, eine jolche Stelle in fremde Sprachen genau 
zu überjeßen. 

s Denn indem fi der Überfeger bemüht, feine 
Metapher der Originalmetapher anzunähern, twelche 
doch auch nur eine Annäherung zum Gegenftande 
oder Gedanken war, jo entfteht aus dieſer doppel- 
ten Annäherung gewöhnlich eine Entfernung, die 

» nur dann dermieden werden fann, wenn der Über- 
jeger eben fo gut Herr der Materie ift al3 der 
Verfaſſer. 

Hier einige Beiſpiele ſolcher nicht ganz paſſend 
übertragenen Metaphern, mit Vorſchlägen zur Ver— 

» änderung, um der Kürze willen, begleitet. Man 
findet die Stellen ©. 56 und 57 des Originals, jo 
wie S. 88 und 89 der Überfegung: 


Goethes Werte. 40, Bd, - 17 
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Mantegna, led by the Mantegna bielt fih an 
contemplation of the an- dad Studium der Antike, 
tique, fragments of which von welcher er feinen Wer- 
he ambitiously scattered fen überall Spuren einzu- 
over his Works. verleiben fich eifrig beftrebte. 

Mantegna, geleitet durch die Betrachtung 
der Antike, deren Brudftüde er mit An: 
maßung über feine Werke zerftreute. 

Hence in his figures of Daher jehen wir in feinen 
dignity or beauty we see Figuren von Würde und 
not only the meagre forms Schönheit nicht nur Die 
of common models, but magern Formen gemeiner 
even their defects tacked Urbilder, fondern jelbft ihre 
to ideal Torso’s. Fehler an idealiſchen Torſos 

angebracht. 

Daher ſehen wir an ſeinen Figuren, welche 
Schönheit oder Würde darſtellen ſollen, nicht 
allein die magern Formen gemeiner Urbilder, 
ſondern ſelbſt ihre Fehler an idealiſche Torſos 
angeflickt. 

His triumphs are à co- Seine Triumphe enthalten 
pious inventory of classic einen reichen Vorrath claſſi— 
lumber, swept together with ſchen Kehrichts, mit mehr 
more industry than taste, Fleiß ala Geſchmack zuſam— 
but full of valuable mate- mengefegt; aber rei an 
rials. Ihäßbaren Materialien. 

Seine Triumphe jind ein gehäuftes In— 
ventarium clajjiihen Trödelframs, mit mehr 
Fleiß als Geſchmack zufammengefchoben; aber 
voll ſchätzbarer Materialien. 
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Man fieht aus diefen Stellen, daB der Verfaſſer 
den Mantegna al3 einen zufammenjtoppelnden Künft- 
ler bezeichnen will (ob mit Recht, kommt bier nicht 
zur Frage). Der Überſetzer hingegen behandelt diefen 

5 Künftler erft zu gut, dann zu ſchlimm, und das bloß 
durch ein Zus und Abrücken der Metaphern. 

Wir enthalten und, mehrere Stellen anzuführen, 
wo man, auf eine jehr interefjante Weife, bald mit 
dem DVerfafier, bald mit dem Überjeter zu rechten 

ıo hätte. Nur eines bemerken wir, worauf wir oben 
ichon Hindeuteten. ©. 86 der Überjeßung, in der 
Note, fteht: Das Gemählde ift auf Holz; dagegen 
follte e8 beißen: Das Crucifir (des Brunelleschi) 
ift von Holz, wie auch das Original diejes alte 
ıs Schnitzwerk bezeichnet. 

Möchte es dem Überſetzer gefallen, vielleicht mit 
Beirath des Verfafjerd, zu einer zweiten Auflage die 
Arbeit nochmals durchzugehen, damit unſere deutjchen 
Künftler und Kunftfreunde durch nichts abgehalten 

» würden, ein jo jchäßbares Werk zu genießen und zu 
nußen! 


Germanien: Napoleon Bonaparte und das 
franzöfifche Volk unter jeinem Konjulate. 
1804. 447 ©. gr. 8. 


Diefe Schrift wird viele Leſer finden, die fie aud) 
verdient. Zwar kann man nicht jagen, daß der Ver- 5 
faffer fih auf einen höhern Standpunct erhebe und 
als völlig unparteiiicher Geſchichtſchreiber verfahre; er 
gehört vielmehr zu den Mitlebenden, Mitleidenden, 
Mitmeinenden, und nimmt manches Ärgerniß an 
dem außerordentlichen Mann, der durch feine Unter- 
nehmungen, feine Thaten, fein Glüd die Welt in 
Erftaunen und Berwirrung jet. 

Wohlbefannt ift der Verfaſſer mit dem Verlauf 
der Revolution und hat auch die neuften Zuftände 
mit Augen gejehen. Er ift von manchen Privat- 
verhältnifjen gut unterrichtet, ob ſich jchon hie und da 
eine Sage mit einjchleichen mochte, dergleichen in einer 
großen Mafje von theilnehmenden, erzählenden, tvieder- 
erzählenden, leidenſchaftlich bewegten Menjchen noth- 
wendig entftehen müſſen. x 

Die Schrift ift ohne Abtheilungen, in einem fort- 
gehenden Stil, nicht ohne Methode gejchrieben. Es 
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findet fich feine Inhaltsanzeige, die wir durch einen 
furzen Auszug der vorzüglichften Materien einiger- 
maßen erjeßen wollen, um den Lejer mit dem Buche 
im Allgemeinen befannt zu machen. 

Des Helden Jugend und erſte Schritte, bis ©. 12; 
Thaten, Conjulat, bi3 ©. 29; Redner und Schrift- 
fteller wirken gegen ihn, bis ©. 42; Krieg, Schladt 
bon Marengo, jeine Wiederkehr, bis ©. 54; Redner 
und Schriftiteller gegen und für die Alleinherrichaft, 
bi3 ©. 63; exfte Bewegung der Emigrirten, bis ©. 68; 
nothdürftige Popularität, bis ©. 69; Mordanfchläge, 
der Conful zieht fi) mehr zurüd, Friede, bis ©. 97; 
Einleitung der Tatholifchen Religion, bis ©. 109; 
Schulen, bis ©. 116; Geſetzbuch, bis ©. 118; Ver— 
änderung im Tribunat, bi3 ©. 124; italiänifche Ver— 
hältnifje, bis ©. 128; öffentliche und ‘Privatverhält- 
nifje bis zur Conftitution der italiänijchen Republik 
bi3 S. 142; öffentliche Blätter, bis ©. 148; lebens— 
längliches Conjulat, neues Senat3confult deßhalb, bis 
S. 169; Berweifungen, bi3 ©. 178; opponirende 
Schriftfteller, Neder, Camille Jordan, bis ©. 189; 
Hofumgebung, bis S. 207; Talleyrand, bi3 ©. 216; 
Gaprara, bi3 ©. 229, Militär, bi3 ©. 252; Yamilien- 
glieder, Begünftigte, bi3 S. 263; Verhältniß zu Eng- 
land, bi3 ©. 278; englifcher Gejandter, bi3 ©. 300; 
tifienfchaftliche Inſtitute, bis S. 320; ältere und 
neuere Schilderungen der Nation, bis ©. 339; Be— 
nehmen gegen die Schweiz, bi3 ©. 350; Krieg mit 
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England, Bejeung von Hannover, bis ©. 369; Cha- 
rafter der Nation, gegenwärtige Lebensweiſe, bis 
©. 405; Künfte, Theater, Lotterie, Pachtungen, Reich— 
thümer der Privatperfonen, Lieferanten, Anduftrie, 
bi3 ©. 435; fpeciale Tribunale, bis ©. 442, Schluß 
und verjprochene Fortſetzung, bis ©. 447. 

Der Berfaffer veripricht Unparteilichkeit. Läßt ſich 
auch dieje jchöne Pflicht unter den gegebenen Um— 
jtänden wohl jchwerlich leiften, jo wird er jchon 
Dank verdienen, wenn ex den Begebenheiten aufmerf- 10 
jam folgt und feine Überzeugung aufrichtig ausfpricht. 


Königsberg, bei Nicolovius: Lyrifche Gedichte 
von Johann Heinrich Voß. 1802. Erfter 
Band, Oden und Elegien. 1.— 3. Bud). 
3409 ©. — Zweiter Band, Oden und Lie- 

s der. 1.—3. Bud. 326 S. — Dritter 
Band, Oden und Lieder. 4.— 6. Bud. 
346 ©. — Vierter Band, Oden und Lieder. 
7. Bud. Vermiſchte Gedichte, Fabeln und 
Epigramme. 399 ©. 8. 


Indem wir die Verzeichniffe ſämmtlicher Gedichte, 
wie jolde den Bänden regelmäßig vorgedrudt find, 
am Eingange betrachten, jo finden wir die Oden und 
Elegien de3 erjten Bandes, ingleichen die 'Oden und 
Lieder der drei folgenden, nicht weniger die übrigen 

ıs Heineren Gedichte unter ſich durchaus nach der Jahr: 
zahl georönet.' 

Eine Zufammenftellung der Art, die ſchon mehreren 
Dichtern gefiel, deutet, bejonder3 bei dem unfrigen, 
auf ruhige, gleihförmige, ſtufenweis erfolgte Bildung, 

20 und gibt ung ein Vorgefühl, daß wir in diefer Samm- 
lung, mehr vielleicht al3 in irgend einer andern, das 
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Leben, das Wejen, den Gang des Dichter abgebildet 
empfangen werden. 

Jeder Schriftfteller jchildert fih einigermaßen in 
jeinen Werfen, auch wider Willen, jelbit; der gegen- 
wärtige bringt uns, vorfählich, Inneres und Äuße— 
re3, Denkweiſe, Gemüth3bewegungen mit freundlichem 
Wohlmwollen dar, und verſchmäht nicht, ung durch bei- 
gefügte Noten über Zuftände, Gefinnungen, Abfichten 
und Ausdrüde vertraulich aufzuklären. 

Und nun, auf eine jo freundliche Weije eingeladen, 
treten wir ihm näher, juchen ihn bei fich jelbft auf, 
ichließen una an ihn, und verfprechen und im voraus 
reihen Genuß und mannichfaltige Belehrung und 
Bildung. 

In ebener nördlicher Landſchaft finden wir ihn 
fi) feines Daſeins freuend, unter einem Himmels- 
ſtrich, wo die Alten kaum noch Lebendes ver— 
mutheten. 

Und freilich übt denn auch daſelbſt der Winter 
ſeine ganze Herrſchaft aus. Vom Pole her ſtürmend 
bedeckt er die Wälder mit Reif, die Flüſſe mit Eis, 
ein ſtöbernder Wirbel treibt um den hohen Giebel, 
indeß ſich der Dichter, wohlverwahrt, häuslicher 
Wöhnlichkeit freut und wohlgemuth ſolchen Gewalten 
Trotz bietet. Bepelzte bereifte Freunde kommen an, 
die, herzlich empfangen, unter ſicherem Obdach, in 
liebevollem vertraulich-gefprächigem Kreiſe, das Häus- 
liche Mahl durch den Klang der Gläſer, durch Geſang 
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beleben und fich einen geiftigen Sommer zu ver- 
ſchaffen wiſſen. 
Dann finden wir ihn auch perſönlich den Unbilden 
des Winterhimmels trotzend. Wenn die Achſe mit 
5 Brennholz befrachtet knarrt, wenn ſelbſt die Fußtritte 
des Wanderers tönen, ſehen wir ihn bald raſch durch 
den Schnee nach fernen Freundeswohnungen hintraben, 
bald, zu großem Schlittenzuge geſellt, durch die weiten 
Ebenen hinklingeln, da denn zuletzt eine trauliche 
ıo Herberge die Halberſtarrten aufnimmt, eine lebhafte 
Flamme de3 Kamins die eindringenden Gäfte begrüßt, 
Tanz, Chorgefang und mander erwärmende Genuß 
der jugend ſowohl al3 dem Alter genug thut. 
Schmilzt aber von einer zurüdfehrenden Sonne 
ıs der Schnee, befreit ich ein eriwärmter Boden nur 
einigermaßen von biefer läftigen Dede, jo eilt mit 
den Seinen der Dichter alsbald in's Freie, fih an 
dem erſten Lebenshauche des Jahres zu erquiden und 
die zuerft erjcheinenden Blumen aufzufuchen. Biel- 
» farbiger Güldenflee wird gepflüct, zu Sträußern ge- 
bunden und im Triumph nad) Haufe gebracht, wo 
dieje Vorboten fünftigen Genufjes ein hoffnungsvolles 
Familienfeſt zu krönen gewidmet find. 
Tritt ſodann der Frühling ſelbſt herein, jo ift 
s; bon Dad und Fach gar die Rede nicht mehr, immer 
findet man den Dichter draußen, auf janften Pfaden, 
um jeinen See herftreichen. Jeder Busch entwidelt 
fih im Einzelnen, jede Blüthenart bricht einzeln in 
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feiner Gegenwart hervor. Wie auf einem ausführ- 
lichen Gemählde erblidt man, im Sonnenſchein um 
ihn ber, Gras und Kraut jo gut als Eichen 
und Buden, und an dem Ufer des ftillen Wafjers 
fehlt weder das Rohr noch irgend eine ſchwellende 
Pflanze. 

Hier begleitet ihn nicht jene verwandelnde Phan— 
tafie, durch deren ungeduldiges Bilden ſich der Fels 
zu göttlichen Mädchen ausgejtaltet, der Baum jeine 
Afte zurückzieht und mit jugendlichen weichen Armen 
den Jäger zu locken jcheint. Einſam vielmehr geht 
der gemüthvolle Dichter als ein Priefter der Natur 
umber, berührt jede Pflanze, jede Staude mit leiſer 
Hand und mweiht fie zu Gliedern einer liebevoll über- 
einftimmenden Tamilie. 

Um ihn, al3 einen Paradiesbeiwohner, jpielen 
harmloſe Gejchöpfe, das Lamm auf der Wieſe, das 
Reh im Walde. Zugleich verfammelt fi) das ganze 
Chor von Bögeln und übertönt das Leben des Tags 
mit vielfachen Accenten. 

Dann am Abend, gegen die Nacht Hin, wenn der 
Mond in ruhiger Praht am Himmel herauffteigt, 
und jein bewegliche Bild auf der leiſe wogenden 
Waflerfläche einem jeden ſchlängelnd entgegen jchidt; 
wenn der Kahn janft dahin wallt, das Ruder im Tacte 
raufcht, und jede Bewegung den Funken eines Wider- 
ſcheins hervorruft, von dem Ufer die Nachtigall ihre 
himmliſchen Töne verbreitet und jedes Herz zum Ge— 
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fühle aufruft, dann zeigt fich Neigung und Leiden- 
haft in glüclicher Zartheit, von den erften Anklängen 
einer dom höchſten Wejen jelbft vorgeordneten Sym- 
pathie bis zu jener ftilen, anmuthigen, fchüchternen 

s Lüfternheit, wie fie au8 den engeren Umgebungen des 
bürgerlichen Leben? hervorſprießt. Ein wallender 
Bufen, ein feuriger Blick, ein Händedrud‘, ein geraub- 
ter Kuß beleben das Lied. Doch ift e8 immer der 
Bräutigam, der fich erfühnt, immer die Braut, welche 

io nachgibt, und jo beugt jelbft alles Gewagte ſich unter 
ein geſetzliches Maß; dagegen erlaubt ex fich manches 
innerhalb diefer Gränze. Frauen und Mädchen wett— 
eifern Ted und ohne Scheu über ihre nun einmal 
anerfannten Zuftände, und eine beängftete Braut 

ıs wird unter lebhaften Zudringlichkeiten muthwilliger 
Gäſte zu Bette gebracht. 

Sogleich aber führt er und wieder unter freien 
Himmel in’3 Grüne, zur Laube, zum Gebüſch, und 
da ift er auf die heiterfte, herzlichſte und zartefte 

20 Weije zu Haufe. 

Der Sommer hat fi) wieder eingefunden, eine 
heilfame Schwüle weht dur) da3 Lied, Donner 
rollen, Wolken träufeln, Regenbogen erjcheinen, Blitze 
leuchten abwärts, und ein Fühler Segen wallt über 

3 die Flur. Alles reift, feine der verjchiedenen Ernten 
verſäumt der Dichter, alle feiert er durch jeine Gegen— 
wart. 

Und bier ift wohl der Ort zu bemerken, welchen 
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Einfluß auf Bildung der untern deutjchen Volksclaſſe 
unfer Dichter Haben Könnte, vielleicht in einigen 
Gegenden jchon hat. 

Seine Gedichte bei Gelegenheit Ländlicher Vor— 
fälle ftellen zwar mehr die Reflexion eines Dritten 
als das Gefühl der Gemeine ſelbſt dar; aber wenn 
wir un denken mögen, daß ein Harfner fich bei der 
Heu-, Korn- und Kartoffelernte finden wollte; wenn 
wir und vorftellen, daß er die Menfchen, die fich um 
ihn verfammeln, aufmerkſam auf dasjenige macht, 
was ihnen al3 etwas Alltägliches widerfährt; wenn 
er da3 Gemeine, indem er e3 betrachtet, dichterijch 
ausfpricht, erhöht, jeden Genuß der Gaben Gottes und 
der Natur mit würdiger Darftellung Ihärft: jo darf 
man jagen, daß er feiner Nation eine große Wohl: 
that erzeige. Denn der erfte Grad einer wahren Auf: 
Härung ift, wenn der Menſch über feinen Zuftand 
nachzudenken, und ihn dabei wünſchenswerth zu finden 
gewöhnt wird. Man finge das Kartoffellied wirklich 
auf dem Ader, wo die völlig wundergleiche, den 
Naturforicher jelbft zu hohen Betrachtungen leitende 
Vermehrung nad) langem ftillem Weben und Wirken 
vegetabiliicher Kräfte zum Vorſchein kommt und ein 
ganz unbegreiflicher Segen aus der Erde quillt, fo 
wird man erſt das Verdienſt diefer und anderer ähn- 
lichen Gedichte fühlen, worin der Dichter den rohen, 
leihtfinnigen, zerftreuten, alles für befannt annehmen: 
den Menjchen auf die ihn alltäglich umgebenden, alles 
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ernährenden hohen Wunder aufmerkſam zu machen 
unternimmt. 

Kaum aber ift alles diejes Gute in des Menfchen 
Gewahrjam gebracht, jo jchleicht auch der Herbit ſchon 

5 wieder heran, und unfer Dichter nimmt rührenden 
Abſchied von einer wenigſtens in der äußeren Er- 
fcheinung Hinfälligen Natur. Doc jeine geliebte 
Vegetation überläßt er nicht ganz dem unfreundlichen 
Winter. Der zierliche Topf nimmt manden Straud), 

ı» manche Ziwiebel auf, um in winterhafter Häuslichkeit 
den Sommer zu heucdheln, und auch in diefer Jahres— 
zeit fein Feſt ohne Blumen und Kränze zu lafjen. 
Selbft ift gejorgt, daß es dem zur Familie gehören- 
den Vogel nit an grünem friſchem Dache jeiner 

ıs Räfichtlaube fehle. 

Run ift es die jchönfte Zeit für kurze Spagier- 
gänge, für trauliches Geſpräch an ſchaurigen Abenden. 
Jede häusliche Empfindung wird rege, freundichaft- 
liche Sehnjucht vermehrt fich, das Bedürfniß der Mufik 

»o läßt ſich lebhafter fühlen, und nun mag fich der 
Kranke jelbft gern an den traulichen Eirkel anſchmiegen, 
und ein verjcheidender Freund Kleidet ji in die Farbe 
der jcheidenden Jahrszeit. 

Denn jo gewiß nach überftandenem Winter ein 

» Frühling zurückkehrt, jo gewiß werden ſich Freunde, 
Gatten, Verwandte in allen Graben wiederjehen; fie 
werden fich in der Gegenwart eines allliebenden Vaters 
wiederfinden, und aladann erft unter fi und mit 
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allem Guten ein Ganzes bilden, wornach fie in dem 
Stückwerk der Welt nur vergebens hinftrebten. Eben 
jo ruht auch ſchon hier des Dichters Glückſeligkeit 
auf der Überzeugung, daß alles der Vorſorge eines 
teilen Gottes fich zu erfreuen habe, der mit feiner 
Kraft jeden erreicht und jein Licht über alle leuchten 


läßt. So bewirkt auch die Anbetung diejes Weſens 


im Dichter die höchſte Klarheit und Bernünftigfeit, 
und zugleich eine Berficherung, daß jene Gedanken, 
jene Worte, mit denen er unendliche Eigenjchaften 
faßt und bezeichnet, nicht leere Träume noch Klänge 
find, und daraus entjpringt ein Wonnegefühl eigener 
und allgemeiner Seligkeit, in welcher alles Wider: 
ftrebende, Belondere, Abweichende aufgelöf’t und ver- 
ihlungen wird. 

Wir haben bisher die janfte, ruhige, gefaßte Natur 
unſeres Dichter mit fich felbft, mit Gott, mit der 
Welt in Frieden gejehen; jollte denn aber nicht eben 
jene Selbitjtändigfeit, aus der fich ein jo heiteres Leben 
nad) den inneren Kreijen verbreitet, öfter von außen 
beſtürmt, verlegt und zu leidenjchaftlicher Bewegung 
aufgeregt werden? Auch die Trage läßt ſich voll: 
ftändig aus den vorliegenden Gedichten beantworten. 

Die Überzeugung, durch eigenthümliche Kraft, 
durch Feten Willen, aus beengenden Umftänden fich 
hervorgehoben, ſich aus fich ſelbſt ausgebildet zu haben, 
jein Verdienst fich jelbft ſchuldig zu fein, folche Vor— 
theile nur duch ein ungefefjeltes Emporftreben des 
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Geiftes erhalten und vermehren zu können, erhöht das 

natürliche Unabhängigkeitsgefühl, das, durch Abjonde- 

rung von der Welt immer mehr gefteigert, in den 

unausweichlichen Lebensverhältnifien manden Drud, 
s manche Unbequemlichkeit erfahren muß. 

Wenn daher der Dichter zu bemerken hat, da jo 
manche Glieder der höheren Stände ihre angebornen 
großen Vorrechte und unſchätzbaren Bequemlichkeiten 
vernadjläffigen, und Hingegen Ungeſchick, Rohheit, 

ı Mangel an Bildung bei ihnen obwaltet, jo fann er 
einen folchen Leichtfinn nicht verzeihen. Und wenn 
fie noch überdieß mit anmaßendem Dünkel dem Ver— 
dienst begegnen, entfernt ex fich mit Unwillen, verbannt 
fie launicht von heiteren Gaftmählern und Trink— 

is cirkeln, wo offene Menschlichkeit vom Herzen in’s 
Herz ftrömen, und gefellige Freude das liebenswürdigſte 
Band fnüpfen joll. 

Mit heiligem feierlihem Ernſt zeigt ex da3 wahre 
Berdienft dem faljchen gegenüber, ftraft ausfchließen- 

2 den Dünfel bald mit Spott, bald ſucht er den Ir— 
zungen mit Liebe entgegen zu wirken. 

Wo aber angeborne Vortheile durch eigenes Ver: 
dienjt erhöht werden, da tritt er mit aufrichtiger 
Achtung Hinzu und erwirbt fich die ſchätzenswertheſten 

25 Freunde. 

Ferner nimmt er einigen vorübergehenden Antheil 
an jenem dichterifchen Freiheitsſinn, der in Deutſch— 
land im Genuß zehnjährigen Friedens durch poetifche 
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Darftellungen geweckt und unterhalten wurde. Man- 
cher wohlgefinnte Jüngling, der das Gefühl afademi- 
icher Unabhängigkeit in’3 Leben und in die Kunft 
hinüber trug, mußte in der Verknüpfung bürgerlicher 
Administration jo manches Drüdende und lnregel- 
mäßige finden, daß er, wo nicht im Bejonderen, 
doch im Allgemeinen auf Herſtellung von Recht 
und Freiheit zu finnen für Pflicht hielt. Kein Feind 
drohte dem Vaterlande von außen, aber man glaubte 
fie zu Haufe, auf diefer und jener Gerichtsftelle, auf 
Ritterfiten, in Kabinetten, an Höfen zu finden; 
und da nun gar Klopftod dur Einführung des 
Bardenchors in den Heiligen Eichenhain der deut: 
ſchen Phantafte zu einer Art von Boden verhalf, da 
er die Römer twiederholt mit Hülfe des Gejanges 
geichlagen Hatte: jo war es natürlid, daß unter der 
Jugend ſich berufene und unberufene Barden fanden, 
die ihr Wejen und Unweſen eine Zeitlang vor ſich 
hintrieben, und man wird unferem Dichter, deſſen 
reines Vaterlandsgefühl fi fpäter auf fo manche 
edle Weije wirkſam zeigte, nicht verargen, wenn er 
auch an jeinem Theil, um die Sklavenfefjel der Wirk- 
lichkeit zu zeriprengen, den Rhein gelegentlich mit 
Tyrannenblut färbt. 

Auch ift in der Folge die Annäherung zum fran- 
zöſiſchen Freiheitskreiſe nicht heftig, noch von langer 
Dauer, bald wird unfer Dichter durch die Refultate 
des unglüdlichen Verſuchs abgeftoßen und kehrt ohne 
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Harm in den Schoß Jittlicher und bürgerlicher Frei— 
heit zurüd. 

innerhalb des Kunftkreifes läßt er denn auch 
manchmal jeinen Unmuth jehen, bejonders äußert er 

s fich Fräftig, ja man kann jagen hart, gegen jene viel- 
fachen unficheren Verſuche, durch die das deutſche 
Dichterweſen eine Zeitlang in Verwirrung gerieth. 
Hier jcheint er nicht genugjam zu jondern, alles mit 
gleicher Berdammniß zu ftrafen, da doc) jelbft aus 

ıo diefem chaotiſchen Treiben manches Schätzenswerthe 
hervorging. Doch find Gedichte und Stellen diefer 
Art wenige, gleichnißweiſe gefaßt und ohne Schlüffel 
faum verftändlich; deßwegen man des Dichters jonftige 
billige Denkweiſe auch hier unterlegen darf. 

s Daß überhaupt eine fo zarte, in fich gefehrte, von 
der Welt meggewandte Natur auf ihrem Lebenswege 
nicht durchaus gefördert, erleichtert und in heiterer 
Thätigfeit gefräftigt worden, läßt fi) wohl ver— 
muthen. Doch wer kann jagen, daß ihm ein jolches 

20 2008 gefallen ſei! Und jo finden wir ſchon in manchen 
früheren Gedichten ein gewiſſes zartes Unbehagen, da3 
durch den Jubel des Rundgefanges, wie durch Die 
heitere Feier der Freundſchaft und Liebe unvermuthet 
hindurchblickt und manches herrliche Gedicht ftellen- 

2» weis einer allgemeineren Theilnahme entzieht. Nicht 
weniger bemerken wir fpätere Gejänge, in denen ge= 
hindertes Streben, verfümmerter Wachsthum, geſtörtes 


Erjcheinen nad) außen, Kränkungen mander Art mit 
Goethes Werke. 40, Bd. 18 
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leifen Zauten bedauert, und verlorene Lebenzepochen 
beklagt werden. Dann aber tritt er mit Macht und 
Gewalt auf, kämpft hartnädig wie um fein eigenes 
Dafein, dann läßt er e8 an Heftigkeit der Worte, 
am Gewicht der Invectiven nicht fehlen, wenn die er— 
tworbene heitere Geiftesfreiheit, diejer aus dem Frieden 
mit fich jelbft hervorleuchtende ruhige Blick über das 
Weltall, über die fittlihe Ordnung. defjelben, wenn 
die Findliche Neigung gegen den, der alles leitet und 
regiert, einigermaßen getrübt, gehindert, gejtört wer— 
den könnte. Will man dem Dichter diefes Gefühl all- 
gemeinen heiligen Behagens rauben, will man irgend 
eine bejondere Lehre, eine ausſchließende Meinung, 
einen beengenden Grundſatz aufftelen, dann bewegt 
fih fein Geift in Leidenfchaft, dann ſteht der fried- 
liche Mann auf, greift zum Gewehr und jchreitet 
gewaltig gegen die ihn jo fürchterlich bedrohenden 
Irrſale, gegen Schnellglauben und Aberglauben, gegen 
alle den Tiefen der Natur und des menschlichen Geiftes 
entjteigenden Wahnbilder, gegen Vernunft verfinfternde, 
den Verſtand beichränfende Satungen, Macht: und 
Bannſprüche, gegen Verketzerer, Baalzpriefter, Hier: 
arhhen, Pfaffengezücht, und gegen ihren Urahn, den 
leibhaftigen. Teufel. 

Sollte man denn aber ſolche Empfindungen einem 
Manne verargen, der ganz von der freudigen Über- 
zeugung durchdrungen ift, daß er jenem heiteren 
Lichte, das ſich feit einigen Jahrhunderten, nicht ohne 
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die größten Aufopferungen der Befdrderer und Be- 
fenner, im Norden verbreitete, mit vielen anderen 
das eigentliche Glüd jeines Daſeins fchuldig fei? 
Sollte man zu jener ſcheinbar gerechten, aber partei- 
> füchtig grundfalichen Marime ftimmen, welche, dreift 
genug, fordert, wahre Toleranz müſſe auch gegen In— 
toleranz tolerant jein? Keineswegs! Intoleranz iſt 
immer handelnd und wirkend, ihr kann auch nur 
dur intolerantes® Handeln und Wirken gefteuert 
10 werden. 

Ja toir begreifen um jo mehr die Leidenjchaft- 
lichen Bejorgnifje des Dichters, da ihm noch von 
einer andern Seite jene düſteren Übermächte drohen; 
fie drohen, ihm einen Freund zu rauben, einen freund 

ıs in dem wichtigſten Sinne de3 Wortes. Wenn unjer 
Dichter, wie wir gejehen, jo liebevoll an allem bangen 
kann, wa3 nicht einmal jeine Neigung zu ermwidern 
vermag, wie muß er ſich erſt an's Theilnehmende, an 
Menichen, an Seinesgleichen, an vorzügliche Naturen 
» anſchließen, und fie zu feinen koſtbarſten Gütern zählen ! 

Gebildete, nah) Bildung ftrebende Männer fucht 
frühe fein Geift, fein Gefühl auf. Schon ſchweben 
Hagedorn und Kleift, die erſt verjchiedenen, gleich- 
jam jelig geſprochenen deutjchen Dichtergeftalten, in 

3 die ätheriſchen Wohnungen voraus, auf fie ift der 
Blick jüngerer Nachkömmlinge gerichtet, ihre Namen 
werden in frommen Hymnen gefeiert. Nicht weniger 


fieht man die lebendig vorjtehenden, borantretenden 
18* 
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gebildeten Meifter und Kenner, Klopftod, Leſſing, 
Gleim, Gerftenberg, Bodmer, Ramler, von 
den neu aufjprießenden im Hochgefühl eigenen Ver— 
mögens, mit kraftvoller Selbſtſchätzung und würdiger 
Demuth verehrt. Schon erſcheinen die Namen Stol— 
berg, Bürger, Boie, Miller, Hölty in freund— 
Ichaftlicher Anerkennung des Ruhmes werth, den ihnen 
das Baterland bald beftätigen Tollte. 

In diefem Chor von Freunden, von Verehrten 
jeßt der Dichter ohne bedeutenden Berluft lange fein 
Leben fort; ja e3 gelingt ihm, die Fäden akademi— 
cher Frühzeit durch Freundichaft, Liebe, Verwandt— 
ſchaft, eheliche Verbindung, durch fortgeſetzte Theil- 
nahme, durch Reifen, Beſuch und Briefwechſel in 
jeinen übrigen Lebensgang zu berieben. 

Wie muß es daher den liebenswürdig Verwöhnten 
Schmerzen, wenn, nicht der Tod, jondern abweichende 
Meinung, Rückſchritt in jenes alte, von unferen 
Vätern mit Kraft befämpfte, jeelenbedrüdende Wejen 
ihm einen der geliebteften Freunde auf ewig zu ent- 
reißen droht! Hier kennt er fein Maß des Unmuths, 
der Schmerz ijt gränzenlos, den er bei fo trauriger 
Zerſtückelung feiner jchönen Umgebungen empfindet. 
Ja und er würde ih aus Kummer und Gram nicht 
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zu retten wiſſen, verlieh’ ihm die Mufe nicht auch zu » 


diejem alle die unſchätzbare Gabe, jenes bedrängende 
Gefühl am Buſen eines theilnehmenden Freundes 
harmonisch gewaltig auszuftürmen. 
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Menden wir und nun von dem, was unfer Dichter 
al3 allgemeine® und bejondere® Gefühl ausfpricht, 
wieder zurüd zu feinem darftellenden Talent, jo 
drängen fi) uns mandherlei Betrachtungen auf. 

s Eine vorzüglich) der Natur, und man fann jagen 
der Wirklichkeit gewidmete Dichtungsweile nimmt 
Ihon da ihren Anfang, two der übrigens unpoetifche 
Menſch dem, was er beſitzt, dem, was ihn unmittel- 
bar umgibt, einen bejonderen Werth aufzuprägen ge- 

io neigt ift. Diefe liebenstwürdige Äußerung der Selbftig- 
feit, wenn ung die Erzeugnifje des eignen rundes 
und Bodens am beiten ſchmecken, wenn twir glauben, 
durch Früchte, die in unferem Garten reiften, auch 
Freunden das ſchmackhafteſte Mahl zu bereiten, dieje 

ıs Überzeugung ift ſchon eine Art von Poeſie, welche 
der künſtleriſche Genius in fi nur weiter ausbildet, 
und jeinem Beſitz nicht nur durch Vorliebe einen 
bejondern, vielmehr durch fein Talent einen all- 
gemeinen Werth, eine unverfennbare Würde verleiht, 

» und fein Eigenthum dergeftalt den Zeitgenoſſen, der 
Welt und Nachwelt zu überliefern und anzueignen 
verſteht. 

Dieſe gleichſam zauberiſche Wirkung bringt eine 
tieffühlende energiſche Natur durch treues Anſchauen, 

20 liebevolles Beharren, durch Abſonderung der Zuſtände, 
durch Behandlung eines jeden Zuftandes in ſich als 
eines Ganzen ſchaffend hervor und befriedigt dadurch 
die unerläßlichen Grundforderungen an inneren Gehalt; 
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aber damit ift noch nicht alles gejchehen, auch äußerer 
Mittel bedarf 8, um aus jenem Stoff einen würdigen 
Körper zu bilden. Dieje find Sprache und Rhythmus! 
Und auch bier ift e8, wo unſer Dichter feine Meifter- 
ſchaft auf’3 höchſte bewährt. 

Zu einem liebevollen Studium der Sprache jcheint 
der Niederdeutjche den eigentlichiten Anlaß zu finden. 
Bon allem, was undeutſch ift, abgejondert, hört er 
nur um fi her ein janftes behagliches Urdeutſch, 
und jeine Nachbarn reden ähnliche Sprachen. a 
wenn er an's Meer tritt, wenn Schiffer de3 Aus— 
lande3 anfommen, tönen ihm die Grundfylben feiner 
Mundart entgegen, und fo empfängt er manches 
Eigene, da3 er jelbft jchon aufgegeben, von fremden 
Lippen zurüd, und gewöhnt fich deßhalb mehr als der 
Oberdeutjche, der an Völkerſtämme ganz verjchiedenen 
Urſprungs angränzt, im Leben jelbft auf die Ab- 
ftammung der Worte zu merken. 

Diefen erften Theil der Sprachkunde läßt ſich 
unjer Dichter gewifjenhaft angelegen fein. Die Ab- 
leitung führt ihn auf das Bedeutende des Wortes, 
und jo ftellt er manches Gehaltvolle wieder her, jebt 
ein Mißbrauchtes in den vorigen Stand, und wenn 
er dabei mit ftiller Vorſicht und Genauigkeit verfährt, 
jo fehlt es ihm nicht an Kühnheit, fich eines harten, 
ſonſt vermiedenen Ausdrucks an rechter Stelle zu 
bedienen. Durch eine jo genaue Schätzung der Worte, 
durch den beftimmten Gebrauch derjelben entfteht eine 
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gefaßte Sprache, die fi von der Proja weg un- 
merklich in die höheren Regionen erhebt und dafelbft 
poetiſch für fich zu jchalten vermögend ift. Hier er- 
icheinen die dem Deutjchen ſich darbietenden Wort 
5 fügungen, BZujammenjeßungen und Stellungen zu 
ihrem größten Vortheil, und man kann wohl jagen, 
daß ſich darunter unſchätzbare Beiſpiele finden. 
Und nicht bloß diefen an's Licht geförderten Reich— 
thum einer im tiefften Grunde edlen Sprache be= 
ı0 wundern wir, jondern auch, was der Dichter bei 
feiner hohen Forderung an die Rhythmik durch Be— 
folgung der ftrengften Regeln geleiftet hat. Ihn 
befriedigte nicht allein jene Gediegenheit des Ausdrucks, 
two jedes Wort richtig gewählt ift, Feines einen Neben- 
ıs begriff zuläßt, jondern beftimmt und einzig jeinen 
Gegenjtand bezeichnet; er verlangt zur Vollendung 
Mohllaut der Töne, Wohlbewegung des Perioden- 
baues, wie fie der gebildete Geift aus feinem Innern 
entwidelt, um einen Gegenftand, ein Empfundenes 
»o völlig entſprechend und zugleich bezaubernd anmuthig 
auszudrüden. Und bier erkennen wir fein unjterb- 
liches Verdienſt um die deutjche Rhythmik, die er aus 
jo manden ſchwankenden Verſuchen einer für den 
Künftler jo erwünſchten Gewißheit und Feſtigkeit 
» entgegen hebt. Aufmerkſam horchte derjelbe den 
Klängen des griechischen Alterthums, und ihnen fügte 
fih die deutiche Sprache zu gleichem Wohllaute. So 
enthülfte fi) ihm das Geheimniß der Sylbenmaße, 
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jo fand er die innigfte Vereinigung zwiſchen Poeſie 
und Mufil, und ward, unter dem Einfluffe eines 
freundfchaftlichen Zufammenlebens mit Schulz, in 
den Stand gejeßt, jolche Früchte einer gemeinfamen 
Anftrengung feinem Baterlande auf praktiſchem und 
theoretiſchem Wege mitzutheilen. 

Bejonder3 angenehm ift das Studium jener Ge- 
dichte, die fich der Form nah als eine Nachbildung 
der aus dem Alterthum geretteten ankündigen. Be— 
lehrend ift eg, zu beobachten, wie der Dichter verfährt. 
Hier zeigt ſich nicht etwa nur ein ähnlicher Körper 
nothdürftig wieder hergeftellt; derjelbe Geift vielmehr 
ſcheint eben diejelbe Geftalt abermals hervorzubringen. 

Wie nun der Dichter den Werth einer beftimmten 
und vollendeten Form lebhaft anerkennt, die er bei ſei— 
nen legten Arbeiten völlig in der Gewalt hat, jo wendet 
er eben dieje Forderung auch gegen feine früheren Ge- 
Dichte, und bearbeitet fie mufterhaft nach den Geſetzen 
einer in ihm jpäter gereiften Vollkommenheit. 

Haben daher Grammatifer und Techniker jene 
Leiftungen bejonder3 zu würdigen, jo liegt uns ob, 
daß wir dag übernommene Gefchäft, den Dichter aus 
dem Gedicht, das Gedicht aus dem Dichter zu ent» 
wickeln, mit wenigen Zügen vollenden. 

Auch innerhalb des geſchloſſenen Kreiſes der dieß— 
mal anzuzeigenden vier Bände finden wir ihn, wie er 
fich zum vorzüglichen Überſetzer jener Werke des Alter- 
thums nad) und nach ausbildet. 
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Durch den entichiedenen, oben gepriejenen Sieg der 
Form über den Stoff, dur manches von äußerer 
Beranlafjung völlig unabhängige Gedicht zeigt uns 
der Dichter, daß es ihm frei ftehe, das Wirkliche zu 

5 verlaffen und in's Mögliche zu gehen, da3 Nahe weg— 
zuweiſen und da3 Ferne zu ergreifen, das Eigene auf: 
zugeben und da3 Fremde in fi) aufzunehmen. Und 
wie man zu jagen pflegte, daß neben dem römijchen 
Volke noch ein Bolt von Statuen die Stadt ver- 

10 herrliche, Jo läßt ſich von unferem Dichter gleichfalls 
ausſprechen, daß in ihm zu einer echt deutſchen wirk— 
lihen Umgebung eine echt antike geiftige Welt fid 
gejelle. 

Ihm war da3 alüdliche Loos bejchieden, daß er 

is den alten Sprachen und Kiteraturen feine Jugend 
widmete, fie zum Geſchäft jeines Lebens erfor. Nicht 
zerſtückeltes buchftäbliches Wiſſen war fein Ziel, 
fondern er drang bis zum Anfchauen, bi3 zum uns 
mittelbaren Ergreifen der Bergangenheit in ihren 

» wahreſten Verhältniffen, er vergegenmwärtigte ſich das 
Entfernte, und faßte glücklich den kindlichen Sinn, 
mit welchem die erſten gebildeten Völker ſich ihren 
aroßen Wohnplaß die Erde, den übergewölbten Him- 
mel, den verborgenen Tartarus mit bejchränkter 

3 Phantafie vorgeftellt, ex ward gewahr, twie fie dieje 
Räume mit Göttern, Halbgöttern und Wundergeftalten 
bevölferten, wie fie jedem einen Plaß zur Wohnung, 
zur Wanderung den Pfad bezeichneten. Sodann auf- 
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merkſam auf die Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes, 
der nicht aufhörte zu beobachten, zu ſchließen, zu 
dichten, ließ der Forſcher die vollkommene Vorſtellung, 
die wir Neuern von dem Erd- und Weltgebäude ſo 
wie von ſeinen Bewohnern beſitzen, aus ihren erſten 
Keimen ſich nach und nach entwickeln und auferbauen. 
Wie ſehr dadurch Fabel und Geſchichte gefördert 
worden, iſt niemand mehr verborgen, und ſein Ver— 
dienſt wird ſich immer glänzender zeigen, je mehr 
dieſer Methode gemäß nach allen Seiten hin gewirkt 
und das Geſammelte geordnet und aufgeftellt werden 
fann. 

Auf die Weile ward jein großes Recht begründet, 
fi vorzüglihd an den Urbarden anzufchließen, von 
ihm die Dichterweihe zu empfangen, ihn auf feinen 
Wanderungen zu begleiten, um geſtärkt und gefräftigt 
unter jeine Landsleute zurüdzufehren. So, mit feit- 
haltender Eigenthümlichkeit wußte er das Eigenthüm- 
liche jedes Jahrhunderts, jedes Volkes, jedes Dichters 
zu jchäßen, und reichte die älteren Schriften ung mit 
geübter Meifterhand dergeftalt herüber, daß fremde 
Nationen Fünftig die deutiche Sprache als Ver— 
mittlerin zwiſchen der alten und neuen Zeit höchlich 
zu jchäßen verbunden find. 


— 
— 


Und jo werde zum Schluß das Hochgefühl ge— » 


lungener unjäglicher Arbeit und die Einladung zum 
Genuffe des Bereiteten mit des Dichter eigenen 
Worten ausgeſprochen: 
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Mir trug Lyäos, mir der begeifternden 
MWeinrebe Sprößling, als, dem DVerftürmten gleich 
Auf ödem Eiland, ich mit Sehnjucht 
Wandte den Blid zur Hellenenheimath. 


s Schambaft erglühend, nahm ich den Heiligen 
Rebichoß, und hegt’ ihn, nahe dem Nordgeftirn, 
Abwehrend Luft und Ungefchlachtheit, 
Unter dem Glaſ' in ertargter Sonne. 


Dom Trieb der Gottheit, ſiehe, bejchleuniget, 
10 Stieg Ranfenwaldung übergewölbt, mich bald 
Mit Blüthe, bald mit grünem Herling, 
Bald mit gerötheter Traub' umſchwebend. 


Im Füßen Anhauch träumt’ ich, dev Zeit entflohn, 
Wettkampf mit alterthümlichem Hochgejang. 
15 Wer lauter ift, der koſte freundlich, 
Ob die Ambrofiafrucht gereift fei. 


Leipzig, bei Sleifcher d. j.: Die Organijation 
der Coburg-Saalfeldiſchen Lande. Erſter 
Band. 1803. 140 ©. 8. (16 Gr.) 


Die allgemeine Einleitung, jo wie das derſelben 
beigefügte Actenſtück, beziehen fich vorzüglich auf die 
Hindernifjfe, welche bei der neuen Organijation der 
Fürſtlich Coburg-Saalfeldiihen Lande vorgefommen, 
und erregen in jo fern nur ein beſchränktes Intereſſe; 
ein weit allgemeinere3 hingegen die Inhaltsanzeige 
deſſen, was die folgenden Bände enthalten jollen. ı 
Denn was man jonft in Lehrbüchern der Staatäver- 
mwaltung al3 Anleitung und Vorſchrift zu Fünftigem 
Handeln vorgetragen findet, das joll, als wirklich 
ſyſtematiſch ausgeführt, nad) einzelnen Abtheilungen 
und Rubriken vollftändig dargeftellt werden. Eine 1* 
Zuſage, die nicht allein den Gejchäftsmann und Ge- 
lehrten, jondern auch jeden Weltbeobachter zur Auf- 
merkjamfeit reizen muß, und bis zu deren Erfüllung 
wir una eine umftändlichere Beurtheilung defjen, was 
diefer einficht3volle Staatsmann geleijtet Hat, mit » 
Dergnügen vorbehalten. 


un 


<= 


Ungedrudte Windelmannifche Briefe. 


Bon bedeutenden Männern nachgelaffene Briefe 
haben immer einen großen Reiz für die Nachwelt, fie 
find gleihjfam die einzelnen Belege der großen Leben3- 

s rechnung, wovon Thaten und Schriften die vollen 
Hauptfummen vorftellen. 

Bejonder3 gibt es Menjchen, die ſich mehr in 
Briefen als im Umgange und fonft zu jchildern be- 
ftimmt find. Unter dieje gehörte Windelmann, der 

io jih am freiften fühlte, wenn er mit der Feder in 
der Hand vor einem Briefblatte ſich einem vertrauten 
Freund gegenüber wähnte. 

Mehrere feiner gedrucdten Briefe legen hievon ein 

Zeugniß ab, wozu die Sammlung, welche wir an— 
ıs fündigen, ſich bedeutend gejellen wird. Die vorliegen- 

den Briefe find an einen Landsmann, Schulfreund 

und Haudgenofjen mit der freiften Vertraulichkeit ge— 

ſchrieben; funfzehn derjelben vor feiner Abreife nad} 

Rom. Aus nachftehender Anzeige des Inhalts läßt 
0 fi) ihr Werth jchon genugfam ſchätzen. 

1. Brief. Dresden den 27. März 1752. Windel- 
manns Reife nad) Potsdam. Rückkunft nad) Dresden. 
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Unterredung mit dem Pater R., feine zukünftige Lage 
in Rom betreffend. Vom nahen Profeß. Termin der 
Abreife nach Rom. 

2. Brief. Dresden den 8. December 1752. Die 
Sache ift noch immer unentſchieden. Entihuldigung und 
Beihönigung feines Umgangs mit dem Pater R., wenn 
er dem Grafen befannt geworden fein follte. 

3. Brief. Nöthenig den 6. Januar 1753, Bejorg- 
niß, wie eine zu nehmende Religionsveränderung von 
feinem Treunde aufgenommen werden möchte. Ver— 
theidigung feines Entſchluſſes. Schilderung feines 
Charakters und bisherigen Lebens. Abjicht, ſich in 
der griechiſchen Literatur hervorzuthun, treibe ihn 
nah Ron. Glaubensbekenntniß. Entfernte Anträge 
wegen der Religionsveränderung und der Stelle eines 
Bibliothefar3 bei'm Kardinal Paſſionei. Wunſch, den 
Grafen und jeinen Freund zu fehen. Bitte um ent- 
Icheidende Antwort. 

4. Brief. Nöthenit den 11. Januar 1753. Über- 
jendung eines Aufjates von der Königlichen Galerie. 
Der Cardinal dringt auf Windelmanns Abreiſe und 
vorherigen Profeß. Windelmanns BVerlegenheit, wie 
er die Sache dem Grafen entdecken jolle, und Furcht, 
daß diefer darüber aufgebracht werden möchte. 

5. Brief. Dresden den 29. Januar 1753. Windel- 
mann hat ſich entſchloſſen als Bibliothekar zum Cardi- 
nal Paſſionei zu gehen. Der Freund ſoll es dem Grafen 
entdeden. 
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6. Brief. Dresden den 21. Februar 1753. Freude 
über de3 Grafen unerwartete Genehmigung. Windel- 
mann hat noch nicht Profeß gethan. Er ſucht ihm zu 
entgehen und feinen Yreund in Eijenach zu Iprechen. 

s 7. Brief. Nöthenik den 13. April 1753. Freude 
über eine Nachricht des Trreundes. Der Nuntius dringt 
auf den Profeß. Windelmann jucht ihn zu verjchieben, 
bi3 ex den Grafen geſprochen. Er erhält Aufichub bis 
zum 1. Junii. Windelmann wünjcht fic) aus Dresden 

10 zu entfernen, um dem Andringen der proteftantifchen 
Geiftlichkeit zu entgehen. Er ſchwankt noch. Wieder- 
holtes Anerbieten des Cardinal3 in verbindlichen 
Briefen an den Nuntius. Windelmann wünfcht jehn- 
li den Grafen und feinen Freund zu ſprechen. 

» 8. Brief. Nöthenit den 6. Julius 1754. Nachricht 
von feinen kränklichen Umftänden und Urſache der- 
jelben. Er wünſcht Erholung. Vom Katalog der gräf- 
lichen Bibliothef. Hoffnung feinen Freund zu jehen. 

9. Brief. Nöthenit den 12. Julius 1754. Windel- 

» mann bat endlich den entjcheidenden Schritt gethan. 
Seine Gefundheit verlangt eine Gemüthsveränderung. 
Er trägt jelber dem Nuntius vor, daß er in feine 
Hände die Confeſſion verrichten wolle. Freude des 
Nuntius. Actus. Windelmanns Abfichten in Rom. 

» Unruhe defjelben. 

10. Brief. Nöthenit den 17. September 1754. 
Windelmann bedauert ein verloren gegangenes Schrei- 
ben feines Freundes. In einem beigejchlofjenen Schrei- 
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ben entdeckt er dem Grafen ſeinen Schritt. Seine Be— 
griffe von Freundſchaft. Ausſichten auf die Zukunft. 
Der Leibarzt Bianconi verlangt ihn zu ſprechen. 
Sein altes wiederkehrendes Übel macht ihn für ſein 
Leben bange. 

11. Brief. Dresden den 29. December 1754. Windel- 
mann lebt jeit Anfang de3 October in Dresden und 
wird mit Bianconi genauer befannt. Anträge dej- 
jelben, den Dioskorides für ihn zu überjegen, nebft 
andern Vorſchlägen, die Windelmann abweiſ't und 
jeine Befuche einftellt. Über den dem Grafen vorge- 
ichlagenen Bibliothefar. Windelmann hat zum erften- 
mal die Mefje gehört. Seine Art zu leben. 

12. Brief. Dresden den 23. Januar 1755. Windel- 
mann darf fich feine Hoffnung auf eine Penſion vom 
Hofe maden. Er Hat neue Ausfihten in Deutjch- 
land zu leben, wenn e3 ihm in Rom nicht glückte. 
Klagen über Lambrecht. Schreiben des Gouverneurs 
in Rom an Windelmann. Er befucht wieder Bian- 
coni. Er verlangt jeine Excerpte und Papiere zurüd. 

13. Brief. Dresden den 10. März 1755. Er dankt 
für die erhaltenen Excerpte. Seine literariſchen Samm- 
lungen find jehr angewachſen. Man hat ihm nod 
nicht3 Gewiſſes in Rom ausgemadt. Bianconi macht 
Verſuche, ihn in Dresden zu behalten. Er weiſ't dieſe 
twie andere Vorſchläge ab. Schilderung feiner Lebens— 
art. Windelmann hört die Meſſe. Warum er fein 
guter Katholik fein könne? Er lernt den Hofrath 
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und Profefjor Dabroslamw kennen. Charakterzüge von 
Lambrecht. 
14. Brief. Dresden den 4. Junii 1755. Klagen 
über Lambrecht, der ihn zu betrügen ſucht. Unzu— 
5 friedenheit mit jeinem Freunde über jein langes Still- 
ſchweigen. Er überjendet ihm ein Exemplar von feiner 
Schrift. Er dedicirt fie nah einiger Unſchlüſſigkeit 
dem Könige jelbit. Sie findet großen Beifall und 
wird in's Franzöfiide und Italiäniſche überſetzt. 
10 Worin der Werth derjelben beftehe? Was er fich da- 
bei vorgejeßt habe? Er wolle fie jelbft angreifen und 
den Angriff wieder beantworten, woran ihn nur die 
nahe Abreije verhindere. Erklärung der Kupfer. 
15. Brief. Dresden den 25. Julius 1755. Er 
ı5s jchreibt zuerst mit einiger Gemwißheit von jeinen 
Umftänden. Termin der Abreife. Reiſeroute. Reiſe— 
gejellihaft. Die Reife ift auf zwei Jahre feſtgeſetzt 
mit 200 Reichsthaler jährlicher Penſion. Seine fünf: 
tigen Ausfichten. Bianconi intereffirt ſich Tebhaft für 
»o ihn. Windelmanns Betragen gegen denfelben. Seine 
Hoffnungen auf ein ruhiges Leben in Rom. Seine 
Vorſätze. Urtheil über Bayardi Prodromo di Ercolano. 
Windelmannz Schrift wird zweimal in’3 Franzöſiſche 
überjett. Von jeiner eigenen Gegenkritit und deren 
5 Beantwortung. Urtheil über Hagedorns Schrift: über 
die Miahlerei. Bon Lambrecht, der ihn betrogen hat. 
Abſchied von feinem Freunde. 
16. Brief. Rom den 20. December 1755. Ankunft 
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in Rom. Reife von Dresden über Eger, Amberg, die 
Oberpfalz, Regensburg, Neuburg bi3 Augsburg, nebft 
gelegentlichen Bemerkungen. Mit einem Caftraten 
reift er von Augsburg dur Tirol nad Venedig. 
Wie ihm Tirol gefallen? Urtheile über die Einwohner 
und die dortige Natur. Venedig. Bologna. Art zu 
reifen. Wirthshäufer. Betten. Beichreibung des Weges. 
Vino d’Orvieto. Zubereitung der Speijen. Sein erſtes 
Geihäft in Rom. Bom Gouverneur in Rom. Biblio- 
thek de3 Cardinals Paſſionei. Seine Bekanntſchaft 
mit Mengs. Seine Art zu leben in Rom. 

17. Brief. Im Julius 1756. Beſchwerden über 
das Stillſchweigen ſeiner deutſchen Freunde. Windel- 
mann lebt für ſich und ſucht ſich frei zu erhalten. 
Was ſeine Beſtimmung ſei? Urtheil über die Franzoſen, 
über Bernini und die Modernität. Beſchreibung des 
römiſchen Lebens, und ſeiner Beſchäftigungen. Windel- 
manns erſte Schrift in Rom. 

18. Brief. Den 29. Januar 1757. Entſchuldigung 
jeine® langen Stillſchweigens. Es geht ihm twohl. 
Er hat dem Gardinal Archinto feine Dienfte antragen 
laſſen, der jih viel mit ihm weiß und ihm eine 
Wohnung in feinem Palafte einräumt. Windelmannz 
dreiftes Benehmen. Seine Art zu leben. Monatliche 
Weincur. Er macht die Bekanntſchaft eines ſchönen 
jungen Römers. Galante Geſpräche mit demſelben. 
Urtheile über die römischen Antiquare. Was die 
Franzoſen find? Er arbeitet feine Schrift über die 
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Ergänzung der alten Statuen wieder um. Literarifche 
Projecte. Herausgabe einer unedirten Handſchrift in 
Gemeinjhaft mit einem römiſchen Prälaten. Reife 
vorhaben nach Neapel und Florenz. Seine Kleidung. 
Er erfährt nun erſt, welche Antriguen man ihm in 
Dresden gejpielt. Der König läßt ihm jeine Gnade 
verfichern. Lebensgefahr durch eine Statue. Über den 
Papft. Die Kaijerliche Afademie der freien Künfte in 
Augsburg ernennt ihn zu ihrem Mitgliede. Anfragen 
und Bitte um Nachrichten aus Deutichland. Sein Com- 
pliment an den Abt Jerufalem. Römiſcher Winter. 

19. Brief. Den 12. Mat 1757. Sein erfter Beſuch 
beim Cardinal Paſſionei. Er weiß fich bei dem 
Cardinal Archinto und deffen Hofleuten in Anſehen 
zu ſetzen. Er richtet dem Cardinal jeine Bibliothek 
ein. Will feine Geſchichte der Kunft in’3 Lateiniſche 
überjegen laffen. Sein Entjehluß, wenn der Gardinal 
ihn länger hinhalte. Rechtfertigung feiner dreiften 
Schreibart. 

20. Brief. Den 5. Februar 1758. Einlage an einen 
gemeinſchaftlichen Freund. Winckelmann befindet ſich 
vergnügt und geſünder als jemals. Angenehme Woh— 
nung. Offentliche Meinung von ihm. Wie er das erſte 
Jahr gelebt, und womit er ſich beſchäftigt? Er faßt 
den Plan zu einer Geſchichte der Kunſt. Wird mit 
Giacomelli bekannt und durch dieſen bei'm Cardinal 
Paſſionei eingeführt, der ihn unter die Zahl ſeiner 
Freunde aufnimmt. Eiferſucht des Cardinals Archinto. 
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Winckelmanns Maximen. Abfertigung eines franzöſi— 


ſchen Abbes. Winckelmann genießt das Leben. Seine 


Garderobe. Gehoffte Vortheile von ſeiner nahen Reiſe 
nach Neapel. Der Churprinz empfiehlt ihn der Königin. 
Der Cardinal Archinto beſchenkt ihn. Winckelmann 
ſchadet ſich durch ſeine Aufrichtigkeit. Vorhaben in 
Neapel. Nachricht von dem Tode des Barons von Stoſch 
und ſeinem Leben. Mahler Reclam aus Berlin. 
Winckelmann liefert einen Aufſatz in die periodiſche 
Schrift der Augsburgiſchen Akademie. Von Bianconi. 
Winckelmanns Adreſſe. Wie er das Italiäniſche ſpreche? 
Worauf es ankomme, ſich bei den Italiänern in Ach— 
tung zu ſetzen? Bitte um Nachrichten von Lambrecht. 
Winckelmann treibt das Münzſtudium. Er lernt einen 
reichen Holländer kennen. Gibt ſeinem Freunde den 
Anfang von ſeiner Geſchichte der Kunſt. Römiſcher 
Winter. Wie er auf einen Deutſchen wirke? Römiſche 
Küche und Tafel. Plötzlicher Frühling. 

21. Brief. Im Mai 1758. Drittehalb-monatlicher 
Aufenthalt im Neapolitanifchen. Lage von Portici. 
Windelmann erwirbt fich den Beifall des Bublicumz 
und die Achtung des Königs. Betragen gegen feine 
Feinde und Neider. Er bringt e8 endlich dahin, der 
Königin vorgeftellt zu werden. Er wird von den 
Großen zur Tafel gezogen. Urtheil über Galliani, 
der jein Freund wird. Verfchiedene Reifen in die um— 
liegenden Gegenden: Pozzuolo, Bajä, Mijeno, Cuma, 
Peſto. Beichreibung der Alterthümer von Peſto, von 
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Neapel und dem dortigen Klima. Vorzug des römi- 
chen. Straße von Rom nad) Neapel. Von der Ge- 
mähldegalerie und Bibliothek in Capo di Monte. Bon 
Portici. Langwieriges Geſchäft der Aufwidelung der 
s Bücherrollen. Mazzocchi. Windelmann legt die lebte 
Hand an fein Werf. Seine Abfichten dabei. Er will 
e3 dem Churprinzen dediciren. Hoffnung zu einer 
Stelle in der Baticana. 
22. Brief. Den 12. December 1759. Vorwürfe über 
10 feines Freundes Nacläffigkeit im Antiworten. Nach— 
riet von feinen Umftänden. Seine Liebe zum Wein. 
Aufenthalt in Florenz, um das Stoſchiſche Mufeum 
zu bejchreiben, worüber ex Frank wird. Literarifche 
Vorſätze. Er ift Bibliothefar bei'm Cardinal Albani, 
ı5 deflen vertrauten Umgang er genießt, jo wie des Car- 
dinal3 Paſſionei, obgleich beide Feinde find. Nach— 
richt von jeiner Lebensweiſe und feinen Vergnügungen. 
Seine Studien. Wodurch es ihm gelungen, fein Glück 
zu machen? Windelmann madt einen Profelyten. Ex 
» geht mit einer Reife nad) Griechenland um. 

23. Brief. Den 21. Februar 1761. Glückwunſch zu 
jeine® Freundes Vermählung. Bon jeiner eigenen 
glücklichen Lage, feinen VBergnügungen. Der Cardinal 
ſucht ihn in Rom zu firiren, während Windelmann 

35 die Correſpondenz mit dem hurprinzlichen Hofe unter- 
hält. Von feiner Kleinen Schrift: Anmerkungen über 
die Baufunft. Nachfrage um Lambrecht. Reiſevorſätze. 
Er ift Mitglied von drei Akademien. 
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24. Brief. Den 28. September 1761. Nachricht von 
ſeinem Lebensgenuß, dem Leben der römiſchen Großen 
und ihren liberalen Geſinnungen. Der Churprinz er— 
nennt ihn zum Hofrath und Aufſeher ſeines Kabinetts, 
worüber er einen Antrag des Landgrafen von Heſſen— 
Caſſel ausſchlägt. Bitte um Nachrichten von feiner Bater- 
ftadt. Vom nahen Drud feiner Geſchichte der Kunſt. 

25. Brief. Den 15. Mai 1764. Windelmann fteht 
im Begriff in jchöner Geſellſchaft auf's Land zu 
reifen, al3 ex feines Freundes Brief erhält. Bon 
jeinem Glüde, das nur durch den Tod des Cardinals 
Spinelli, feines erften Freundes, einen Verluſt er- 
leidet. Windelmann ift beinahe entjchloffen, mit dem 
Ritter Montagu die Reife nah Griechenland zu 
maden. Schwankt zwiſchen diefer und einer Reife 
nah Spanien mit Mengs. Bon jeiner veränderten 
Geſtalt und Weſen, durch den Umgang mit Großen 
und die Entfernung von deſpotiſchen Ländern. Ent- 
Ihuldigung des Hart fcheinenden Tons in feinen 
Schriften. Bon feinen literarifchen Arbeiten. Ex hofft 
Friedrich den II. in Italien zu ſehen. Urtheil über 
den Herzog von York. Bon feinem Lebensgenuß. Er: 
fundigungen nad) feinen Bekannten in Seehaufen. 

26. Brief. Den 26. Julius 1765. Windelmann ver- 
liebt ſich zuerſt. Mengs und feine rau find nad) 
Spanien gegangen, von da er fie zurüd erwartet, um 
Rom nie wieder zu verlaffen. Freundſchaftliche Ver— 
pflichtungen unter diefen dreien. Windelmann Hofit, 
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nad Beendigung feines italiänifchen Werks, das Ca— 
pital für jein Alter, eine Reife nach Deutjchland zu 
machen. Der König von Preußen hat das Stojchifche 
Mufeum gekauft. Windelmann lebt auf der Billa Al- 
s bani. Seine Luftreifen. Seine Liebe zum Baterlande 
iſt erlofchen. Die Götting’sche Societät hat ihn zu ihrem 
Mitgliede erklärt. Man verlangt aus mehrern Orten 
jeine Lebensbeſchreibung. Grüße an jeine Freunde. 
27. Brief. Den 1. Julius 1767. Nach beinahe zwei— 
so jähriger Unterbrechung jet Windelmann den Brief- 
twechjel an feinen Freund fort. Der König von Preußen 
hat ihm zwei Stellen antragen lafien. Die Unter» 
handlung zerichlägt ſich dur) Windelmanns hohe 
Forderungen, zu deſſen Zufriedenheit, der gern jein 
ıs Werk geendigt gejehen. Er hat ein anfehnliches Capi— 
tal damit gemacht, da er, DBerleger und Berkäufer 
zugleich, ſtarken Abjaß findet. Es wird in's Engliſche 
überjeßt. Bon feinen Luftreifen. Er madt in Rom 
die Bekanntſchaft dreier deutſchen Prinzen, mit denen 
oo er jehr angenehm lebt. Reifevorhaben nach Deutſch— 
land, Berlin, von da nad) London, oder über Brüfjel 
nad Paris und jo zurück nad Rom. Bom Ritter 
Montagu, mit dem er da3 Arabiſche lernt. Er hat 
große Luft, mit dem Baron Riedefel nad) Griechen- 
os land zu gehen, wenn das Alter ihm nicht im Wege 
fände. Doc iſt er vergnügter und zufriedner als 
je und jpottet über die deutjche Ernithaftigfeit. 


Antwort des Necenjenten. 
(Im Namen von Heinrich Voß ala Antwort auf eine 
Erklärung Aſts gegen die Voßiſche Recenfion feiner 
Sophoflesüberjegung.] 


Die leidenſchaftlichen Ausdrüde vorftehender Er— 
Härung Jind der gekränkten Empfindlichkeit eines 
Autors zu verzeihen. Übrigens ift zu wünjchen, daß 
Herr At dasjenige, was er verſpricht und droht, 5 
bald leiten möge, da e3 denn an Gelegenheit nicht 
fehlen wird, das Weitere umſtändlich auszuführen. 


Karlsruhe, bei Maclot: Allemannifche Gedichte. 
Für Freunde Tändlicher Natur und Sitten, 
von J. P. Hebel, Prof. zu Karlsruhe. 
„Zweite Auflage. 1804. VIII und 232 ©. 8. 


5 Der Berfafjer diefer Gedichte, die in einem ober- 
deutſchen Dialekt geſchrieben find, ift im Begriff, fi) 
einen eignen Pla auf dem deutichen Parnaß zu er- 
werben. Sein Talent neigt fich gegen zwei entgegen- 
gejebte Seiten. An der einen beobachtet er mit friſchem 

io frohem Blick die Gegenftände der Natur, die in einem 
feften Dafein, Wachsthum und Bewegung ihr Leben 
ausfprechen, und die wir gewöhnlich leblos zu nennen 
pflegen, und nähert ſich der bejchreibenden Poeſie; 
doh weiß er durch glüdliche Perfonificationen feine 

ıs Darftellung auf eine höhere Stufe der Kunſt herauf 
zu heben. An der andern Seite neigt er ih zum 
Sittlih- Didaktifhen und zum Allegorijchen,; aber 
auch hier kommt ihm jene Perjonification zu Hülfe, 
und wie er dort für feine Körper einen Geiſt fand, 

20 jo findet er hier für feine Geifter einen Körper. Dieß 
gelingt ihm nicht durchaus; aber wo e3 ihm gelingt, 
find feine Arbeiten vortrefflih, und nad unferer 
Überzeugung verdient der größte Theil diejes Lob. 
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Wenn antike oder andere durch plaftiichen Kunſt— 
geſchmack gebildete Dichter das jogenannte Lebloje 
durch idealifche Tiguren beleben und höhere götter- 
gleiche Naturen, als Nymphen, Dryaden und Hama— 


diyaden, an die Stelle der Felſen, Quellen, Bäume : 


ſetzen, jo verwandelt der Verfaſſer diefe Naturgegen- 
ftände zu Landleuten und verbauert auf die naibfte 
anmutbigfte Weile durchaus das Univerfum; jo daß 
die Landichaft, in der man denn doch den Landmann 
immer erblict, mit ihm in unjerer erhöhten und er- 
beiterten Phantafie nur eins auszumachen fcheint. 

Das Local ift dem Dichter Außerft günjtig. Er 
hält fich befonders in dem Landwinkel auf, den der 
bei Bajel gegen Norden fi) werdende Rhein macht. 
Heiterkeit des Himmels, Fruchtbarkeit der Erde, Man- 
nichfaltigfeit der Gegend, Lebendigkeit des Waflers, 
Behaglichkeit der Menſchen, Geſchwätzigkeit und Dar- 
jtellungsgabe, zudringliche Geſprächsformen, neckiſche 
Sprachweiſe, jo viel fteht ihm zu Gebot, um das 
was ihm jein Talent eingibt, auszuführen. 

Gleich das erſte Gedicht enthält einen jehr artigen 
Anthropomorphism. Ein Kleiner Fluß, die Wieſe 
genannt, auf dem Feldberg im ftreichiichen ent- 
Ipringend, ift al3 ein immer fortichreitendes und 
twachjendes Bauermädchen vorgeftellt, dag, nachdem es 
eine jehr bedeutende Berggegend durchlaufen hat, end— 
li in die Ebene fommt und ich zulet mit dem 
Rhein vermählt.e Das Detail diefer Wanderung ift 
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außerordentlih artig, geiftreih und mannichfaltig, 
und mit vollfommener, fich jelbjt immer erhöhender 
Stätigfeit ausgeführt. 
Wenden wir von der Erde unjer Auge an den 
s Himmel, jo finden wir die großen leuchtenden Körper 
auch als gute, wohlmeinende, ehrliche Landleute. Die 
Sonne ruht Hinter ihren Tenfterläden; der ‘Mond, 
ihr Mann, kommt forjchend herauf, ob fie wohl ſchon 
zur Ruhe jei, daß er noch eins trinfen könne; ihr 
ı Sohn, der Morgenftern, fteht früher auf als die 
Mutter, um fein Liebchen aufzujuchen. 

Hat unjer Dichter auf Erden feine Liebesleute 
vorzuftellen, jo weiß er etwas Abenteuerliches drein 
zu milden, wie im Herlein, etwas Romantijches, 

ss wie im Bettler. Dann find fie auch wohl einmal 
recht freudig beifammen, wie in Hans und Verene. 

Sehr gern verteilt er bei Gewerb und häuslicher 
Beihäftigung. Der zufriedene Landmann, der 
Schmelzofen, der Schreinergejell ftellen mehr 

30 Dder weniger eine derbe Wirklichkeit mit heiterer Laune 
dar. Die Marktweiber in der Stadt find am 
wenigſten geglüct, da fie beim Ausgebot ihrer länd- 
lichen Waare den Städtern gar zu ernftlich den Text 
leſen. Wir erfuchen den Verfaſſer, diefen Gegenjtand 

95 nohmal3 vorzunehmen und einer wahrhaft naiven 
Poeſie zu vindiciren. 

Jahres- und ZTageszeiten gelingen dem Verfaſſer 
bejonderd. Hier fommt ihm zu Gute, daß er ein 
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borzügliches Talent hat, die Eigenthümlichkeiten der 
Zuftände zu faſſen und zu jchildern. Nicht allein 
da3 Sichtbare daran, jondern daB Hörbare, Riech— 
bare, Greifbare und die aus allen finnlichen Ein- 
drüden zufammen entjpringende Empfindung weiß er 
fich zuzueignen und wiederzugeben. Dergleichen find: 
der Winter, der Jänner, der Sommerabend, 
borzügli aber Sonntagsfrühe, ein Gedicht, das 
zu den beften gehört, die jemal3 in diefer Art ge- 
macht worden. 

Eine gleiche Nähe fühlt der Verfaſſer zu Pflanzen, 
zu Thieren. Der Wahsthum des Hafers, bei Gelegen- 
heit eine® Habermußes von einer Mutter ihren 
Kindern erzählt, ift vortrefflih idylliſch ausgeführt. 
Den Storch wünſchten wir vom Berfafjer nochmals 
behandelt, und bloß die friedlichen Motive in das 
Gedicht aufgenommen. Die Spinne und der Käfer 
dagegen find Stüde, deren jchöne Anlage und Aus- 
führung man beivundern muß. 

Deutet nun der Verfaſſer in allen genannten Ge- 
dichten immer auf Sittlichkeit hin, ift Fleiß, Thätig- 
keit, Ordnung, Mäßigkeit, Zufriedenheit überall das 
Wünſchenswerthe, was die ganze Natur ausfpricht, 
jo gibt es noch andere Gedichte, die zwar directer, 
aber do mit großer Anmuth der Erfindung und 
Ausführung, auf eine heitere Weiſe vom Unfittlichen 
ab= und zum Sittlichen hinleiten jollen. Dahin rechnen 
wir den Wegweiſer, den Mann im Mond, die 
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Srrlidter, da3 Gejpenft an der Kanderer 
Straße, von welchem lebten man bejonder3 auch 
jagen kann, daß in jeiner Art nichts Beſſeres ge- 
dacht noch gemacht worden ift. 

5 Da Berhältniß von Eltern zu Kindern wird 
au von dem Dichter öfters benußt, um zum Guten 
und Rechten zärtlier und dringender hinzuleiten. 
Hieher gehören die Mutter am Chriftabend, eine 
Trage, noch eine Frage. 

» Hat uns nun dergeftalt der Dichter mit Heiter- 
feit durch das Leben geführt, jo ſpricht er nun aud) 
durch die Organe der Bauern und Nachtwächter die 
höheren Gefühle von Tod, Vergänglichkeit des Irdi— 
ihen, Dauer des Himmliſchen, vom Xeben jenjeit3 

ıs mit Ernft, ja melandoliih aus. Auf einem Grabe, 
MWächterruf, der Wächter in der Mitternadt, 
die VBergänglichleit find Gedichte, in denen der 
dämmernde dunfle Zuftend glücklich) dargeftellt wird. 
Hier jeheint die Würde des Gegenjtandes den Dichter 

» manchmal aus dem Kreife der Volkspoeſie in eine 
andere Region zu verleiten. Doch find die Gegen 
ftände, die realen Umgebungen durhaus jo ſchön be— 
nußt, daß man fi) immer wieder in den einmal 
beſchriebenen Kreis zurüdgezogen fühlt. 

5 Überhaupt Hat der Berfaffer den Charakter der 
Volkspoeſie darin jehr gut getroffen, daß er durch— 
aus, zarter oder dexber, die Nutzanwendung ausſpricht. 
Wenn der höher Gebildete von dem ganzen Kunit- 
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werte die Einwirkung auf fein inneres Ganze erfahren 
und jo in einem höheren Sinne erbaut fein will, fo 
verlangen Menſchen auf einer niederen Stufe der 
Eultur die Nubanmwendung von jedem Einzelnen, um 
e3 auch jogleich zum Hausgebrauch benugen zu können. 
Der Berfaffer hat nach unjerem Gefühl das fabula 
docet meift jehr glüdlich und mit viel Geſchmack an— 
gebracht, jo daß, indem der Charakter einer Volks— 
poeſie ausgejprochen wird, der äfthetiich Geniekende 
ſich nicht verlegt fühlt. 

Die höhere Gottheit bleibt bei ihm im Hinter- 
grund der Sterne, und was pofitive Religion betrifft, 
jo müfjen wir geftehen, daß e3 uns jehr behaglich 
war, durch ein erzlatholiiches Land zu wandern, ohne 
der Jungfrau Maria und den blutenden Wunden des 
Heiland auf jedem Schritte zu begegnen. Von Engeln 
macht der Dichter einen allerliebften Gebraud, indem 
er fie an Menſchengeſchick und Naturerfcheinungen an— 
ſchließt. 

Hat nun der Dichter in den bisher erwähnten 
Stücken durchaus einen glücklichen Blick in's Wirk— 
liche bewährt, ſo hat er, wie man bald bemerkt, 
die Hauptmotive der Volksgeſinnung und Volksſagen 
ſehr wohl aufzufaſſen verſtanden. Dieſe ſchätzens— 
werthe Eigenſchaft zeigt ſich vorzüglich in zwei Volks— 
mährchen, die er idyllenartig behandelt. 

Die erſte, der Karfunkel, eine geſpenſterhafte 
Sage, ſtellt einen liederlichen, beſonders dem Karten— 
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ipiel ergebenen Bauernjohn dar, der unaufhaltiam 
dem Böſen in’3 Garn läuft, erjt die Seinigen, dann 
fih zu Grunde richtet. Die Fabel mit der ganzen 
Tolge der aus ihr entipringenden Motive ift vortreff- 

5 lid, und eben jo die Behandlung. 

Ein Gleiches kann man von der zweiten, der 
Statthalter von Schopfheim, jagen. Sie be- 
ginnt ernſt und ahnungsvoll, faſt ließe fich ein tragi- 
ſches Ende vermuthen; allein fie zieht fich jehr ge- 

ıo ſchickt einem glücklichen Ausgang zu. Eigentlich ift 
e3 die Geihichte von David und Abigail in moderne 
Bauertracht nicht parodirt, jondern verkörpert. 

Beide Gedichte, idyllenartig behandelt, bringen 
ihre Geſchichte als von Bauern erzählt dem Hörer 

ıs entgegen, und gewinnen dadurd) jehr viel, indem die 
wackern naiven Erzähler, durch Lebhafte Proſopopöien 
und unmittelbaren Antheil als an etwas Gegen 
wärtigem, die Lebendigkeit de3 Vorgetragenen zu er: 
höhen an der Art haben. 

o» Allen diefen innern guten Eigenfchaften kommt 
die behaglidde naide Sprache jehr zu ftatten. Dan 
findet mehrere finnlich bedeutende und mohlflingende 
Worte, theil jenen Gegenden ſelbſt angehörig, theils 
aus dem Franzöfiihen und Italiäniſchen herüber- 

2» genommen, Worte von einem, von zwei Buchftaben, 
Abbreviationen, Contractionen, viele kurze leichte 
Sylben, neue Reime, welches, mehr al3 man glaubt, 
ein Bortheil für den Dichter ift. Dieje Elemente 
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werden durch glückliche Conftructionen und lebhafte 
Formen zu einem Stil zujammengedrängt, der zu 
diefem Zwecke vor unferer Bücherjprache große Vor— 
züge bat. 

Möge es doch dem Verfaſſer gefallen, auf diejem 
Wege jortzufahren, dabei unjere Erinnerungen über 
das innere Weſen der Dichtung vielleicht zu beherzigen, 
und auch dem äußeren techniſchen Theil, bejonders 
jeinen reimfreien Verſen, noch einige Aufmerkſamkeit 
zu jchenfen, damit fie immer volllommener und der 
Nation angenehmer werden mögen! Denn jo jehr zu 
wünjchen ift, daß uns der ganze deutſche Sprachſchatz 
durch ein allgemeines Wörterbuch möge vorgelegt wer— 
den, jo ift doch die praftifche Mittheilung durch Ge- 
dichte und Schrift jehr viel jchneller und lebendig 
eingreifender. 

Vielleicht könnte man jogar dem Berfafjer zu be— 
denten geben, daß, wie e3 für dine Nation ein Haupt- 
Ichritt zur Eultur iſt, wenn fie fremde Werke in ihre 
Sprache überjeßt, e8 eben jo ein Schritt zur Cultur 
der einzelnen Provinz fein muß, wenn man ihr 
Werke derjelben Nation in ihrem eigenen Dialekt zu 
lejen gibt. Verſuche doch der Verfaffer aus dem jo- 
genannten Hochdeutjchen ſchickliche Gedichte in feinen 
oberrheinifchen Dialekt zu überjeßen. Haben doch die 
Italiäner ihren Taſſo in mehrere Dialekte überjett. 

Nachdem wir nun die Zufriedenheit, die uns dieſe 
fleine Sammlung gewährt, nicht verbergen können, 
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jo wünſchen wir nur auch, dat jenes Hinderniß einer 
für daS mittlere und niedere Deutjchland jeltfamen 
Sprech- und Schreibart einigermaßen gehoben werden 
möge, um der ganzen Nation diefen erfreulichen Genuß 
s zu berichaffen. Dazu gibt es verjchiedene Mittel, 
theil3 durch Vorleſen, theil3 durch Annäherung an 
die gewohnte Schreib» und Sprechweiſe, wenn jemand 
von Geihmad das, twas ihm aus der Sammlung am 
beften gefällt, für feinen Kreis umzuſchreiben unter- 
ı nimmt, eine Kleine Mühe, die in jeder Societät großen 
Gewinn bringen wird. Wir fügen ein Mufterftüc 
unjerer Anzeige bei und empfehlen nochmal3 ange- 
legentlich dieſes Bändchen allen Freunden des Guten 
und Schönen. 
15 Sonntag3frübe. 
Der Samjtig het zum Sunntig gjeit: 
„Jez hani alli jchlofe gleit; 
fie fin vom Schaffe her und hi 
gar ſölli müed und jchlöfrig gfi, 
20 und’3 gohtmer jchier gar jelber fo, 
i cha faft uf fe Bei me ftoh.“ 
So jeit er, und wo's Zwölfi jchlacht, 
je finft er aben in d’Mitternacht. 
Der Sunntig feit: „Jez iſch's an mir!” 
25 Gar ftill und heimli bichließt er d'Thür; 
er düſelet Hinter de Sterne no, 
und cha ſchier gar nit obft co. 
Doch endli ribt er d'Augen us, 


er hunnt der Sunn an Thür und Hus; 
Goethes Werke, 40. Bb. 20 
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fie jchloft im ftille Chämmerli; 

er pöpperlet am Lädemli; 

er rüeft der Sunne: „d'Zit iſch do!” 
Sie feit: „I humm enanderno!” — 


Und Tisli uf de Zeche gobt, 
und fründli uf de Berge ftoht 
der Sunntig, und ’3 jchloft alles no; 
e3 fieht und hört en niemes gob; 
er chunnt in’3 Dorf mit ftillem Tritt, 
und winkt im Suhl: „Verroth mi nit!“ 


Und wemmen endli au verwacht, 
und gichlofe het die ganzi Nacht, 
fe ftoht er do im Sunne-Schi', 
und luegt eim zu de Fenſtern i 
mit finen Auge mild und gut, 
und mitten Meyen uffem Hut. 


Drum meint er’3 treu, und was i ſag, 


es freut en, wemme ſchlofe mag, 

und meint, es ſeig no dunkel Nacht, 
wenn d'Sunn am heitere Himmel lacht; 
drum iſch er au jo lisli cho, 

drum ſtoht er au fo liebli do. 


Wie glikeret uf Gras und Laub 
vom Morgethau der Silberjtaub! 
Wie weiht e friiche Maieluft, 
voll Chriefi-Bluft und Schleche-Duft! 
Und d'Immli jammle flinf und frilch, 
jie wüſſe nit, aß's Sunntig iſch. 
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Wie pranget nit im Garte-Land 
der Chriefi-Baum im Maie-Gwand, 
Gel-Beieli und Tulipa, 
und Sterneblume nebe dra, 
und gfüllti Zinfli blau und mwiiß, 
me meint, me lueg in’3 Paredies! 


Und’3 iſch jo ftill und Heimli do, 
men ijch jo rüeihig und fo froh! 
me hört im Dorf kei Hüft und Hott; 
e Gute Tag! und Dank der Gott! 
und“s git gottlob e ſchöne Tag! 
isch alles, was me höre mag. 


Und ’3 Vögeli jeit: „Frili io! 
Potz taufig, io, er ifch ſcho do: 
Er dringtmer jcho im Himmels-Glaſt 
dur Blueft und Laub in Hurſt und Naft!“ 
Und 's Diftelzwigli vorne dra 
het ’3 Sunntig-Rödli au ſcho a. 


Sie lüte weger's Zeiche fcho, 
der Pfarer, ſchint's, well zitli cho. 
Gang, brechmer eis Aurikli ab, 
verrwüjchet mer der Staub nit drab, 
und Chüngeli, leg di weidli a, 
de mueſch derno ne Meje ha! 
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Nürnberg, Selbitverlag: Grübel3 Gedichte 
in Nürnberger Mundart. Exfter Band. 1798. 
222 ©. Zweiter Band. 1800. 222 ©. 8. 


Die Einguartierung der Franzoſen. Der jech- 
zehnwöchige Aufenthalt der Franzoſen im 
Nürnberg. 1801. 46©. 8. 


Die Grübel'ſchen Gedichte verdienen wohl neben 
den Hebel’ichen gegenwärtig genannt zu werden: denn 
obgleich ſchon Yänger gedrudt, fcheinen fie doch den 
Liebhabern nicht, wie fie verdienen, befannt zu fein. 
Um fie völlig zu genießen, muß man Nürnberg jelbit 
fennen, jeine alten großen ftädtiichen Anftalten, Kir- 
hen, Rath und andere Gemeinhäufer, feine Straßen, 
Pläge, und was ſonſt Öffentliches in die Augen fällt; 
ferner jollte man eine Klare Anfiht der Kunit- 
bemühungen und des technijchen Treibens gegen- 
twärtig haben, wodurch diefe Stadt von Alter3 her 
jo berühmt ift, und wovon fi) auch noch jekt ehr- 
twürdige Refte zeigen. Denn faft nur innerhalb diefer 
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Mauern bewegt ſich der Dichter, ſelten iſt es eine zo 


ländliche Scene, die ihn intereſſirt, und ſo zeigt er 
ſich in ſeinem Weſen und Geſinnung als das, was 
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er wirklich ift, al3 rechtlichen Bürger und Klempner: 
meifter, der fich freut, mit dem alten Meifter Hans 
jo nahe verwandt zu jein. 

Wenn der Dichter überhaupt vor vielen andern 

s darin einen Vorzug Hat, daß er mit Bewußtjein ein 
Menſch ift, jo kann man von Grübeln fagen, er 
babe einen außerordentlichen Vorſprung vor andern 
ſeines Gleichen, daß er mit Bewußtſein ein Nürn- 
berger Philifter ift. Er fteht wirklich in allen feinen 

0 Darftelungen und Außerungen als ein unerreichbares 
Beifpiel von Geradfinn, Menjchenverftand, Scharfblid, 
Durchblick in feinem Kreife da, daß er demjenigen, 
der diefe Eigenſchaften zu ſchätzen weiß, Bewunderung 
ablodt. Keine Spur don Schiefheit, falſcher An- 

is forderung, dunkler Selbſtgenügſamkeit, jondern alles 
Elar, heiter und rein, wie ein Glas Wajler. 

Die Stoffe, die er bearbeitet, find meift bürger- 
fih oder bäueriſch, theils die reinen Zuftände als 
Zuftände, da er denn durch Darftellung das Gedicht 

» an die Stelle des Wirklichen zu ſetzen und uns ohne 
Reflerion die Sache jelbft zu geben weiß, wovon da 3 
Kränzchen ein unjchäßbares Beiſpiel geben Tann. 
Auf diefe Weiſe verfteht er die Verhältniſſe der 
Männer und Frauen, Eltern und Kinder, Meifter, 

» Gefellen und Lehrburfche, Nachbarn, Nachbarinnen, 
Bettern und Gevattern, fo wie der Dienjtmägde, der 
Dirnen, in Geſprächen oder Erzählungen auf das 
lebhaftefte und anmuthigfte vor Augen zu ftellen. 
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Manchmal ergötzt er fih an mehr oder minder 
befannten Vademecumsgeſchichten, bei welchen aber 
durchgängig die Ausführung des Detaild im Hin- 
fchreiten zu der lebten Pointe al3 das DVorzügliche 
und Eigenthümliche anzujehen ift. 

Andere Gedichte, two er fein perfünliches Behagen 
bei diefem und jenem Genuß ausdrüdt, find höchſt 
angenehm, und jehr gefällig ift es, daß der Dichter 
mit dem beiten Humor, jowohl in eigener als dritter 
Perfon, fich öfters zum Beſten gibt. 

Daß ein jo gerad jehender wohldenkender Mann 
auch in da3, was die nächſten Stände über ihm vor- 
nehmen, einen richtigen Bli haben und manchmal 
geneigt fein möchte, diefe und jene Verirrungen zu 
tadeln, läßt fich erwarten, allein ſowohl bier ala 
überhaupt, two ich feine Arbeiten demjenigen nähern, 
was man Satire nennen könnte, ift er nicht glüdlich. 
Die beſchränkten Handelsweiſen, die der kurzſinnige 
Menſch bewußtlos mit Selbftgefälligfeit ausübt, dar- 
auftellen, ift jein großes Talent. 

Hat man nun jo einen wackern Bürger mit leid- 
licher Bequemlichkeit bald in, bald vor feinem Haufe, 
auf Märkten, auf Pläten, auf dem Rathhaufe immer 
heiter und ſpaßhaft gejehen, jo ift e8 merkwürdig, 
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wie er in jhlimmen Tagen fi in gleihem Humor » 


erhält, und über die außerordentlichen Übel, jo wie 
über die gemeinern, fich erhaben fühlt. 
Ohne daß fein Stil einen höheren Schwung 
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nähme, ſtellt er den bürgerlichen Zuſtand während 
der Theuerung, anhaltenden Froſtes, Überſchwemmung, 
ja während eines Krieges vor; ſelbſt die Spaltung 
der Meinungen, dieſer fürchterliche innere Krieg, gibt 
ihm Gelegenheit zu heiteren treffenden Schilderungen. 

Sein Dialekt hat zwar etwas Unangenehmes, 
Breites, iſt aber doch ſeiner Dichtart ſehr günſtig. 
Seine Sylbenmaße ſind ziemlich variirt, und wenn 
er dem einmal angegebenen auch durch ein ganzes 
Gedicht nicht völlig treu bleibt, ſo macht es doch bei 
dem Ton der ganzen Dichtart keinen Mißklang. 

Als Beiſpiel ſetzen wir eins der kürzern hieher: 


Der Rauchtoback. 

Su bald ih fröih vom Schlauf erwach, 
Souch ih mei Pfeifla ſcho; 

Und Oabends, wenn ih ſchlauf'n geih, 
So hob ih's Pfeifla noh. 

Denn wos ih denk und treib'n will, 
Und alles wos ih thou, 

Dös geiht mer alles niht ſu gout, 
Mei Pfeifla mouß derzou. 


Ih brauch ka rara Pfeiff'n ih, 
Su eit'l bin ih niht. 
APfeiff'n, dbi ſu theuer iß, 
Wos thät ih denn nau mit? 
Dau mötjt ih jo, fu lang ih rauch, 
Ner immer pub’n drob; 
Und zehamaul in aner Stund 
Nau wieder jchaua oh. 
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Doch mouß mei Pfeifla veinlih jet, 
Und innawendi puzt; 
A ſchöina Pfeiff’n, und verſtopft, 
Ddi fich ih niht, wos nuzt. 
Berlöihern fon ih kana niht, 
Döß ko ſcho goar niht ſei; 
Denn famm iß leer und folt a mweng, 
So füll’ ih’3 wieder eih. 


Wenn ih a Böier trink'n ſollt, 
Und rauchet niht derzou, 

Ih könnt ka Mauß niht trink'n ih, 
Su langa offt niht zwou. 

Und wenn ih fröih mein Kaffee trink 
Und zünd mei Pfeifla ob, 

Dau glab ih, daß fa Menfch niht Leicht 
Wos Beſſers hob'n koh. 


Und wenn ih af der Gaſſ'n geih 
Su fröih und Oabendszeit, 
Rauch ih mei Pfeifla ah derzou, 
Und ſcher mih nix um d'Leut. 
Denn kurz, wenn ih niht rauch'n thou, 
So wörd's mer angſt und bang. 
Drum wörd's mer a, verzeih mer's Gott! 
Offt in der Körich z’lang. 
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Berlin, bei Unger: Regulus, eine Tragödie in 
fünf Aufzügen von Collin. 1802. 184 ©. 
mit den Anmerkungen. 8. 


Die lebhafte Senjation, welche dieſes Stücd bei 

s jeiner Erjcheinung erregte, ift zwar nad) und nad) 

verflungen, doch möchte e8 nicht zu jpät fein, noch 
ein ruhiges kritiſches Wort darüber auszusprechen. 

Der Berfaffer hat bei der Wahl diejes Gegen- 
ftandes fich jehr vergriffen. E3 iſt darin Stoff allen- 

ıo Falls zu Einem Act, aber keineswegs zu fünfen, und 
diejer eine Act ift e8, der dem Stüde Gunſt erweckt. 

In dem erſten ift Attilia, die Gattin des Regulus, 
vorzüglich beichäftigt, die Lage der Sache und Jid 
ſelbſt zu exponiren, jedoch weiß fie ſich unjere Gunft 

ıs nicht zu verſchaffen. 

Wer den Entihluß des Regulus als groß und 
heldenmüthig anerkennen fol, muß den hohen Begriff 
bon Rom mit zum Stüde bringen: die Anſchauung 
dieſer ungeheuren fpecififchen Einheit einer Stadt, 

2 welche Feinde, Freunde, ja ihre Bürger jelbjt für ' 
nichts achtet, um der Mittelpunct der Welt zu wer— 
den. Und ſolche Gefinnungen find e8, die den einzelnen 


314 Riteratur. 


edlen Römer charakterifiren; jo auch die Römerinnen. 
Wir find die Lucretien und Clölien, Porcien und 
Arrien und ihre Tugenden ſchon jo gewohnt, daß 
ung eine Attilia fein Intereſſe abgewinnen Tann, die 
al3 eine ganz gemeine rau ihren Mann für fid) 
und ihre Kinder aus der Gefangenſchaft zurückwünſcht. 
Indeſſen möchte das dem erjten Act hingehen, da von 
dem Collifivfall, der nun jogleich eintritt, noch nicht 
die Rede ilt. 

Der zweite Act enthält nun den intereflanten 
Punct, wo Regulus mit dem carthagiſchen Gefandten 
vor den Senat erfcheint, die Auswechſelung der Ge— 
fangenen widerräth, fi) den Todesgöttern widmet 
und mit feinem ältejten Sohne Publius, der für die 
Befreiung des Vaters arbeiten wollte, ſich auf echt 
römische Weiſe unzufrieden bezeigt. 

Mit dem dritten Act fängt das Stüd ſogleich an 
zu finfen. Der punijche Gejandte erjcheint wirklich 
komiſch, indem er den Regulus durch kosmopolitiſche 
Argumente von jeinem jpecififchen Patriotismus zu 
heilen jucht. Hierauf muß der wackere Held durch 
rau und Kinder gar jämmerlich gequält werden, 
indefjen der Zufchauer gewiß überzeugt ijt, daß er 
nicht nachgeben werde. Wie viel jchöner iſt die Lage 
Goriolans, der feinem Vaterlande wieder erbeten 
wird, nachgeben fann, nachgeben muß und darüber 
zu Grunde geht! 

Der vierte Act ift ganz müßig. Der Conſul Mtetel- 
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lus bringt erſt einen Senator höflich bei Seite, der 
fih des Regulus annehmen will, ferner bejeitigt er 
einen ſtock-patriciſch gefinnten Senator, der zu heftig 
gegen Regulus wird, und läßt zulett den Bublius, 
s man darf wohl jagen, abfahren, als diejer ungeftüm 
die Befreiung feines Vaters verlangt und, da Über- 
redung nicht Hilft, auf eine wirklich Tächerliche Weiſe 
den Dolch auf den Conſul zudt, welcher, wie man 
denten fann, unerjchüttert ftehen bleibt und den 
ıo thörichten jungen Menſchen gelafjen fortichickt. 
Der fünfte Act ift die zweite Hälfte vom zweiten. 
Was dort vor dem Senat vorgegangen, twird bier 
vor dem Volke wiederholt, welches den Regulus nicht 
fortlafjen will, der, damit es ja an modern dringen- 
ıs den dramatiichen Mitteln nicht fehle, auch einen von 
den durch’ 3 Stüd wandelnden Dolchen zuckt und ſich 
zu durchbohren droht. 
Wollte man diejes Sujet in Einem Act behandeln, 
indem man auf geſchickte Weife den ziveiten und 
2o fünften zuſammenſchmölze, fo würde e8 ein Gewinn 
für die Bühne fein: denn es iſt immer berzerhebend, 
einen Mann zu jehen, der ſich aus Überzeugung für 
ein Ganzes aufopfert, da im gemeinen Lauf der Welt 
ſich niemand leicht ein Bedenken macht, um jeines 
25 bejondern Vortheils willen das jchönfte Ganze, two 
nicht zu zerſtören, doch zu beichädigen. 
Hätte diefer Gegenftand unvermeidlich bearbeitet 
werden müſſen, jo hätte die große Spaltung der Ple— 
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bejer und PBatricier zu Einleitungs- und Ausfüllungs- 
motiven den Stoff geben können. Wenn Attilia, eine 
recht eingefleiichte Plebejerin, nicht allein Gatten und 
Vater für fih und ihre Kinder, jondern auch für 
ihre Nächſten, Für Bettern und Gevattern einen 
Patron zu befreien und aufzuftellen im Sinne hätte, 
jo würde fie ganz ander3 als in ihrer jeigen Privat- 
geftalt auftreten. Wenn man alsdann dem Regulus, 
der nur die eine große untheilbare dee von dem 
einzigen Rom vor Augen hat, diejeg Rom als ein 
geipaltenes, als ein den Patriciern hingegebenes, ala 
ein theilweife unterdrüdtes, jeine Hülfe forderndes 
Rom in jteigenden Situationen dargebradht hätte: 
jo wäre doch wohl ein augenblidlich wankender Ent- 
ſchluß ohne Nachtheil des Helden zu bewirken ge- 
weſen. Anftatt deffen bringt der Verfaſſer dieſen 
wechſelſeitigen Haß der beiden Parteien als völlig 
unfruchtbar und keineswegs in die Handlung ein- 
greifend, weil er ihm nicht entgehen Konnte, durch 
das ganze Stüc gelegentlich mit vor. 

Wir können daher den Verfaſſer weder wegen der 
Wahl des Gegenftandes, noch wegen der bei Bearbei- 
tung deſſelben geäußerten Erfindungsgabe rühmen, 
ob wir gleich übrigens gern geftehen, daß das Stüd 
nebft den Anmerkungen ein unverwerfliches Zeugnik 
ablege, daß er die römische Gefchichte wohl ftudirt habe. 

Unglüdlicherweije aber find eben dieje hiſtoriſchen 
Stoffe mit der Wahrheit ihrer Detail3 dem dramati- 
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ihen Dichter das größte Hinderniß. Das einzelne 
Schöne, Hiltoriih Wahre macht einen Theil eines un— 
geheueren Ganzen, zu dem e3 völlig proportionirt ift. 
Das hiſtoriſch Wahre in einem beſchränkten Gedicht 
läßt ih nur durch große Kraft des Genies und 
Talents dergeftalt beherrichen und bearbeiten, daß e3 
nicht dem engeren Ganzen, da3 in feiner Sphäre eine 
ganz andere Art von Anähnlichung verlangt, ala 
jtörend erſcheine. 
So fieht man aus den Anmerkungen, daß der 
Verfaſſer zu dem unverzeihliden Mißgriff des Pu— 
blius, der den Dolch gegen den Conſul zudt, durch 
ein geichichtliches Tactum verleitet worden, indem ein 
junger Römer ſchon einmal einen Tribunen, der einen 
Vater zur Klage gezogen, durch Drohung genöthigt, 
jeine Klage zurüd zu nehmen. Wenn nun ein Haupt- 
argument diejer Klage war, daß der Vater den Sohn 
übel behandle, jo jteht diefe Anekdote gar wohl in 
einer römiſchen Geſchichte. Aber Hier im Drama 
der junge Menſch, der gegen den Conſul Lucius 
Cäcilius Metellus den Dolch zieht, begeht doch wohl 
den alberniten aller Streiche! 

Wie die Einficht de3 Verfaſſers in die römiſche 
Geſchichte, jo find auch feine geäußerten, theils römi— 
ihen, theil3 allgemein menschlichen Gefinnungen 
lobenswerth. Sie haben durchaus etwas Rechtliches, 
meift etwas Richtiges; allein aus allen diejen einzelnen 
Theilen ift fein Ganzes entjtanden. 
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So iſt uns auch noch nicht bei dieſer Beurtheilung 
die Betrachtung der Charaktere dringend geworden: 
denn man kann wohl ſagen, daß keine Charaktere in 
dem Stück ſind. Die Leute ſtehen wohl durch Zu— 
ſtände und Verhältniſſe von einander ab, und meinen 
auch einer anders als der andere, aber es iſt nirgends 
ein Zug, der ein Individuum, ja auch nur im rechten 
Sinn eine Gattung darſtelle. Da dieſes Stück übri— 
gens Figuren hat, die den Schauſpielern zuſagen, ſo 
wird es wohl auf vielen deutſchen Theatern gegeben 
werden, aber es wird ſich auf keinem halten, weil es 
im Ganzen dem Publicum nicht zuſagt, das die 
ſchwachen und leeren Stellen gar zu bald gewahr 
wird. 

Wir wünſchen daher, wenn das Stück nod eine 
Meile in diefer Form gegangen ift, daß der Theil, 
der dramatifch darftellbar und wirkſam ift, für das 
deutjche Theater, das ohnehin auf jein Repertorium 
nicht pochen kann, gerettet twerde, und zwar fo, daß 
der Berfaffer oder ſonſt ein guter Kopf aus dem 
zweiten und fünften Acte ein Stüd in Einem Acte 
componirte, da3 man mit Überzeugung und Glück 
auf den deutſchen Theatern geben und wieder geben 
könnte. 
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Dresden, bei Gerlach: Ugolino Gherardesca, 
ein Trauerſpiel, herausgegeben von Böhlen- 
dorff. 1801. 188 ©. gr. 8. 


Wenn das außerordentliche Genie etwas hervor— 
5 bringt, das Mit- und Nachwelt in Erftaunen jet, fo 
verehren die Menſchen eine ſolche Erjcheinung durch 
Anſchauen, Genuß und Betrachtung, jeder nad) jeiner 
Fähigkeit; allein da fie nicht ganz unthätig bleiben 
fönnen, jo nehmen fie öfter das Gebildete twieder 
ıo al3 Stoff an und fördern, welches nicht zu läugnen 
ift, manchmal dadurch die Kunft. 

Die wenigen Terzinen, in welche Dante den Hunger- 
tod Ugolino’3 und feiner Kinder einſchließt, gehören 
mit zu dem Höchften, was die Dichtkunft hervorge— 

ıs bracht hat: denn eben diefe Enge, diefer Lakonismus, 
dieſes Verftummen bringt ung den Thurm, den Hunger 
und die ftarre Verzweiflung vor die Seele. Hiermit 
war alles gethban, und hätte dabei wohl bewenden 
fönnen. 

» Gerſtenberg kam auf den Gedanken, aus diejem 
Keim eine Tragödie zu bilden, und obgleich das Große 
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der Dantiſchen Darftellung durch jede Art von Ampli- 
fication verlieren mußte, jo faßte doch Gerjtenberg 
den rechten Sinn, daß feine Handlung innerhalb des 
Thurms verweilt, daß er durch Motive von Streben, 
Hoffnung, Ausſicht den Beichauer Hinhält, und inner- 
halb diejer ſtockenden Maſſe einige Veränderung des Zu— 
ftandes bis zur legten Hülfslofigfeit hervorzubringen 
weiß. Wir haben ihm alſo zu danken, daß er etwas 
gleihjam Unmögliches unternommen, und e3 doch mit 
Sinn und Geihid gewiffermaßen ausgeführt. 

Herr Böhlendorff war dagegen bei Gonception 
ſeines Trauerjpiel3 ganz auf dem faljchen Wege, 
wenn er fich einbildete, daß man ein politijch-hifto- 
riſches Stück erſt ziemlich kalt anlegen, fortführen 
und es zuletzt mit dem Ungeheuren enden könne. 

Das Schlimmſte bei der Sache iſt, daß gegen— 
wärtiger Ugolino auch wieder zu den Stücken gehört, 
welche ohne Wallenſteins Daſein nicht geſchrieben 
wären. In dem erſten Acte ſehen wir ſtatt des 
zweideutigen Piccolomini einen ſehr unzweideutigen 
Schelmen von ghibelliniſchem Erzbiſchof, der zwar 
nicht ohne Urſache, doch aber auf tückiſche und ver— 
ruchte Weiſe den Guelfen Ugolino haßt; ihm iſt ein 
ſchwacher Legat des Papſtes zugeſellt, und der ganze 
erſte Act wird darauf verwendet, die Gemüther mehr 
oder weniger vom Ugolino abwendig zu machen. 

Zu Anfang des zweiten Acts erſcheint Ugolino 
auf dem Lande, von ſeiner Familie umgeben, un— 
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gefähr wie ein jtiller Hausvater, defjen Geburtstag 
man mit Verſen und Kränzen feiert. Sein ältefter 
Sohn kommt ſiegreich zurüd, um die Yamilienfcene 
recht glücklich zu erhöhen. Man jpürt zwar jogleich 
s einen Zwieſpalt zwiſchen Bater und Sohn, indem 
der Water nach der Herrichaft ftrebt, der Sohn aber 
die jogenannte Freiheit, die Autonomie der Bürger 
zu lieben jcheint, wodurch man wieder an Piccolomini 
und Mar erinnert wird. Nun kommen die Burge- 
ıo meifter von Piſa, um den auf dem Lande zaudernden 
hypochondriſirenden Helden nad) der Stadt zu berufen, 
indem ein großer Tumult entftanden, twobei das Volk 
Ugolino’3 Palaft verbrannt und geichleift. Sie bieten 
ihm und den Seinigen da3 Stadthaus zur Wohnung an. 
5 Am dritten Acte ericheint nun ein Nachbild vom 
Seni, Marco Lombardo, der die ganze Unglücks— 
geichichte vorausfieht. Ugolino hat von dem Senat3- 
palaft Bejit genommen und jucht einen Ritter Nino, 
einen twadern Mann, auch Guelfen, doch in Meinun- 
20 gen einigermaßen verjchieden, aus der Stadt zu ent— 
fernen, und beraubt fi), indem er einen Halbfreund 
von fich jtößt, des beiten Schußes gegen feinen heim— 
lichen Erzfeind, den Ghibellinen Ahugieri. Eine Scene 
zwiſchen Vater und Sohn erinnert wieder an die 
3 PBiccolomini, und damit wir ja nicht aus diejem 
Kreije kommen, endigt der dritte Act mit einer ge— 
Ihmüdten Tafel, wobei die Handlung um nichts 
vorwärts kommt, al3 daß Ugolino feine Gejundheit 
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als Piſa's Fürft zu trinken erlaubt. Der freiheits- 
athmende Francesco tritt dagegen auf, wodurd ein 
twiderfprechendes Verhältniß zwiſchen Vater und Sohn 
ſich Yebhaft ausdrüdt, und wir uns zu dev Mühe 
verdammt finden, disjecti membra poetae abermals 
zufammenzulejen. 

Am vierten Act erzählt Ugolino dem Wahrjager 
einen Traum, wird aber durch den Seher um nichts 
Hüger. Frau und Kinder fommen, die Geburtstag3- 
jcene wird etwas trauriger wiederholt, endlich findet 
fih Ugolino im Dom ein, um die Herrichaft zu über- 
nehmen, wo er gefangen genommen und von dem 
ſchwankenden Volke verlajjen twird. 

Zu Anfang des fünften Act? treten auf einmal 


in diefe profaifche Welt drei Schickſalsſchweſtern und. 


parodiren die Heren des Macbeth. Dann werden wir 
in den Hungerthurm geführt, wo der Verfaſſer der 
Leitung Gerftenbergg mehr oder weniger folgt, die 
Wirkung aber völlig zerftört, indem er die Hunger- 
jcene zerftüdt und den Leſer wechſelsweiſe in den 
Thurm und auf die Straße führt. Zulegt wird der 
Biſchof, wunderlich genug, Mitternaht3 in den Dom 
gelodt und ermordet, nachdem vorher Ugolino’3 Geijt 
hinten über das Theater gegangen. 

Man darf fühnlich behaupten, daß man im ganzen 
Stüd auf feine poetifche dee treffe. Die hiſtoriſch— 
politijch=pfychologifchen Reflexionen zeugen übrigens 
don einem mäßigen geraden Sinn. Die Einleitung 
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de3 triften Ugoliniſchen Charakters durch Erzählung 
feiner unglücklichen Jugend ift gut. Jene oben er- 
mwähnte Situation, da ſich ein vorzüglider Mann 
dadurch in’3 Unglück ftürzt, daß er, Verſöhnung 
5 heuchelnden Feinden zu Liebe, einen wenig difjenti= 
renden Freund verftößt und fich des einzigen Schutzes 
beraubt, wäre dramatijch intereffant genug, nur 
müßte die Behandlung viel tiefer gegriffen werden. 
An Aufführung diefeg Stücks ift gar nicht zu 
ıo denken, um fo weniger al3 es nicht durch theatrali= 
iche Vorftellung, jondern durch Lecture Wallenjteins 
eigentlich entjtanden fein mag. 


21° 


Leipzig, bei Sommer: Johann Friedrich, Chur- 
fürft zu Sachſen, ein Trauerjpiel. 1804. 8. 


Es ift ein großer Unterichied, ob der Verfaſſer 
eines dramatiſchen Stüdes vom Theater herunter 
oder auf das Theater hinauf jchreibe. Im erſten 
Falle fteht er hinter den Coulifjen, ift ſelbſt nicht 
gerührt noch getäufcht, kennt aber die Mittel, Rüh— 
rung und Täuſchung hervorzubringen, und wird nad) 
dem Maß feines Talents, wo nicht etwas Vortreff— 
liches, doch etwas Brauchbares leiſten. Im andern 
Falle Hat er als Zuſchauer gewiſſe Wirkungen er: 
fahren, ex fühlt fi) davon durchdrungen und beiveat, 
möchte gern jeine paſſive Rolle mit einer activen ber- 
tauſchen, und indem er die jchon vorhandenen Masken 
und Gefinnungen bei fi) zu beleben und in ver- 
änderten Reihen twieder aufzuführen jucht, bringt er 
nur etwas Secundäred, nur den Schein eines Theater- 
ſtücks hervor. 

Ein ſolches Werk wie da3 gegenwärtige könnte 
man daher wohl fulgur e pelvi nennen, indem die 
Wallenſteiniſche Sonne hier aus einem nicht eben ganz 
reinen Gefäß zurücleuchtet und faum eine augenblid- 
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liche Blendung bewirkt. Hier ift auch ein unſchlüſſiger 
Held, der ſich aber doch, geitärkt durch feinen Beicht- 
vater, mehr auf den proteftantifchen Gott al3 jener 
auf die Planeten verläßt. Hier ift auch ein Verräther, 
5 der mit mehreren Regimentern zum Feind übergeht, 
eine Art von Mar, eine Sorte von Thefla, die ung 
aber doch, anfangs durch Bauernkleidung, dann durch 
Heldenrüftung, an eine’ geringere Abkunft, an den 
Stamm der Bayardiihen Miranden, der Johannen 
ı von Montfaucon erinnert. Nicht weniger treten Bür- 
ger und Soldaten auf, die ganz unmittelbar aus 
Wallenſteins Lager kommen. Ferner gibt e3 einige 
tüdiiche Spanier, wie man fie jchon mehr auf dem 
deutichen Theater zu jehen gewohnt ift, und Karl 
ı5 der Fünfte zeigt ſich als ein ganz leidlicher Karten- 
fönig. Die Zweideutigfeit de3 nachherigen Churfürften 
Moriz kann gar fein Intereſſe erregen. 
Ungeachtet aller diejer fremden Elemente Liej’t man 
da3 Stück mit einigem Gefallen, das wohl daher 
» fommen mag, daß wirkliche Charaktere und That— 
ſachen, auf die der Verfaffer in der Vorrede jo großen 
Werth legt, etwas Unverwüftliches und Unverpfuſch— 
bare haben. Nicht weniger bringt die Phantaſie 
aus der bekannten Gejchichte eine Menge Bilder und 
2» Verhältniſſe hinzu, melde da3 Stüd, wie e3 daſteht, 
nicht erregen noch herborbringen würde. 
Noch einen Vortheil hat das Stüd: daß es Furz 
it. Die Charaktere, wenn gleich nicht recht ge- 
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zeichnet, werden uns nicht läftig, weil fie uns nicht 
lange aufhalten, die Situationen, wenn gleich nicht 
funftmäßig angelegt, gehen doch geſchwind vorüber, 
und wenn fie an Nahahmung erinnern, jo find fie 
auch ſchon vorbei, indem fie ein Lächeln erregen. 

Wie hohl übrigens da3 ganze Stüd fei, würde 
ſich bei der erſten Vorſtellung deutlich zeigen. Wir 
zweifeln aber, daß irgend ein Theater diejen Verſuch 
zu machen geneigt fein möchte. 


Hadamar, in der Neuen Gelehrten Buchhand— 
lung: Der Geburtstag, eine Jägeridylle in 
vier Gejängen. 1803. 107 ©. 8. 


Dieſes kleine Gedicht fann man als ein gedrucktes 

5 Concept anjehen, und in dieſem Sinne erregt e3 

Intereſſe. Der Verfaſſer Hat einen idylliichen Blick 

in die Welt; in wie fern ex original jei, läßt ſich 

ſchwer entjcheiden: denn vorzüglich die zwei erjten 

Gejänge erinnern im Ganzen wie im Einzelnen durch— 
ıo aus an Voſſens Louiſe. 

Die Welt feiner Jäger und Förſter kennt der 
Berfailer recht gut, doc hat er mande Eigenthüm- 
lichkeiten derjelben nicht genug herausgehoben und 
fi dafür mit den kleinen Lebensdetails, welche dieje 

ı» Glafje mit allen andern gemein hat, Kaffeetrinfen, 
Tabafrauden u. j. w., wie auch mit allgemeinen 
Tamilienempfindungen, die allenfall3 im Borbeigehen 
berührt werden können, zu jehr aufgehalten. Über- 
haupt möchte man jagen, er jei nur mit den Augen 

» und nicht mit dem Herzen ein Jäger. 

Das Hauptmotiv, daß am Geburtötage eines 
Förſters der Geliebte feiner Tochter einen Wolf 
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ſchießt und dadurch zur Verjorgung gelangt, ijt artig 
und dur Retardationen interefjant gemacht, doc) 
bleibt immer die Charakteriftit der Behandlung zu 
ſchwach. Der Verfaſſer hätte durchaus bedenken jollen, 
daß es in der Familie de3 Förſters Waldheim leb- 
hafter und vajcher zugehen müfje ala bei dem Pfarrer 
von Grünau. KLobenswürdig ift übrigen? die Dar— 
jtelung und Benußung des felfigen Local3 mit den 
Niederungen am Fuße und der bergigen Umgebung. 
In den zwei legten Gejängen, wo das Gedicht handeln- 
der wird, ijt ein gewiſſer epijcher Sinn und Schritt, 
eine glückliche Darftellung defjen, was gefchieht, nicht 
zu verfennen. Auch ift über das Ganze eine gewilje 
gemüthliche Anmuth verbreitet. 

Aber — und leider ein großes Aber — die Verſe 
find ganz abfcheulich. Der Verfafjer, indem ex jeine 
Vorgänger in diefem Fache las, Hat ſich von der 
inneren Form eines jolchen Kunſtwerks wohl manches 
jugeeignet, über die lebte äußere Form aber und 
deren Bollendung weder gedacht, noch mit irgend 
einem Wiſſenden jich beſprochen. Was ihm von den 
Verſen im Ohr geblieben, hat ex nachgeahmt, ohne 
fi eines Gejeßes, einer Regel bewußt zu fein. 

Sollen wir alfo die in der Vorerinnerung gethane 
Trage, ob feine Mufe Freunden der Dichtkunſt wohl 
ein äjthetifches Vergnügen gewähren könne, aufrichtig 
und freundlich beantworten, jo jagen wir: er lerne 
zuerft Herameter machen, welches fi) dann wohl jeßt 
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nad und nad) wird lernen lafjen; wie viel Zeit es 
ihm auch koſten jollte, jo ift e8 reiner Gewinn; er 
arbeite aladann das Gedicht nochmals um, vermindere 
den bejchreibenden Theil, exrhöhe den handelnden , er= 

5 jete das gleichgültige Allgemeine durch bedeutendes 
Beſondere; jo wird fich alsdann deutlicher zeigen, ob 
er in dieſem Fache etwas leiften kann: denn jet muß 
man den beiten Willen haben und eine Art von 
Sonntagzfind fein, um eine übrigen? ganz; wohl: 

ı0 gebildete Menfchengeftalt durch eine von Warzen, 
Flecken, Borften und Unrath entjtellte Oberhaut 
durchzuſehen. 


Antwort 
auf die Antifritil des Verfaſſers der 
vorftehend recenſirten Idylle. 


Ohne ſich auf die Außerungen des verdrießlichen 
Verfaſſers weiter einzulaſſen, will Recenſent einen 
Vorſchlag zur Güte thun. Unſer Dichter, dem wir 
ein gewiſſes Talent keinesweges abläugnen, arbeite 
ſein kleines Werk, woran, wie er ja ſelbſt geſteht, 
noch manches zu beſſern iſt, abermals durch, und 
wir verſprechen, wenn es uns wieder zu Geſicht kommt, 
die erſte und zweite Ausgabe aufmerkſam zu ver— 
gleichen und unſere Gedanken redlich darüber zu er— 
öffnen. Das Werkchen aber, wie es liegt, nochmals 
im Detail durchzuprüfen, und zwar bloß um Die 
ihlimme Seite dejjelben herauszufehren, kann wohl 
niemanden zugemuthet twerden, der bei jeinen Arbeiten 
ſich jelbit und andere zu fördern wünjdt. 


— 


a 


o 


Mannheim, in Commilfion bei Schwan und 
Bög: Athenor, ein Gedicht in fechzehn 
Geſängen. Neue verbefferte Ausgabe. 1804. 
VII, übrigens mit den Anmerkungen 286 ©. 

s 8. (2 Rthle. 12 Gr.) 


Als wir dieſes Gedicht mit Sorgfalt zu leſen an— 
fingen, und durch den jedem Geſange vorgeſetzten 
Inhalt mit dem Ganzen und feinen Theilen befannt 
zu maden und in der Ausführung jelbft vorwärts 

ıo zu dringen juchten, Haben wir eine ganz eigne Er— 
fahrung gemadt. Wir empfanden nämlich eine Art 
von Schwindel, wie fie den zu überfallen pflegt, dem 
etwa3 ganz Incongruentes und aljo feiner Natur 
nah Unmöglicheg doch wirklich vor Augen  fteht. 
is Nah einigem Befinnen erinnerten wir ung ſchon 
einer ähnlichen Empfindung: es war die, wie wir 
den Garten und Palaft de3 Prinzen PBallagonia 
bejuchten, der nicht allein, wie befannt, durchaus 
mit Ungeheuern ausftaffirt ift, jondern wo aud), 
2: wa3 weniger befannt, an der Arditeltur jorgfältig 
alle horizontalen und verticalen Linien vermieden 
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find, jo daß alles im Stehen zugleich einzuftürzen 
icheint. Geftärkt durch dieſe Neflerion wagten mir 
dem Helden Athenor nochmals in's Geficht zu jehen, 
fanden und aber um nichts gebejjert; was wir 
jedoch zuleßt über ihn bei uns zujammen bringen 
fonnten, aber freilih für fein Urtheil ausgeben, 
wäre ungefähr Tyolgendes. 

Menn man Wielands poetiiche Schriften ſtück— 
weile in eine Hexenpfanne neben einander jeßte und 
jodann über einem gelinden euer jo lange jchmorte, ı 
bi3 Naturell, Geift, Anmuth, Heiterkeit mit allen 
übrigen lebendigen Eigenjchaften völlig abgeraucht 
wären, und man al3dann die überbliebene zähe Maſſe 
mit einem Löffeljtiel einigermaßen durch einander 
zöge und einen folchen Brei, der faft für ein caput 
mortuum gelten fann, völlig erjtarren und erfalten 
ließe: jo würde ungefähr ein Athenor entjtehen. Da 
jedoch der Fall von der Art ift, daß mwir nicht wiſſen 
fönnen, ob unjere Empfindung bei diefem Werk nicht 
vielleicht idioſynkratiſch ſei, ſo wünjchten wir, daß ꝛ 
einer unferer kritiſchen Collegen durch umftändlichere 
Unterfuhung unjere Meinung zu beftärken oder zu 
toiderlegen geneigt wäre. 

Am kürzeſten und gerathenften halten wir jedoch, 
daß jeder, der eine Kleine Bibliothek deutjcher Art 
und Kunſt fi angeichafft hat, auch diefem Athenor 
einen Plat gönne: denn es ift doch auch fein geringer 
Genuß, wenn man fi nach Belieben beim Auf: 


ur 


= 
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ichlagen eines Buchs einen folchen äſthetiſchen Trag- 

elaphen vergegenwärtigen kann. Zu diefem Behuf aber 

müßte dev Verleger den Preis, der durch die artig 

punctirten Kupfer unverhältnigmäßig erhöht fein mag, 
s ein= für allemal herabſetzen. 


[Die Negation des Wortes organic] 


Schon lange jagt man organiſch, Organism, 
DOrganijation, Organismus ganz richtig; nur 
für die Negation diefer Begriffe hat ſich ein unrichtig 
gebildetes, ganz etwa ander? ausfagendes Wort ein- 
geichlichen. Bon organiſch kann der Gegenjaß nur 
unorganifch heißen, oder wenn die Verneinung eben— 
falls griechisch fein ſoll, anorganiſch (avoeyavos). 
Anorgiſch würde als Nachbildung von Awopyos 
zornlo3 bedeuten. Die Sylbe an, obgleich nicht 
Stammfylbe, begründet im Deutichen wie im Griechi- 
chen den Unterjchied zwiſchen Worten mit derjelben 
Hauptiylbe org, und darf darum nicht unterdrüdt 
werden. Die Kürze des Worts ijt feine Empfehlung 
defjelben, wenn jie Zweideutigkeit veranlaßt. Wir 
haben überdieß noch Orgien und orgijch (orgiiche 
Feier) aus dem Griechiſchen herübergenommen. Ans 
orgiſch oder unorgifch würde demnad auch für die 
Negation diefes Begriffs genommen werden können. 


- 


Ankündigung 
eine3 Briefes von Leffing.] 


Die neulihe Erwähnung des Gerſtenbergiſchen 
Ugolino in unfern Blättern (Nr. 38) erinnerte einige 
ältere Literaturfreunde an einen Brief Leſſings 
und jein Urtheil über diefes Stück, oder um eigent- 

s licher zu reden, an feine Empfindungen bet demjelben. 
Der in den nädjften Stüden folgende Brief Leſſings 
an Gerftenberg wurde vorgeſucht und und auf eine 
Weiſe mitgetheilt, die und vor allem Vorwurf der 
Andiseretion zu ſchützen das Anfehen hat. 


[Soethe’3 Werke. 
Erjter bis zwölfter Band. 
1806—1808.] 


Der Herr Geheimerath von Goethe hat die Ab- 
ficht, jeine fämmtlichen Werke in zwölf Bänden, welche 
in drei Lieferungen erſcheinen jollen, herauszugeben. 
Die erjte erfolgt wahrſcheinlich Oftern 1806. 


Heidelberg, bei Mohr und Zimmer: Des 
Knaben Wunderhorn. Alte deutfche Lieder, 
herausgegeben von Achim von Arnim und 
Clemens Brentano. 1806. 470 ©. gr. 8. 

s (2 Rthle. 12 Gr.) 


Die Kritik dürfte ſich dorerft nach unferem Dafür- 
halten mit diefer Sammlung nicht befafjen. Die Her- 
außgeber haben jolche mit jo viel Neigung, Fleiß, 
Geihmad, Zartheit zuſammengebracht und behandelt, 

ıo daß ihre Landsleute diefer Tiebevollen Mühe nun wohl 
erjt mit gutem Willen, Theilnahme und Mitgenuß 
zu danken hätten. Won Recht? wegen ſollte diejes 
Büchlein in jedem Haufe, wo frifche Menſchen wohnen, 
am Fenſter, unter'm Spiegel, oder two ſonſt Gejang- 

15 und Kochbücher zu liegen pflegen, zu finden fein, um 
aufgejchlagen zu werden in jedem Augenblid der Stim- 
mung oder Unftimmung, wo man denn immer etwas 
Gleichtönendes oder Anregendes fände, wenn man auch 
allenfall3 das Blatt ein paarmal umjchlagen müßte. 

2 Am beiten aber läge doch diefer Band auf dem 
Glavier des Liebhaber oder Meifter der Tonkunft, 


um den darin enthaltenen Liedern entweder mit be- 
Goethes Werke. 40. Bd. 22 
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fannten hergebrachten Melodien ganz ihr Recht wider— 
fahren zu lafjen, oder ihnen ſchickliche Weiſen anzu— 
ſchmiegen, oder wenn Gott wollte, neue bedeutende 
Melodien durch fie hervorzuloden. 

Würden dann diefe Lieder nah und nah in 
ihrem eigenen Ton- und Slangelemente von Ohr zu 
Ohr, von Mund zu Mund getragen, kehrten fie all- 
mählich belebt und verherrlicht zum Volke zurück, 
von dem jie zum Theil gewiſſermaßen ausgegangen, 
jo könnte man jagen, da3 Büchlein habe jeine Be— 
fimmung erfüllt und könne nun wieder als ges 
Ichrieben und gedrudt verloren gehen, weil es in 
Leben und Bildung der Nation übergegangen. 

Weil nun aber in der neueren Zeit, beſonders in 
Deutichland, nichts zu exiftiren und zu wirken jcheint, 
wenn nicht darüber geichrieben und wieder gejchrieben 
und geurtheilt und geftritten wird, jo mag denn auch 
über diefe Sammlung bier einige Betrachtung ftehen, 
die, wenn fie den Genuß auch nicht erhöht und ver- 


breitet, doch wenigſtens ihm nicht entgegen wirken joll. : 


Was man entjchieden zu Lob und Ehren diejer 
Sammlung jagen kann, ift, daß die Theile derjelben 
durchaus mannichfaltig charakteriftiich find. Sie ent— 
hält über zweihundert Gedichte aus den drei lebten 
Jahrhunderten, ſämmtlich dem Sinne, der Erfindung, 
dem Ton, der Art und Weife nad) dergeftalt von 
einander unterichieden, daß man keins dem andern 
vollfommen gleichjtellen kann. Wir übernehmen das 


= 


— 
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unterhaltende Geſchäft, fie alle der Reihe nad), jo wie 
e3 und der Augenblid eingibt, zu charafterifiren. 
Das Wunderhorn. (Seite 13.) Feenhaft, Eind- 
lich, gefällig. 
5 Des Sultans Töchterlein. (15.) Chriftlich 
zart, anmuthig. 
Tell und fein Kind. (17.) Rechtlich und tüchtig. 
Großmutter Schlangenköchin. (19.) Tief, 
räthſelhaft, dramatiſch vortrefflich behandelt. 
10 Jeſaias Gejidht. (20.) Barbariſch groß. 
Das Feuerbejpreden. (21.) Räuberiſch ganz 
gehörig und recht. 
Der arme Schwartenhals. (22) Vagabun— 
diſch, Taunig, luſtig. 
is Der Tod und das Mädchen. (24.) In Todten— 
tanzart, holzſchnittmäßig, lobenswürdig. 
Nachtmuſikanten. (29.) Närriſch, ausgelaſſen, 
köſtlich. 
Widerſpenſtige Braut. (80.) Humoriſtiſch, 
20 etwas fratzenhaft. 
Kloſterſcheu. (32.) Launenhaft verworren und 
doch zum Zweck. 
Der vorlaute Ritter. (32.) Im real-romanti— 
ſchen Sinn gar zu gut. 
5 Die fhwarzbraune Here. (34.) Durch Über— 
Lieferung etwas confus, der Grund aber unjchägbar. 
Der Dollinger. (36.) Ritterhaft tüchtig. 


Siebe ohne Stand. (37.) Dunkel romantiſch. 
22” 
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Gaſtlichkeit des Winters. (39.) Sehr zierlidh. 

Die hohe Magd. (40.) Chriftlih pedantiſch, 
nicht ganz unpoetiſch. 

Liebe ſpinnt feine Seide. (42.) Lieblich con— 
fus und deßwegen Phantafie erregend. 5 

Hujarenglaube. (43.) Schnelligkeit, Leichtig- 
feit mufterhaft ausgedrüdt. 

Rattenfängervon Hameln. (44) Zudt auf’3 
Bänkeljängerifche, aber nicht unfein. 

Schürz dich Gretlein. (46.) Im Vagabunden— 
finn. Unerwartet epigrammatiſch. 

Lied vom Ringe (48.) Romantiſch zart. 

Der Ritter und die Magd. (50.) Duntel 
romantiſch, gewaltjam. 

Der Schreiber im Korb. (53.) Den Schlag w 
twiederholendes zweckmäßiges Spottgedicht. 

Erntelied. (55.) Katholiſches Kirchentodeslied. 
Verdiente, proteſtantiſch zu fein. 
Überdruß der Gelahrtheit. (57.) Sehr wader. 
Aber der Pedant kann die Gelahrtheit nicht los werden. 0 
Schlacht bei Murten. (58.) Realiftiih, wahr- 
ſcheinlich modernifirt. 

Liebesprobe. (61) Im beften Handwerks— 
burjchenfinne und auch trefflic) gemacht. 

Der Falke. (63.) Groß und gut. 25 

Die Eile der Zeit in Gott. (64.) Chriftlich, 
etwas zu hiſtoriſch; aber dem Gegenftande gemäß 
und recht gut. 
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Das Rautenfträudlein. (69.) Eine Art Trüm— 
mer, jehr lieblich. 

Die Nonne. (70.) Romantiſch, empfindungsvoll 
und jchön. 

5 Revelje. (72.) Unſchätzbar für den, deſſen Phantafte 
folgen fann. 

Faſtnacht. (74.) Liebehaft, leiſe. 

Diebsſtellung. (75.) Holzſchnittartig, jehr gut. 

Waſſersnoth. (77.) Anſchauung, Gefühl, Dar- 

ıo Stellung, überall das Rechte. 

Zamboursgejell. (78.) Heitere VBergegenmwärti- 
gung eines ängftlichen Zuftandes. Ein Gedicht, dem 
der Einjehende ſchwerlich ein gleiches an die Seite 
jeten könnte. 

5 David. (79.) Katholiſch hergebracht, aber noch 
ganz gut und zweckmäßig. 

Sollen und Müſſen. (80.) Vortrefflich in der 
Anlage, obgleich hier in einem zerftücten und wunder: 
lich reftaurirten Zuftande. 

>» Liebesdienſt. (83.) Deutſch romantiſch, Fromm- 
finnig und gefällig. 

Geht dir’3 wohl, jo dent an mid. (84.) 
Anmuthiger fingbarer Klang. 

Der Tannhäufer. (86.) Großes Hriftlich- katho— 

25 liches Motiv. 

Mißheirath. (90.) Treffliche, räthielhafte Fabel, 
ließe fich vielleicht mit wenigem anjchaulicher und 
für den Theilnehmer befriedigender behandeln. 
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MWiegenlied. (92.) Reimhafter Unfinn, zum Ein- 
ihläfern völlig zweckmäßig. 

Frau Nadtigall. (93.) Eine funftlofe Behand- 
fung zugegeben, dem Sinne nach höchſt anmuthig. 

Die Juden in Paſſau. (93.) Bänkelſängeriſch, 5 
aber lobenswerth. 

Kriegslied gegen Karl V. (97.) Proteſtantiſch, 
Höchft tüchtig. 

Der Bettelvogt. (100.) Im Bagabundenfinne 
gründlih und unſchätzbar. 10 

Bon den flugen Jungfrauen. (101) Recht 
großmüthig, herzerhebend, wenn man in den Sinn 
eindringt. 

Müllers Abſchied. (102) Für den, der die Lage 
faſſen kann, unfchäßbar, nur daß die erfte Strophe 
einer Emendation bedarf. 

Abt Neidhard und jeine Mönche. (103.) Ein 
Zill-Streih von der beiten Sorte und trefflich dar— 
gejtellt. 

Bon zwölf Knaben. (109.) Leichtfertig, ganz 20 
köſtlich. 

Kurze Weile. (110.) Deutſch romantiſch, ſehr 
lieblich. 

Kriegslied des Glaubens. (112.) Proteſtantiſch 
derb, treffend und durchſchlagend. 25 
Zabafölied. (114) Trümmerhaft, aber Bergbau 

und Tabak gut bezeichnend. 

DaB fahrende Fräulein. (114.) Tief und jchön. 
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Betteleider Vögel. (115.) Gar liebenswürdig. 

Die Greuelhochzeit. (117.) Ungeheurer Fall, 
bänfeljängeriich, aber lobenswürdig behandelt. 

Der vortrefflide Stallbruder. (120.) Une 

s finn, aber wohl dem, der ihn behagli fingen 
fönnte. 

Unerhörte Liebe. (121.) Schön, ſich aber doch 
einer gewiſſen philifterhaften Proſa nähernd. 

Das Bäumlein. (124.) Sehnſuchtsvoll, ſpielend 

10 und doch herzinniglich. 

Lindenſchmied. (125.) Von dem Reiterhaften, 
Holzſchnittartigen die allerbeſte Sorte. 

Lied vom alten Hildebrand. (128.) Auch ſehr 
gut, doch früher und in der breiteren Manier gedichtet. 

15 Friedenslied. (134.) Andächtig, befannte Melo— 
die, an’3 Herz redend, 

Yriedenzlied. (137.) Gut, aber zu modern und 
reflectirt. 

Drei Schweitern. (139.) Sehr mwader in der 

so derben Art. 

Der engliſche Gruß. (140.) Die anmuthige, 
bloß katholische Art, Hriftliche Myſterien an’3 menſch— 
liche, beſonders deutjche Gefühl herüber zu führen. 

Dertraue. (141.) Seltjam, tragiſch, zum Grund 

3 ein vortreffliches Motiv. 

Das Leiden des Herrn. (142.) Die große Situa⸗ 
tion in's Gemeine gezogen, in dieſem Sinne nicht tadel— 
haft. 
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Der Schweizer. (145.) Recht gut, jentimentaler, 
aber lange nicht fo gut al3 der Tamboursgeſell (78.) 

Pura. (146.) Schöne Fabel, nicht jchlecht, aber 
auch nicht vorzüglich behandelt. 

Die Eluge Schäferin. (149.) Gar heiter, frei- 
und frohmüthig. 

Ritter St. Georg. (151.) Ritterlich, chriftlich, 
nicht ungeſchickt dargeftellt, aber nicht erfreulich. 

Die Bantoffeln. (156.) Schöne Anlage, bier 
fragmentarijh, ungenießbar.! 

Kader. (157.) Sehr wader, dem Charakter nad), 
doc) zu wort und phrajenhaft.l 

Wachtelwacht. (159) Als Ton nahahmend, 
Zuftand darftellend, beitimmtes Gefühl aufrufend 
unſchätzbar. 

Das Tod-Austreiben. (161.) Gar luſtig, wohl: 
gefühlt und zweckmäßig. 

Gegen da3 Quartanfieber. (161.) Unfinnige 
Formel, wie billig.| 

Zum Feſtmachen. (162.) Glüdlicher Einfall. 

Aufgegebene Jagd. (162.) Fordert den Ton 
des Waldhorns. } 

Wer's Lieben erdadht. (163.) Gar fnabenhaft 
von Grund aus. 


— 


10 


15 


20 


Des Herrn Weingarten. (165.) Liebliche Ver— 25 


finnlihung chriſtlicher Miyfterien. 
Cedrons Klage. (166.) Nicht eben jo glücklich. 
Man jieht diefer Klage zu jehr den Gradus ad Par- 


nassum an, 


Des Knaben Wunderhorn. 345 


Frühlingsbeklemmung. (172.) Beſſer als das 
vorige. Doch Hört man immer noch das Wort- und 
Bildgeflapper. 

Lobgeſang auf Maria. (174) Auch diejem 

s läßt fich vielleicht ein Geſchmack abgewinnen. 

Abſchied von Maria. (178,) Intereſſante Fabel 
und anmuthige Behandlung. 

Ehſtand der Freude. (181.) Derb-luftig, muß 
gejungen werden wie irgend eins. 

ı Amor. (182.) Niedlich und wunderlich genug. 

Vom großen Bergbau der Welt. (183.) Tief 
und ahnungsvoll, dem Gegenjtande gemäß. Ein Schab 
für Bergleute. 

Hufarenbraut. (188) Nicht eben ſchlimm. 

5 Das Straßburger Mädchen. (189,) Liegt ein 
Viebliches Begebniß zu Grund, zart und phantaftiich 
behandelt. 

Zwei Röfelein. (190) Ein Ereignen zwiſchen 
Liebesleuten, von der zarteften Art, dargeftellt wie e3 

20 beijer nicht möglich ift. 

Das Mädchen und die Hajel. (192.) Gar 
natürlich gute und friiche Sittenlehre, 

Königstohter aus England. (193.) Nicht zu 
ſchelten; doch fpürt man zu fehr das Pfaffenhafte. 

> Schall der Nadt. (198.) Wird gejungen herz- 
erfreulich jein. 

Große Wäſche. (201.) Feenhaft und bejonders. 

Der Balmbaum. (202.) So recht von Grund 
aus herzlich. 
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Der Fuhrmann. (203.) Gehört zu den guten 
Vagabunden-, Handiverf3- und Gewerbsliedern. 

Pfauenart. (204.) Gute Neigung, bejcheiden aus— 
gedrüct. 

Der Shildwahe Nachtlied. (205.) An's Quod— 
libet ftreifend, dem tiefen und dunklen Sinne der Aus— 
druck gemäß. 

Der traurige Garten. (206.) Süße Neigung. 

Hüt' du did. (207.) Im Sinn und Klang des 
Vaudeville jehr gut. 

Die myftifche Wurzel. (208.) Geiftreich, wobei 
man fich doch des Lächelns über ein faljches Gleichniß 
nicht enthalten kann. 

Räthſel. (209.) Nicht ganz glücklich. 

Wie kommt's, daß du fo traurig bift. (210.) 
Streift an’3 Quodlibet, wahrſcheinlich Trümmer. 

Unfraut. (211.) Quodlibet von der bejten Art. 

Der Wirthin Töchterlein. (212.) Höchſt Lieb- 
li), aber nicht jo recht ganz. 


10 


— 


5 


Wer hat das Liedlein erdadt. (213.) Eine » 


Art übermüthiger Frabe, zur rechten Zeit und Stunde 
wohl luftig genug. | 

Doctor Fauft. (214) Tiefe und gründliche 
Motive, könnten vielleicht beſſer dargeftellt fein. 

Müllertüde. (218.) Bedeutende Mordgefchichte, 
gut dargeftellt. 

Der unjhuldig Hingerichtete. (220.) Ernſte 
Fabel, lakoniſch trefflich vorgetragen. 
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Ringlein und Fähnlein. (223.) Sehr gefällig 
romantiſch. Das Neimgeklingel thut der Darftellung 
Schaden, bis man ſich allenfalls daran gewöhnen mag. 

Die Hand. (226.) Bedeutende! Motiv kurz ab» 

5 gefertigt. 

Martinsgan?. (226.) Bauerburichenhaft, luſtig 
[osgebunden. 

Die Mutter muß gar jein allein. (227.) 
Nicht recht von Grund und Bruft aus, jondern nad) 

ıo einer ſchon vorhandenen Melodie gejungen. 

Der ftolze Schäfersmann. (229.) Tiefe ſchöne 
Fabel, durch den Widerklang des Vaudeville ein ſonder— 
barer, aber für den Gejang bedeutender Vortrag. 

Wenn ich ein Vöglein wär’. (231.) Einzig 

ıs jhön und wahr. 

An einen Boten. (232.) Einzig luftig und 
gutlaunig. 

Weine nur nit. (232) Leidlicher Humor, 
aber doch ein bißchen plump. 

» Kaäuzlein. (233) Wunderlich, von tiefem, 
ernitem, köſtlichem Sinn. 

MWeinihröterlied. (234) Unfinn der Be— 
ſchwörungsformeln. 

Maikäferlied. (235.) Deßgleichen. 

5 Marienwürmchen. (235.) — mehr 
in's Zarte geleitet. 

Der verlorne Schwimmer. (236.) Anmuthig 
und voll Gefühl. 
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Die Pragerſchlacht. (237.) Raſch und Inapp, 
eben als wenn e3 drei Hufaren gemacht hätten. 

Frühlingsblumen. (239) Wenn man die 
Blumen nit jo entjeßlich ſatt Hätte, jo möchte 
diefer Kranz wohl artig jein. 5 

Gudgud. (241.) Neckiſch bis zum Fratzenhaften, 
doch gefällig. 

Die Frau von Weijjenburg. (242.) Eine 
getwaltige Fabel, nicht ungemäß vorgetragen. 

Soldatentod. (245.) Möchte vielleicht im Frie- 10 
den und bei'm Ausmarſch erbaulich zu fingen fein. 
m Krieg und in der ernften Nähe des Unheil wird 
jo etwas greulih, wie dag neuerlich belobte Lied: 
Der Krieg ift gut. 

Die Roje. (251,) Liebliche Liebesergebenheit. 5 

Die Judentochter. (252.) Paſſender feltiamer 
Vortrag zu confufem und zerrüttetem Gemüthsweſen. 

Drei Reiter. (253.) Ewiges und ungzerftörliches 
Lied des Scheidens und Meidens. 

Schlachtlied. (254.) In künftigen Zeiten zu fingen. 20 

Herr von Falkenftein. (255.) Von der guten, 
zarten, innigen Romanzenart. 

Das römiſche Glas. (257.) Deßgleichen. Etwas 
räthjelhafter. 

Rosmarin. (258.) Ruhiger Blick in’3 Reich der » 
Trennung. 

Der Pfalzgraf am Rhein. (259.) Barbarijche 
Fabel und gemäßer Vortrag. 
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Bogel Phönix. (261.) Nicht mißlungene chriſt— 
liche Allegorie, 

Der unterirdifhe Pilger. (262.) Müßte in 
Schädten, Stollen und auf Streden gejungen und 

5 empfunden werben, Über der Erde mwird’3 einem zu 
dunfel dabei. 

Herr Olof. (261b.) Unſchätzbare Ballade. 

Ewigfeit. (263b.) Katholiſcher Kirchengefang. 
Wenn man die Menjchen confus maden will, fo ift 

10 dieß ganz der rechte Weg. 

Der Graf und die Königstochter. (265b.) 
Eine Art von Pyramus und Thisbe. Die Behandlung 
ſolcher Fabeln gelang unſern Boreltern nicht. 

Moriz von Sachſen. (270.) Ein ahnungsvoller 

ss Zuftand und großes trauriges Ereigniß mit Phantafie 
dargeitellt. 

Uri und Annden. (274) Die Fabel vom 
Blaubart in mehr nördlicher Form, gemäß dar- 
geſtellt. 

2 Vom vornehmen Räuber. (276.) Sehr tüchtig, 
dem Lindenſchmied (125.) zu vergleichen. 

Der geiftlie Kämpfer. (277.) „Chrift Gottes 
Sohn allhie” Hätte durch fein Leiden wohl einen 
beſſeren Poeten verdient. 

3 Dusle und Babely. (281.) Köftlicher Abdrud 
des jchiweizerbäurifchen Zuftandes und des höchſten 
Ereigniffes dort zwiſchen zwei Liebenden. 

Der eiferfühtige Knabe. (282.) Das Wehen 
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und Weben der räthielhaft mordgeſchichtlichen Ro— 
manzen ift hier höchit lebhaft zu fühlen. 

Der Herr am Ölberg. (283.) Diefem Gedicht 
gejchieht Unrecht, daß e3 hier fteht. In dieſer, meiſt 
natürlichen Gejellihaft wird einen die Allegorie der 
Anlage jo wie das poetiih Blumenhafte der Aus— 
führung unbillig zuwider. 

Abſchied von Bremen. (289.) Handwerks— 
burichenhaft genug, doch zu proſaiſch. 

Aurora. (291.) Gut gedadt, aber doch nur 
gedacht. 

Werd’ ein Kind. (291.) Ein ſchönes Motiv, 
pfaffenhaft verichoben. 

Der ernithafte Jäger (292) Ein bikchen 
barſch, aber gut. 

Der Mordknecht. (294) Bedeutend, jeltfam 
und tüchtig. 

Der Prinzenraub, (296.) Nicht gerade zu 
Ichelten, aber nicht befriedigend. 

Nächten und Heute (298) Ein artig Lied 
des Inhalts, der jo oft vorfommt: cosi fan tutte und 
tutti. 

Der Spaziergang. (299.) Mehr Reflerion ala 
Gejang. 

Das Weltende, (300.) Deutet auf’3 Quodlibet, 
läßt wa3 zu wünſchen übrig. 

Bayriſches Alpenlied. (301.) Allerliebjt, nur 
wird man vornherein irre, wenn man nicht weiß, daß 
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unter dem Palmbaum die Stechpalme gemeint ift. 
Mit einem Dubend ſolcher Noten wäre manchem Liede 
zu mehrerer Klarheit zu helfen geweſen. 

Jäger Wohlgemuth. (303.) Gut, aber nicht 

s vorzüglich. 

Der Himmel hängt voll Geigen. (304.) Eine 
hriftliche Cocagne, nicht ohne Geiſt. 

Die fromme Magd. (306.) Gar hübſch und 
ſittig. 

10 Jagdglück. (306.) Zum Geſang erfreulich, im 
Sinne nicht beſonders. Überhaupt wiederholen die 
Jägerlieder, vom Tone des Waldhorns gewiegt, ihre 
Motive zu oft ohne Abwechſeln. 

Kartenſpiel. (308.) Artiger Einfall und guter 

is Humor. 

Für funfzehn Pfennige. (309.) Von der 
allerbeſten Art, einen humoriſtiſchen Refrain zu nutzen. 

Der angeſchoſſene Guckguck. (311.) Nur 
Schall, ohne irgend eine Art von Inhalt. 

» Warnung. (313.) Ein Guckguck von einer viel 
bejjeren Sorte. 

Das große Kind. (314) Höchſt fühe Wäre 
wohl werth, dat man ihm das Ungejichicdte einiger 
Reime und Wendungen benähme. 

> Das heiße Afrika. (315.) Spuft doc eigent- 
lich nur der Halberjtädter Grenadier. 

Das Wiederjehn am Brunnen. (317.) Bol 
Anmuth und Gefühl. 
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Das Haßlocher Thal. (319.) Seltjame Morbd- 
geichichte, gehörig vorgetragen. 

Abendlied. (321.) Sehr lobenswürdig, von der 
recht guten lyriſch-epiſch-dramatiſchen Art. 

Der Scheintod. (322) Sehr jchöne mwohl- 5 
ausgeftattete Fabel, gut vorgetragen. 

Die drei Schneider. (325.) Wenn doch einmal 
eine Gilde verirt werden joll, jo geſchieht's Hier Luftig 
genug. 

Nähtlihe Jagd. (327.) Die Intention ift gut, 
der Ton nicht zu ſchelten, aber der Vortrag ift nicht 
hinreichend. 

Spielmann3 Grab. (328) Ausgelafjendeit, 
unihäßbarer finnlicher Bauernhumor. 

Knabe und Beilden. (329.) Zart und zierlid). ı5 

Der Graf im Pfluge (330.) Gute Ballade, 
doch zu lang. 

Drei Winterrojen. (339.) Zu jehr abgefürzte 
Fabel von dem Wintergarten, der jchon im Bojardo 
vorkommt. 20 

Der beftändige Freier. (341.) Echo, verſteckter 
Todtentanz, wirklich jehr zu loben. 

Bon Hofleuten. (343.) Wäre noch erfreulicher, 
wenn nicht eine, wie es ſcheint, falſche Überfchrift auf 
eine Allegorie deutete, die man im Lied weder finden = 
kann nod) mag. 

Lied bei'm Heuen. (345.) Köftliches Vaude— 
ville, da3 unter mehreren Ausgaben befannt ift. 
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Fiſchpredigt. (347.) Unvergleichlidh, dem Sinne 
und der Behandlung nad). 

Die Shladt bei Sempad. (349.) Wader und 
derb, doch nahe zu chronikenhaft proſaiſch. 

5  Algeriu?. (353.) Fromm, zart und voll Glau- 
benskraft. 

Doppelte Liebe. (354.) Artig, könnte aber der 
Situation nad) artiger fein. 

Manichettenblume. (356.) Wunderli roman 

10 tiſch, gehaltvoll. 

Der Fähndrid. (358) Mit Eigenheit; doch 
hätte die Gewalt, welche der Fähndrich dem Mädchen 
angethan, müſſen ausgedrücdt werden, jonft hat es 
feinen Sinn, daß er hängen joll. 

5 Gegen die Schweizer Bauern. (360.) Tüchtige 
und do poetilche Gegenwart. Der Zug, daß ein 
Bauer das Glas in den Rhein wirft, mweil er in 
defjen Farbenſpiel den Pfauenſchwanz zu jehen glaubt, 
ift höchft revolutionär und treffend. 

2» Kinder ftillzumaden. (362.) Recht artig und 
kindlich. 

Geſellſchaftslied. (363.) In Tillen-Art capital. 

Das Gnadenbild. (366.) Iſt hübſch, wenn 
man ſich den Zuſtand um einen ſolchen Wallfahrts— 

25 ort vergegenwärtigen mag. 

Geh du nur hin. (371.) Frank und Fred). 

VBerlorne Mühe. (372.) Trefflihe Darftellung 
weiblicher Bethulichkeit und täppijchen ie 
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Starke Einbildungskraft. (373.) Zarter 
Haud, kaum feitzuhalten. 

Die ſchlechte Liebite. (374.) Innig gefühlt und 
recht gedacht. 

Maria auf der Reife. (375.) Hübſch und zart, 
twie die KHatholifen mit ihren mythologiichen Figuren 
das gläubige Publicum gar zweckmäßig zu beichäftigen 
und zu belehren wiſſen. 

Der geadelte Bauer. (376.) Recht gut gejehen 
und mit Verdruß launiſch dargejtellt. 

Abſchiedszeichen. (378.) Recht Lieblid). 

Die Ausgleihung. (379.) Die bekannte Fabel 
vom Becher und Mantel, kurz und bedeutend genug 
dargeſtellt. 

Petrus. (382.) Scheint uns gezwungen frei— 
geiſtiſch. 9 

Gott grüß' euch, Alter. (384.) Modern und 
jentimental, aber nicht zu fchelten. 

Schwere Wacht. (386.) Zieht Schon in das um— 
ſtändliche klang- und jangreihe Minnejängertvejen 
herüber. | 

1) Jungfrau und Wächter. Gar liebreich, doch 
auch zu umftändlich. 

2) Der luſtige Geſelle. Iſt uns Tieber ala die 
vorhergehenden. 

3) Variation. Macht hier zu großen Contraft: 
denn e3 gehört zu ber tiefen, wunderlichen, deutjchen 
Balladenart. 
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4) Beſchluß. Paßt nicht in dieſe Reihe. 

Der Pilger und die fromme Dame. (396.) 
Ein guter wohldargeftellter Schwanf. 

Kaijerlides Hochzeitlied. (397.) Bar- 

»bariſch-pedantiſch und doch nicht ohne poetiiches 
Verdienft. 

Antwort Mariä auf den Gruß der Engel. 
(406.) Das liebenswürdigſte von allen chrijt -Tatholi- 
ſchen Gedichten in diefem Bande, 

10 Staufenberg und die Meerfeie. (407.) Recht 
lobenswerthe Fabel, gedrängt genug vorgetragen, Klug 
vertheilt. Würde zu kurz fcheinen, wenn man nicht 
an lauter fürzere Gedichte gewöhnt wäre, 

Des Schneiders TFeierabend. (418.) In der 

ıs Holzjchnitt3art, jo qut als man es nur wünſchen 
fann. 

Mit diefer Charakterifirung aus dem Stegreife: 
denn wie fünnte man fie anders unternehmen? ge— 
denken wir niemand vorzugreifen, denen am ivenig- 

20 ten, die durch wahrhaft Iyriichen Genuß und echte 
Theilnahme einer fi) ausdehnenden Bruft viel mehr 
von dieſen Gedichten faſſen werden, als in irgend 
einer lakoniſchen Beftimmung des mehr- oder minderen 
Bedeutens geleiftet werden kann. Indeſſen jei uns 

25 über den Werth des Ganzen noch Folgendes zu jagen 
vergönnt. 

Diefe Art Gedichte, die wir ſeit Jahren Volks— 
lieder zu nennen pflegen, ob jie gleich eigentlich weder 
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vom Volk, noch fürs Volk gedichtet find, jondern 
weil fie jo etwas Stämmiges, Tüchtiges in ſich haben 
und begreifen, daß der fern- und ſtammhafte Theil 
der Nationen dergleihen Dinge faßt, behält, fich zu— 
eignet und mitunter fortpflanzt — dergleichen Ge— 
dichte find jo wahre Poefie, als ſie irgend nur fein 
fann; fie haben einen unglaublichen Reiz, ſelbſt für 
ung, die wir auf einer höheren Stufe der Bildung 
jtehen, wie der Anblid und die Erinnerung der Jugend 
für's Alter hat. Hier ift die Kunſt mit der Natur 
im Gonflict, und eben dieſes Werden, diejes mwechjel- 
jeitige Wirken, dieſes Streben jcheint ein Ziel zu 
juchen, und es hat jein Ziel jchon erreiht. Das 
wahre dichterifche Genie, wo es auftritt, ift in fich 
vollendet; mag ihm Unvollfommenheit der Sprache, 
der äußeren Technik, oder was ſonſt will, entgegen- 
ftehen, e3 befigt die höhere innere Form, der doch am 
Ende alles zu Gebote jteht, und wirkt jelbjt im 
dunfeln und trüben Elemente oft herrlicher, ala e3 
jpäter im Klaren vermag. Das lebhafte poetiiche An— 
ſchauen eines beſchränkten Zuftandes erhebt ein Ein- 
zelnes zum zwar begränzten, doch unumjchräntten AL, 
jo daß wir im Kleinen Raume die ganze Welt zu 
jehen glauben. Der Drang einer tiefen Anſchauung 
fordert Lakonismus. Was der Proje ein unverzeih- 
liches Hinterſtzuvörderſt wäre, ift dem wahren poeti- 
ihen Sinne Nothwendigfeit, Tugend, und jelbjt das 
Ungehörige, wenn e8 an unjere ganze Kraft mit 
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Ernſt anspricht, regt fie zu einer unglaublich genuß- 
reichen Thätigkeit auf. 

Durch die obige einzelne Charakteriftif find wir 
einer Glajfification ausgewichen, die vielleicht künftig 
noch eher geleiftet werden fan, wenn mehrere der— 
gleichen echte bedeutende Grundgefänge zuſammen— 
geftellt find. Wir Können jedoch unſere Vorliebe 
für diejenigen nicht bergen, two lyriſche, dramatijche 
und epiſche Behandlung dergeftalt in einander ge— 
flochten ift, daß ſich erft ein Räthſel aufbaut und 
jodann mehr oder weniger, und wenn man till, epi= 
grammatiich auflöft. Das befannte: Dein Schwert, 
wie ift’3 vom Blut fo roth, Eduard, Eduard! 
ift beſonders im Originale da3 Höchſte, was wir in 
dieſer Art kennen. 

Möchten die Herausgeber aufgemuntert werden, 
aus dem reichen Vorrath ihrer Sammlungen, ſo wie 
aus alten vorliegenden ſchon gedruckten bald noch 
einen Band folgen zu laſſen, wobei wir denn 
freilich wünſchen, daß ſie ſich vor dem Singſang 
der Minnefinger, vor der bänkelſängeriſchen Gemein— 
heit und vor der Plattheit der Meifterfänger, fo 
wie vor allem Pfäffiſchen und Pedantiſchen höchlich 
hüten mögen. 

Brächten fie und noch einen zweiten Theil diejer 
Art deutſcher Lieder zufammen, fo wären fie wohl 
aufzurufen, auch was fremde Nationen, Engländer 
am meiften, Franzoſen weniger, Spanier in einem 
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andern Sinne, Italiäner faft gar nicht, diefer Lieder- 
weiſe befiten, auszufuchen und fie im Original und 
nad) vorhandenen oder von ihnen jelbjt zu leitenden 
Überjegungen darzulegen. 

Haben wir gleich zu Anfang die Competenz der 
Kritik, jelbjt im höheren Sinn, auf diefe Arbeit ge— 
wiſſermaßen bezweifelt, jo finden wir noch mehr Ur— 
jache, eine jondernde Unterfuhung, in wie fern da3 
alles, was uns hier gebracht ift, völlig echt oder 
mehr und weniger rejtaurirt ſei, von diejen Blättern 
abzulehnen. 

Die Herausgeber find im Sinne des Erfordernifjes 
jo jehr, als man e3 in jpäterer Zeit jein kann, und 
da3 hie und da jeltiam Reftaurirte, aus fremdartigen 
Theilen Verbundene, ja das Untergefhobene ijt mit 
Dank anzunehmen. Wer weiß nicht, was ein Lied 
auszuftehen hat, wenn e3 durch den Mund des Volkes, 
und nicht etwa nur des ungebildeten, eine Weile 
durchgeht! Warum joll der, der es in letzter Inſtanz 
aufzeichnet, mit andern zuſammenſtellt, nit auch ein 
gewiſſes Recht daran haben? Beliten wir doch aus 
früherer Zeit fein poetiſches und fein heiliges Buch, 
al3 in jo fern e3 dem Auf- und Abjchreiber jolches 
zu überliefern gelang oder beliebte. 

Wenn wir in diefem Sinne die vor uns Tiegende 
gedrudte Sammlung dankbar und läßlich behandeln, 
jo legen wir den Herausgebern deſto ernitlicher an’s 
Herz, ihr poetiſches Archiv rein, jtreng und ordent- 
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li zu halten. Es ift nicht nütze, daß alles gedrudt 
werde; aber jie werden fi) ein Verdienſt um die 
Nation erwerben, wenn fie mitwirken, daß Wir 
eine Gejchichte unſerer Poeſie und poetiichen Eultur, 
; worauf e3 denn doch nunmehr nad) und nad) hin- 
ausgehen muß, gründlich, aufrichtig und geiftreid) 
erhalten. 


Berlin, bei Quien: Bildniffe jett lebender 
Berliner Gelehrten, mit ihren Selbjtbio- 
graphien, herausgegeben von S. M. Lowe. 
1806. 49 ©. gr. 8. (16 Gr.) 


Die Anforderung an lebende Gelehrte, furze Selbft- 
biographien zu jchreiben, in der Abficht das Publicum 
ſogleich damit zu bejchenken, ift ein ſehr glücklicher 
Gedanke. Wir nehmen das Wort Gelehrte Hier im 
meiteften Sinne und verjtehen alle diejenigen dar: 
unter, die fich dem Willen, der Wiſſenſchaft und den 
Künften widmen: denn der eigentlich mweltthätige Mann 
darf von jeinem Thun und Laſſen weniger jelbft 
Redhenichaft geben. Wir wünſchen daher dem Unter: 
nehmen de3 Herrn Lowe den beften Fortgang, um fo 
mehr, al3 das erjte Verſuchſtück ſchon alles Dankes 
werth ift. 

Sohannes Müller fpricht hier von ſich ſelbſt, 
und führt uns auf eine zutrauliche Weife durch ſein 
Leben. Wa3 der Gejchichtichreiber an anderen gethan, 
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Wenn e3 aljo jchon genug wäre, gejagt zu haben, 
das ift von ihm, jo wollen wir nur, um der Übrigen 
tillen, die gerade nicht Hiftoriker find und ihm doc) 
hoffentlich auf diefem guten Pfade folgen und Herren 

»Lowe's Vorſatz begünftigen werden, einige Bemer— 
tungen aufzeichnen, damit jo bald und jo leicht als 
möglich daS Beſte geichehe. 

Es gibt zweierlei Arten die Geichichte zu ſchreiben, 
eine für die Wiſſenden, die andere für die Nichtwifjen- 

ıo den, Bei der erſten jeßt man voraus, daß dem Lejer 
das Einzelne bis zum Überdruß bekannt ſei. Man 
denkt nur darauf, ihn auf eine geiftreiche Weiſe, durch 
Zufammenftellungen und Andeutungen an da3 zu er: 
innern, was er weiß, und ihm für daS zerjtreut Be— 

is fannte eine große Einheit der Anficht zu überliefern 
oder einzuprägen. Die andere Art ift die, wo mir, 
jelbft bei der Abficht eine große Einheit darzuftellen, 
auch das Einzelne unnachläßlich zu überliefern ver- 
pflichtet find. 

20 Sollten zu unferer Zeit Männer, die über vierzig 
oder funfzig Jahre im Leben ftehen und wirken, ihre 
Biographie fchreiben, jo würden wir ihnen rathen, 
die lebte Art in’3 Auge zu faſſen. Denn außerdem 
daß man fich gerade um das Nächftuorhergehende am 

2» wenigften befümmert, fo ift unfere Zeit jo reich an 
Thaten, jo entſchieden an bejonderem Streben, daß 
die Jugend und da3 mittlere Alter, für die man 
denn doch eigentlich fchreibt, kaum einen Begriff hat 
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von dem, wa3 vor dreißig oder vierzig Jahren eigent- 
(ih) da gewejen ijt. Alles was ſich aljo in eines 
Menjchen Leben dorther jchreibt oder dorthin bezieht, 
muß auf's neue gegeben werden. 

Wir läugnen gar nit, daß mir in dieſem 
Sinne ſelbſt unferes treffliden Müllers Biographie 
gewifjermaßen tadelhaft finden, und bekennen e3 
um jo freier und jo lieber, als es noch Zeit ift, 
und wir ihn erjuchen können, dasjenige, was er hier 
theil3 in einer Skizze, theils in gehaltvollen Rejul- 
taten, in wenigen Bogen aufgeitellt hat, künftig 
mehr ausgeführt, in einem tüchtigen Alphabete, 
wo nicht für uns, doch für die Nachkommen nieder- 
zulegen. 

Wie Liebenswürdig hat er ſich ſchon des großen 
Vortheils eines Selbftbiographen bedient, daß er gute, 
wackere, jedody für die Welt im Großen unbedeutende 
Menſchen, als Eltern, Lehrer, Verwandte, Gejpielen, 
namentlich vorführte, und fie als ein vorzüglicher 
Menſch in’3 Gefolge jeines bedeutenden Daſeins mit 
aufnahın! Wie herrlich treten ferner jchon gefannte 
außerordentliche Naturen abermals, in bejonderem 
Bezug auf ihn fich bezeichnend, hervor! Wie gern 
findet man bier Johann Peter Millern, Schlö- 
zern, Schliejfen, den Churfürften von Mainz wieder ! 
Wie jtellt ji) das ganze Bild, das man von folchen 
Männern gefaßt hat, bei den einzelnen Zügen leb— 
haft vor die Erinnerung! 


u 


- 
o 


— 
— 


20 


2 
2 


Bildniſſe jetzt lebender Berliner Gelehrten. 363 


Gefiele es unjerem Schriftiteller, feine Lebens- 
geichichte ausführlicher zu jchreiben, wie oft würden’ 
wir noch diejen doppelten Fall eintreten ſehen; wobei 
e3 höchit angenehm fein müßte, um ihn als um einen 

s Mittelpunct jo mande Menſchen verjammelt zu er: 
bliden, die wir jonft ſelbſt als Mittelpuncte zu be= 
trachten gewohnt find. 

Gegenwärtig hat ex fich nad) unjerer Überzeugung 
viel zu tjolirt dargeftellt. Wir finden die Wirkung 

ıo großer Weltbegebenheiten auf ein jo empfängliches 
Gemüth nicht genugjam ausgedrüdt. Paoli's und 
der Corſen ijt gar nicht gedacht, des amerikaniſchen 
Kriegd nur in jo fern ihm dadurdh ein Freund ge= 
raubt wird, und der Genfer Begebenheiten nur indem 

ıs ſie als Zündfraut einer ungeheuren Erplofion er— 
ſcheinen. Und gerade jenes Herankommen von Ereig- 
niſſen, welche Aufmerkſamkeit mußte e8 einer jolchen 
Natur und in jenem Alter nad und nad) erregen, 
und was mußte fi) an diefem Äußeren aus feinem 

20 Inneren entwideln! 

Von der anderen Seite ericheint er nicht genug 
al3 ein außerordentlicher, auf das Publicum, auf 
die Welt wirkender Menſch, wie er ſich doc, ohne 
die Beicheidenheit zu verlegen, darjtellen konnte und 

» ſollte. 

Beicheidenheit gehört eigentlih nur für perjön- 
lihe Gegenwart. In guter Gejellichaft iſt es billig, 
daß niemand vorlaut werde, iſt es nothmwendig, daß 
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der Gemeinfte mit dem Vortrefflichſten in einen ge= 
tifjen Zuftand der Gleichheit gerathe. In alle freien 
Ichriftlichen Darftellungen gehört Wahrheit, entiveder 
in Bezug auf den Gegenftand oder in Bezug auf 
das Gefühl des Darftellenden, und, jo Gott will, auf 
beides. Wer einen Schriftfteller, der ſich und die 
Sade fühlt, nicht lefen mag, der darf BEIDE das 
Beſte ungeleſen laſſen. 

Da nun alſo unſer Biograph die große Wirkung, 
die er jener Zeit auf das Publicum geleiſtet, nicht 
gehörig darſtellt, ſo erſcheint auch ſeine erſte miß— 
lungene Anſtellung in Berlin, ſeine kärgliche in Caſſel, 
das Zaudern der Berner Obern nicht im vollkomme— 
nen Lichte, und die für fein Leben jo wichtige 
Berufung nah Mainz, jpäterhin nad) Wien, zulebt 
nach Berlin waren, wir müßten uns jehr irren, 
durch feine großen anerkannten Vorzüge in der Wirk— 
lichkeit weit motivirter, als fie e8 in der Schrift 
find. 

Wem e3 jonderbar jcheinen möchte, daß wir auf 
diefe Weiſe den Meiſter meiftern, der bedenke, daß 
wir nur hierdurch die Schwierigkeit einer Selbftbio- 
graphie Fühlbarer zu machen gedenken. Wir wünjchen 
nicht3 mehr, al3 daß Herrn Lowe's Unternehmen be- 
günftigt werde, ja daß ſich ähnliche Unternehmungen 
über da3 ganze induftriöfe Deutjchland verbreiten 
mögen, um einigermaßen im Einzelnen zu erhalten, 
was im Ganzen verloren geht. Aber wir erjuchen 


— 


m 
or 


nn 
= 


Bildniffe jegt lebender Berliner Gelehrten. 365 


ſämmtliche Theilnehmer, eine doppelte Pflicht ſtets 
bor Augen zu haben: nicht zu verfchweigen was von 
außen, e3 jei nun al3 Perſon oder Begebenheit, auf 
fie gewirkt, aber auch nit in Schatten zu ftellen, 

s twa3 fie jelbft geleiftet, von ihren Arbeiten, von deren 
Gelingen und Einfluß mit Behaglichkeit zu jprechen, 
die dadurch gewonnenen jchönften Stunden ihres Lebens 
zu bezeichnen, und ihre Leſer gleichfalls in eine 
föhlide Stimmung zu verjeßen. Es ift ja nur 

ıo von Gelehrten und Künftlern die Nede, von Men— 
chen, deren ganzes Leben und Treiben fi) in einem 
harmlojen Kreife herumdreht, deren Kriege, Siege, 
Niederlagen und Tractaten, obgleich) unblutig, doc 
immer interefjant bleiben, wenn nur für da8 Bes 

ıs hagen des einzelnen Mannes und für die Freude 
oder für den Nuten der Welt irgend zuleßt einiges 
hervorgeht. 
Bald hätten wir jedoch über der jo bedeutenden 
Schrift das ihr vorgejeßte Bildniß vergeſſen. Es iſt 

» in punctirter Manier ſehr zart gearbeitet und ähn— 
li, jonft aber im kleinlichen Geichmad ordinärer 
Miniaturporträte, und daher ziemlich weit entfernt 
von dem echten, tüchtigen, Charakter=darftellenden 
Weſen und Stil der Kunft. 

3 Noch jei uns der Wunjch erlaubt, daß der Künſtler, 
zumal da das Format de Werks, ein Großoctad, 
e3 ihm zuläßt, Künftig die darzuftellenden Bildniſſe 
nad) einem beträchtlich” größeren Maßſtabe zeichne 
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und fteche. Mag von den Frads und Gilet3 immer- 
hin etwas verloren gehen, wenn nur dafür die Ge- 
fichter getwinnen, deutlicher und befjer erjcheinen. Auch 
würden wir e8 für fein Unglüd anjehen, wenn etwa 
noch die fleinen unter dem Bildniß angebrachten Fi— 
gürchen (hier die drei Eidgenofjen) deßhalb twegbleiben 
müßten. 


[2 


1. Berlin, bei Unger: Bekenntniſſe einer ſchönen 
Seele, von ihr ſelbſt gejchrieben. 1806. 
384 ©. gr. 8. 


2. Ebendafelbjt: Melanie das Findelkind. 1804. 
s 2526©. H.8. 


3. Lübeck, bei Bohn: Wilhelm Dumont, ein 
einfacher Roman von Eleutherie Holberg. 
1805. 340 ©. 1.8. (1 Rthle. 12 Gr.) 


Nicht um diefe drei Schriften, deren jede wohl 

ı0 eine eigene Betrachtung verdient, nur kurz bei Seite 
zu bringen, nehmen wir Jie hier zufammen, jondern 
weil fie manches Lobenswürdige gemein Haben, und 
weil fi auch an ihnen einige gemeinfam zu tadeln 
finden wird. Sie find ſämmtlich mehr verjtändig ala 
ıs paffionirt gefchrieben; feine heftigen Leidenschaften 
werden dargeftellt; die Verfaffer tollen weder Furcht 
noch Hoffnung, weder Mitleiden noch Schreden er= 
regen, ſondern uns Perfonen und Begebenheiten vor— 
jtellen, welche uns intereffiren und auf eine ange= 
20 nehme Weiſe unterhalten. Die beiden erjten Werke 
haben viel Ähnlichkeit in der Fabel, alle find gut 
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gejchrieben, und es herrſcht in allen, obgleich mehr 
oder weniger, eine freie Anficht des Lebens. 

1. Der Heldin dieſes Romans gebührt in jo fern 
der Name einer ſchönen Seele, als ihre Tugenden 
aus ihrer Natur entjpringen, und ihre Bildung aus 
ihrem Charakter hervorgeht. Wir hätten aber doc) 
dieſes Werk lieber Befenntnijfe einer Amazone 
überjchrieben, theil3 um nicht an eine frühere Schrift 
zu erinnern, theils weil diefe Benennung dharakterifti- 
ſcher wäre. Denn e3 zeigt fi) uns wirklich hier eine 
Männin, ein Mädchen wie e3 ein Mann gedacht hat. 
Und wie jene aus dem Haupte de3 Zeus entiprungene 
Athene eine ftrenge Erzjungfrau war und blieb, ſo 
zeigt ſich auch in dieſer Hirngeburt eines verftändigen 
Mannes ein ftrenges, obgleich nicht ungefälliges 
Weſen, eine Jungfrau, eine Virago im beiten Sinne, 
die wir jchäßen und ehren, ohne eben von ihr an— 
gezogen zu werden. 

Hat man da3 einmal zugegeben, jo fann man von 
dem Buche nicht Gutes genug jagen. Das Ganze ift 
durchaus tüchtig, vernünftig und verftändig zufammen- 
bangend; da3 Romanesfe darin befteht in einer wenig 
erhöhten, geläuterten Wirklichkeit, die Schilderungen 
zeigen viel Einficht in die Welt und ihr Wejen; bie 
Reflerionen find meiftens tief, geiftreich, überrafchend. 

Hatte der Verfaſſer ſich den Charakter, den er 
ihildern wollte, feft vorgezeichnet, jo hat er die Um— 
gebungen und Begebenheiten gehörig erfunden und 
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klug geftellt, daß theils durch Übereinftimmung, theils 
durch Conflict eine ſolche Natur fi nad und a 
entmwideln und bilden konnte. 
Die Heldin ift unbefannten Urſprungs, wird einem 
s Geiftlihen in der franzöfiihen Schweiz zur Pflege 
übergeben, der unverheirathet ift und mit jeiner 
Schweſter lebt. Dieje halb fremden und halb nahen 
Verhältniffe, diefe Neigung ohne Innigkeit, womit 
die drei Perſonen zufammen leben, ift jo glüdlich ge- 
ıc dacht als ausgeführt. Die Erziehung fängt von Rein- 
lichkeit und Ordnung an, woraus Schamhaftigfeit 
und Gejeßtheit entjtehen. Das Kleeblatt wird in eine 
deutiche große Refidenz verjeßt, und der Zögling 
wählt zum Trauenzimmer heran. Bon der Muſik 
ıs wird fie abgeſchreckt, weil der Meifter einen Eriechen- 
den ſchmeichleriſchen Charakter hat, vom Tanz, weil 
die Art, wie der Meifter ihren Körper technifch be= 
handelt, ihre Schamhaftigkeit verlekt. Die franzöſiſche 
Sprade tritt ein, Lafontaine, Corneille und Racine 
»0 bemäcdhtigen fi) ihrer, von Shafejpeare will fie nicht3 
willen. Eine ftille Mildthätigkeit ſieht man gern in 
der Nachbarſchaft des Religionsunterrichts. Ste wird 
confirmirt und tritt in die Welt ein.) 
Ihre Verhältniffe zu Alten und Jungen find jehr 
2» gut geihildert. Sie wird ihre eigenen Vorzüge ge- 
wahr, die man einer höheren Abkunft zufchreibt. Sie 
wird neugierig zu erfahren, woher fie entiprungen. 
Die Entdeckung gelingt ihr nicht; ja die Möglichkeit 
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einer ſolchen wird ihr abgejchnitten, und es gehört 
mit zu dem Charakter diefer Geſchichte, daß ein fo 
romanhaftes Motiv nicht weiter gebraucht wird, und 
tweder die Heldin noch der Lejer über diefen Punct 
aufgeklärt werden. 

Was unjere Neigung gegen die Heldin, ohne daß 
wir e3 merken, erregt, it, daß fie ungeachtet ihrer 
Selbitjtändigfeit fi immer an Freundinnen an— 
ihließt und ſich ihnen gleichjam jubordinixt. Sie 
findet jih mit Adelaiden zujammen, einem von den 
Mädchen der neueren deutjchen Zeit, die an Talente 
und an ein Romantijches im Leben Anſprüche machen. 
Ein jehnlih ertwarteter hochgelobter Bruder dieſer 
Freundin fommt an, die ganze Kleine Frauenſocietät 
bewirbt fi um ihn, ihm ift Feine Neigung einzu= 
flößen, fein Gigenthümliches bleibt verichloflen, doch 
erweckt er in beiden Freundinnen die Luft an ita= 
liäniſcher Poeſie. Sie werden Hingeriffen, und mit 
viel Glück ift die Liebe durch das Element einer fo 
liebevollen Dichtkunſt eingeleitet. Doch können die 
rauen aus dem verſchloſſenen Jüngling nicht Klug 
werden, bis fich endlich zeigt, daß ihm Friedrich der 
Zweite als Idol vorſchwebt, und daß er feinen 
Wunſch bat, ala unter einer jo großen Natur mit 
thätig zu fein. Ä 

Der fiebenjährige Krieg, und wie der große König 
in jener Epoche die Welt zu Neigung und Abneigung 
aufregt, fteht als ernſtes Bild innerhalb des meib- 
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lichen Kreiſes. Der junge Held und die Amazone 
nähern ſich auf eine würdige Art, erklären fich wechjel- 
feitig, maden ein Bündniß auf die Zukunft und 
ſcheiden. 

s Nach kurzen Außerungen aus der Ferne, nach ge— 
drängter Darftellung der Kriegsbegebenheiten wird die 
Schlacht bei Zorndorf geliefert, und der Geliebte 
fällt. Die Gefühle der Amazone, die Entwidelung 
ihrer ÄAußerungen, die Folgen des Verluftes find be- 

ıo deutend und befriedigend vorgetragen. 

Zu Anfang des zweiten Buchs kehrt unjere Heldin 
zur Geſellſchaft zurüd. Sie findet ſich da in einigem 
Mißverhältniß, weil fie etwas Beſſeres beſeſſen. Ade— 
laide, reich durch den Tod ihres Bruders, iſt vielen 

is Bewerbungen ausgeſetzt; ihre Geſinnungen beſtimmen 
ihr Schickſal. Wie ſie irrt, fehl greift und endet, iſt 
flüchtig, aber ſicher gezeichnet. 

Nun wird unſere Freundin an einen kleinen deut— 
ſchen Hof zu einer jungen Prinzeſſin berufen. Hier 

20 wird ſchon merklicher, wie fie ihre Individualität 
durch alle Ausbildung hindurch zu erhalten ſucht. 
Sie entfernt ſich von Tanz und Spiel, qualificirt 
ſich zur Unterhaltung und wirkt auf die Prinzeffin- 
durch Gefinnungen und Kenntniffe. 

3 Das Hofiwejen ift überhaupt ſehr läßlich behan- 
delt und die Oberhofmeifterin mit wenigen Zügen 
lebhaft dargeftellt. 

Der Pflegevater ftirbt, und die Prinzeß wird ver— 
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heirathet. Die Freundin folgt ihr an den neuen 

Hof. Hier fieht es ſchon nicht jo heiter aus als an 

dem erften. Vater und Mutter find beide bigott und 

abergläubijch, doch mit umgelehrten Tendenzen. Der 

Erbprinz hat eine frühere Verbindung mit einem 5 
liebenswürdigen Frauenzimmer, die ex nicht aufgibt. 
Die Charaktere und Stellungen derjelben gegen einander 
zeigen von vieler Welt- und Menjchentenntniß des 
Verfaſſers. Der Urjprung des Mißklangs, der zwischen 
dem Erbprinzen und feiner Gemahlin entjteht, iſt 
wohl entwidelt. Eben jo glücklich ift das Motiv, 
daß die vertrauten Freundinnen in einer Art von 
ftiller Übereinkunft Yeben, über gewiſſe Dinge nicht 
zu Sprechen, wodurch fie aber bei fortjchreitenden 
Berhältnifien beide eingeklemmt werden. 15 

Wir jehen Hier einen Kleinen deutfchen Hof gerade 
nicht fragenhaft, doch von einer unerfreulichen Seite 
geſchildert. Der Hofcapellan und der Kammerherr 
de3 Erbprinzen, Intrigue und Antriganten, das 
Verhältniß der jungen Eheleute, alles gut entwickelt » 
und bedeutend aufgeftellt. 

Die Freundinnen erklären fi), gewinnen Luft bei 
einem einfamen Sommeraufenthalt auf dem Lande. 
Sie führen eine Art Idyllenleben. Die jpanifche 
Literatur gejellt fi) zur italiänijchen. Sie werden 2 
zur Betrachtung des Kunftihönen hingezogen. Sie 
juchen e8 fich anzueignen. Es entfteht in der Seele 
der Erbprinzeſſin ein idealer Zuftand, der fich nicht 


0 


Belenntnifje einer fchönen Seele. 873 


mehr al3 billig gegen das Phantaftiiche Hinneigt. 
Der Winter ruft fie zur Stadt zurüd. 
MWohlmeinend, aber mit gewaltfamer und roher 
Hand entfernt der fürftliche Vater die erſte Geliebte 
5 de Erbprinzen und verlangt nun die Annäherung 
der Prinzejfin. Die Amazone und der Kammerherr 
jollen dieß bewirken. Da aber jene eine höhere, diejer 
eine niedere Anficht hat, jo verftehen fie fich einander 
nit. Der Plan mißlingt, die Schuld fällt auf die 
10 Amazone zurüd. Alles Gemeine und Niederträchtige 
jet jih in Bewegung, und fie entfernt fi. Die 
Darftellung diefer ganzen legten Epoche iſt beſonders 
gut gelungen. 
Unfere Heldin bleibt auch in der Ferne mit ihrer 
5 Freundin in Verbindung Sie nimmt fi in ihrer 
Einſamkeit eine Kindes an und deutet im Vorbei— 
gehen auf einiges Erziehungstalent. Die Erbprinzelfin 
nähert ji ihrem Gemahl. Die Geburt eines jungen 
Prinzen erfreut den Hof. Der Herzog ftirbt, die Ama- 
»o zone ehrt zur jungen Herzogin zurück, jchlägt eine 
Stelle ala Oberhofmeifterin aus und entfernt ſich 
wieder. Das Mißverhältniß zwiſchen dem jungen 
Herzog und feiner Gemahlin wächſ't, und diefe weiß 
einen Reijeplan durchzufeßen. 
ss Zu Anfang des dritten Buchs reifen die Freun— 
dinnen nad der Schweiz. Wir erwarten eine Fort— 
jeßung des behaglichen Idyllenlebens, und werden 
durch eine paradore Invective gegen die Schweizer 
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überrafcht. Nun geht es nad) Italien, und hier hat 
der Berfaffer den glüdlichen Gedanken, bedeutende 
wirkliche Menſchen in Verhältniß zu feinen erdichteten 
Perfonen zu bringen; welches um jo eher geichehen 
konnte, ala er ſich ſchon früher diejes Mittels bedient 
hatte, und überhaupt aus der Wirklichkeit nicht fo 
weit hinausgeſchritten war, daß er fih nit mit 
wirklichen Berjonen, die etwas Romantijches in ihrem 
Charakter und Lebensweije hatten, recht gut begegnen 
fonnte. 

Alfteri tritt in jeinem befannten Charakter be- 
deutend herein, und man mag ihn recht gerne auch 
in dieſer Gefelihaft no einmal leben und wirken 
jehen. Genuß und Betrachtung wechſeln ab. Nation, 
Kunft und befonder3 Raphael kommen an die Reihe. 
Die Herzogin kränkelt und jtirbt. 

Unfere einfame Freundin macht in Piſa eine neue 
weibliche Bekanntſchaft. Dan reij’t nach Wien, kommt 
in ein gefährliches Verhältniß zu Emigrirten, zieht 
ſich glücklich aus der Schlinge, begibt fih auf einen 
Landſitz und bejchließt feine Bildung durch deutfche 
Literatur. 

Einem Roman, der eigentlich romantiſch geſchrieben 
und auf Überraſchung berechnet wäre, würde man 
einen ſchlechten Dienſt erzeigen, wenn man ſeine Fabel 
auszöge, wie wir es bei dieſem gethan. Wenn wir 
aber verſichern können, daß dieſer zwar einfache, doch 
kunſtreiche Canevas mit verſtändigen, glücklichen, oft 
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ungemeinen Details von dem Verfaſſer belebt worden, 
ſo werden wir das Verlangen derer, die dieſes Buch 
noch nicht kennen, gewiß aufregen und der Beiftim- 
mung jolcher, die es gelejen, nicht ganz ermangeln. 
Da die Wirkung des Buches gar nicht patho— 
logiſch, vielleicht auch nicht ganz äfthetifch fein kann, 
jo ift um defto mehr ein Wort über die verftändige 
und ſittliche Wirkung diefer Arbeit am Platze. 
Wenn man die Erfahrungen feines eigenen Lebens 
durchgeht, fo erinnert man fi) wohl ſolcher Frauen 
zimmer, deren Bild man jener Amazone unterlegen 
fönnte, aber nur weniger. Die Hauptfrage, die das 
Buch behandelt, ift: wie kann ein TFrauenzimmer 
jeinen Charakter, jeine Individualität gegen die Um— 
jtände, gegen die Umgebung retten? Hier beantwortet 
ein Mann die Frage dur eine Männin. Ganz 
ander3 würde eine geift- und gefühlvolle Frau fie 
durch ein Weib beanttworten lajjen. Aber da3 gegen- 
twärtige Bud) ift nun einmal da. Die Mädchen, die 
rauen werden e3 leſen. Was werden fie daraus 
nehmen? — Gar mandes werden fie daraus nehmen. 
— Mozu fie e8 aber nach Recenſentens Rath nutzen 
fönnten und vielleicht jollten, wäre, fich zu über- 
zeugen, daß da8 Problem auf diefe Weije nicht zu 
löfen ift. Der Berfaffer, um feine Amazone jelbit- 
ftändig zu erhalten, muß fie ohne Vater und Mutter 
entjpringen lafien. Er fann fie zu allem dem, wozu 
da3 Weib von Jugend auf beftimmt ift, nur ans 
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nähernd, nicht aber darin zum Genuß, nicht zur 
Thätigkeit, zum Erlangen, zum Leiften hinbringen. 
Sie ift weder Tochter, noch Schwefter, noch Geliebte, 
noch Gattin, no Mutter, und fo kann man in ihr 
weder die Hausfrau, noch die Schwiegermutter, noch 
die Großmutter vorausfehen. Da fie denn aber doch 
zuleßt nicht allein fein kann, fich irgend wo anjchließen 
und ihrer Natur nad) zugleich dienen und herrſchen 
muß, jo läuft ihre ganze Eriftenz auf eine Gejell- 
ihaftsdame und Hofmeifterin hinaus, auf ein Da— 
jein, das fi ein Frauenzimmer nicht leicht wün— 
ſchenswerth vorjtellen möchte. 

Scheinen wir durch diefe Betrachtung ein Bud), 
da8 wir bißher gepriejen, gleihfam zu vernichten, jo 
glauben wir dur folgende Erklärung die Sade 
twieder in's Gleiche zu bringen. Jeder Menſch, das 
Weib jo gut als der Dann, will feine Individualität 
behaupten, und behauptet fie auch zulekt, nur jedes 
auf feine Weije. Wie die Frauen ihre Individualität 
behaupten fönnen, willen fie jelbft am beften, und 
wir brauchen fie es nicht zu lehren. Es ift aber 
immer angenehm und nüßlich und gibt zu den inter- 
ejlanteiten VBergleichungen Anlaß, wenn ung einmal 
im Bilde gezeigt wird, wie eine rau jenen Zweck 
zu erreichen ſuchen würde, wenn fie männlich gefinnt 
wäre. Wir empfehlen alfo diefes Buch den Frauen, 
nur um der Idee willen, um de3 Ziels willen, welches 
zu erlangen jeder angelegen ift, aber feineswegs, daß 
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fie daraus die Mittel lernen jollen, um dazu zu ge 
langen. Vielmehr mag ich jede nach diefem Bilde 
jelbft prüfen und eraminiren; fie mag mit fich über 
die Mittel rathichlagen, deren fie fi in ähnlichen 

5 Trällen bedienen würde, und fie wird fich meift mit 
der Amazone in Widerſpruch finden, die eigentlich 
nicht ala ein Mufter, jondern als ein Zielbild am 
Ende einer Laufbahn fteht, die wir alle zu durch— 
laufen haben. 

0 2. Melanie hat in der Fabel Ähnlichkeit mit 
dem Vorhergehenden. Hier ift ein Findellind; das 
Geheimniß jeiner Geburt wird aber zur Verwickelung 
gebraucht, und die Entdeckung entwirrt den Knoten. 
Wir dürfen daher die Fabel nicht erzählen, weil auf 

15 Unbekanntſchaft des Leſers mit derjelben vorzüglich 
gerechnet ift. 

Charaktere und Begebenheiten find im guten Sinne 
romanhaft. Jene find immer in dem Zuftande, in 
welchem fich die wirklichen Menjchen felten befinden; 

20 diefe find aus der Wirklichkeit ausgewählt und zu— 
fammengebrängt. | 

Das Dargeftellte ift ſich nicht durchaus gleich. 
Die Charaktere der oberen Stände find wie aus der 
Ferne, mit einer Art von Reſpect, doch ohne eigent- 

25 lichen guten Willen, weich und nebuliftifch gezeichnet; 
dagegen die der mittleren und unteren Stände jcharf 
und ohne Neigung umriſſen find, oft überladen, in's 
Häßlichfte und Gemeinjte übergehend. Aus diejer Bes 
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Handlung entjteht ein Zwieſpalt in der Seele de3 
empfindenden und theilnehmenden Leſers. 

Doch zeigt die Berfaflerin im Ganzen genugjame 
Weltkenntniß, und man fann nicht läugnen, daß ihr 
die irdiichen Dinge mitunter binlänglich gegenwärtig 
find. Manche Figuren und ihr Betragen fann man 
als wohlgerathen anſprechen, wie die alte Gräfin und 
ihr Benehmen gegen Melanie ein Beifpiel gibt. Unter 
den mehr poetilchen Figuren findet fi auch eine 
zweite Philine, die man nicht ungern ſieht; nur fehlt 
es ihr an dem Ingrediens von Geift, durch den ſich 
die erſte eigentlich bei uns einjchmeichelt. 

Das Ganze ift im Romanenſinne geſchickt genug 
aufgebaut und gefügt, die Erpofition prägnant und 
viel verjprechend, der Einjchritt gefällig; das Inter— 
ejje nimmt zu, die Erwartung wird geſpannt und die 
Auflöfung überrafht. Als Buch iſt es nicht aus— 
gedehnt, man Tann e3 auf einmal ausleſen; und es 
toird jeden, der diefe Art von Schriften liebt, unter- 
halten und vergnügen. 

3. Dümont verdient den Namen eine Romans, 
doc in einem anderen Sinne als das vorhergehende 
Werk, auch nennt ihn die Verfafjerin auf dem Zitel 
einen einfachen Roman. Die Figuren find mehr ideell 
al3 phantaftifh, die Charaktere glücklich gezeichnet, 
mannichfaltig und einander gut entgegengefett. Egois— 
mu3 in einer nicht unangenehmen Hülle; Liebe, Er- 
gebung, Aufopferung in anmuthigen Geftalten. Der 
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Hauptfiguren jind drei. Die Umgebung ift nicht über- 
häuft und gut in Abftufungen vertheilt. Von der 
Fabel läßt fich jo viel jagen: 

Ein Hof» und Weltmann, ſchon in gewiſſen 

s Jahren, fühlt Neigung zu einem wohlerzogenen ein- 
fachen Mädchen. Sie nimmt feine Hand an, ohne 
recht zu willen, was fie thut. Ihr Hauptbewegungs- 
grund iſt, eine® Bruders Glüd zu befördern, für 
den allein fie bisher gelebt. Unglücklicherweiſe 

ıo macht in eben dem Augenblid ein junger, liebens— 
würdiger, aufopferungsfähiger Dann ihre Belannt- 
ihaft. Das gute Herz des neuen Weibchens findet 
nicht3 Arges darin, ſich diefem Umgang hinzugeben. 
Sie treiben es aber doch in aller Unjchuld jo weit, 

ıs daß der alte Herr verdrießlich wird, die Liebenden 
trennt und bis an jeinen Zod durch allerlei Künſte 
aus einander hält. Bruder und Liebhaber verlieren 
fh indeffen in der weiten Welt, und die Schöne 
macht ſich auf, fie zu juchen. 

» Schade, daß dieſes glüdliche Motiv nicht hinläng— 
lich genußt worden! Adelaide reif’t zu ruhig, fie zieht 
faft nur Erfundigungen ein, und läßt fich die ge- 
hofften Freunde mehr vom Schickſal und Zufall ent- 
gegen bringen, al3 daß fie ſolche durch Bemühung 

» und Thätigfeit erreichte und erränge. 

Darzuftellen wäre gemwejen ein leidenjchaftliches Be— 
mühen, ein Hin- und Widereilen, ein Verfehlen und 
Vergreifen, ein unbewußtes Nahen, ein zufälliges Ent- 
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fernen, und was ſonſt noch alles aus der Situation 
herfließt. Das ift aber leider nicht geſchehen. Deſſen 
ungeachtet begleitet man Adelaiden und ihre Reije- 
gejellichaft, jo wie ihre neueren Bekanntſchaften recht 
gern, und läßt ſich die Zeit nicht lang werden, bis 
der Bruder endlich) mit dem Geliebten erjcheint. 

Diejer Roman hat manden Vorzug. Die Begeben- 
beiten, beſonders in der erſten Hälfte, entwideln fich 
aus den Charakteren; durchaus herrſcht ein liebens— 
würdiger Sinn, der nur nicht genug mit fich ſelbſt 
einig ift und alfo auch den Leſer mitunter in Ver— 
wirrung jeßt. 

Nachdem wir alfo manches Gute, das an diejen 
Werken theild gemeinjam, theil® im Bejondern zu 
rühmen ift, angezeigt haben, jo müſſen wir zum 
Schluß eines Mißgriffs erwähnen, deſſen fich alle 
drei Verfaſſer ſchuldig machen, und der aljo wohl 
mehr auf Rechnung der Zeit gefchrieben werden muß, 
al3 daß man ihn den Individuen zur Laft legte. 
Und gewiß werden fie künftig, wenn fie nur einmal 
erinnert find, dieſe Abwege gern vermeiden. 

Seitdem wir in Deutichland Kunftromane jchreiben, 
das heißt ſolche, in welchen die Kunſt theils nad 
ihren tieferen Marimen, theils nach ihrer Einwirkung 
auf3 Leben ſymboliſch dargeftelt wird, jo Haben 
die Romanjchreiber angefangen, Betrachtungen über 
Literatur und mitunter auch wohl Kritifen durch 
ihre Perjonen ausiprechen zu laſſen, und fie haben 
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nicht wohl daran gethban. Denn ob wir gleich 
gern geitehen, dab die Literatur fi in das Leben 
eines Deutſchen mehr verwebt ala in das Leben 
anderer Nationen, jo follte doch der Romanſchrei— 
s ber immer bedenken, daß er al? eine Art von 
Poeten feine Meinungen zu überliefern, ja, wenn 
er feinen Vortheil recht Tennt, nicht einmal dar— 
zuftellen hat. 
Wir tadeln daher unjere Amazone gar jehr, 
ıo daß fie auf ihrer Reife nah der Schweiz ben 
Arm gerüftet aufhebt und gewaltig ausholt, um 
einem wackern Eidgenofjen im Worbeigehen eins zu 
verſetzen. 
Wenn ſie ſodann am Ende die höchſte Stufe ihrer 
is Bildung dadurch erreicht, daß fie ſich von ihrer vater— 
ländiſchen Cultur durchdrungen fühlt, fie zu ſchätzen 
und zu genießen lernt, ſo iſt dieſes eine ſehr glück— 
liche Wendung und nach der Anlage des Ganzen ein 
würdiger Schluß. Daß aber der Verfaſſer Goethens 
20 Natürliche Tochter gleichſam an die Stelle der ganzen 
Literatur jet, können wir nicht billigen. Denn ob 
wir gleich eingeftehen müffen, daß gewiſſe Werke mehr 
al3 andere den Punct andeuten, wohin eine Literatur 
gelangt ijt, und wenigſtens eine Epoche derjelben ſym— 
20 boliſch vorftellen, jo hätte doch der Verfaſſer zu feinem 
eigenen Vortheile ficherer gehandelt, wenn er den 
geiftigen Sinn der Werke feiner Zeit dargeftellt und, 
twie die beiferen jelbjt thun, auf einen unendlichen 
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Fortſchritt hingebeutet hätte, als daß ex ſich an ein 
befonderes Gedicht hält und dadurch den Widerſpruch 
aufreizt, da er am Schluſſe ſeines Werks jedermann 
befriedigen und, wo e3 nöthig wäre, mit ſich ver- 
föhnen follte. 

So haben wir denn auch nicht ohne Kopfichütteln 
bemerken können, daß die anmuthigen und Liebevollen 
Naturen, die in dem Roman unferer Freundin Eleu— 
therie ihr Spiel treiben, fih als Anti-Naturphilo- 
jophen ankündigen und bei diefer Gelegenheit immer 
außerordentlich verdrießlich werden. „Sollte man fi 
mit jo einem Gefihtchen von Politik unterhalten?” 
lagte der Herzog Regent zu einer feiner Geliebten, 
indem er fie vor den Spiegel führte, und jo möchte 
man auch zu Adelaiden dieſes Romanes jagen: follte 
man mit jo viel Liebenswürdigkeit, Gefühl und Lebens— 
luft an Philojophie überhaupt, geſchweige an Natur- 
philofophie denten? Das Beſte bleibt dabei, daß fie 
ſelbſt fühlt, tie wenig dergleichen Außerungen einer 
weiblichen Feder geziemen. 

Eine Neigung, welche fie gegen Wilhelm Meifter 
gefaßt, wollen wir derfelben weniger verargen; doch 
mwünjchten wir, die DVerfafferin hätte, anftatt des 
Buches zu erwähnen, gedachten Romanenhelden jelbft, 
etwa mit feinem größer gewordenen Felix, auftreten 
laffen, da fich denn wohl Gelegenheit gefunden hätte, 
ihm etwas Liebes, Gutes oder Artiges zu erzeigen. 

Mit der Verfafjerin der Melanie haben wir wegen 
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ähnlicher Puncte gleichfalls zu rechten. Sie ift über- 
haupt ein wenig ärgerlicher Natur und ftört ihren 
wohlmwollenden Leſer ohne Noth, wenn fie unverjehens 
irgend ein Gänschen von Leſerin anredet, fich einen 

s abgejehmadten Einwurf maden läßt und ihn auf 
eine nicht freundliche Weiſe beantivortet. 

Aber das Schlimmſte fommt zum Schlimmen, 
wenn zulegt bei Hofe über deutjche Literatur Heftige 
Debatten entjtehen. Fürftin Aurora ift von der älteren 

ı Schule. Uz, Hagedorn, Kleift, Matthijjon und 
Hölty werden ausjchlieglid mit Enthufiasmus ge= 
nannt, wohl gar gefungen; wobei denn freilich jcheint, 
daß die gute Fürftin in einer gewiſſen Epoche auf: 
gehört Hat, ihre Handbibliothef zu completiren und 

is ihre Muſikalien anzufriſchen. Zunächſt nehmen ält- 
liche Damen unſern Wieland in Schutz und leſen 
Teſtimonia für ihn ab, und es wird einer übrigens 
ganz hübſchen jungen Prinzeſſin, weil ſie ihn nicht 
fleißig ſtudirt, ſehr übel mitgeſpielt. Die Baroneſſe 

20 hingegen, ſeine Gönnerin, wird unmittelbar darauf 
zur Oberhofmeiſterin erklärt. — Den Decan des 
deutſchen Parnaſſes könnte es denn doch wohl freuen, 
wenn er ſeinen großen Einfluß auf Beſetzung der 
erſten Hofſtellen vernähme. 

5 Sollten denn aber geiſtreiche und talentvolle Frauen 
nicht auch geift- und talentvolle Freunde erwerben kön— 
nen, denen fie ihre Manuferipte vorlegten, damit alle 
Unmeiblichfeiten ausgelöjcht würden und nicht in 
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einem ſolchen Werke zurückbliebe, was dem natürlichen 
Gefühl, dem Liebevollen Wejen, den romantijchen herz- 
erhebenden Anfichten, der anmuthvollen Darftellung 
und allem dem Guten, was weibliche Schriften jo 
reichlich befiten, ſich al3 ein läftiges Gegengewicht an= 5 
hängen dürfte. 


Berlin, bei Sander: La gloire de Frederic. 
Discours prononce à la Seance publique 
de l’Academie des Sciences, à l’oceasion 
de l’anniversaire de Frederic II. le 29. Jan- 

s vier 1807, par Jean de Muller, historio- 
graphe. 1807. 168. 8. 


Fragte ſich ein gebildeter Redner deutſcher Nation: 
wie würdeſt du dich benehmen, wenn du am 29. Ja— 
nuar 1807 in der Akademie der Wiſſenſchaften zu 

ı0 Berlin von dem Ruhme Friedrichs zu ſprechen hätteſt? 
gewiß, er würde unmittelbar empfinden, daß die ganze 
Kraft feines Geiftes, die Zartheit feines Gemüths, 
der Umfang feines Talent3 und die Tiefe feiner Kennt- 
niſſe ihm in einem ſolchen Falle nöthig fein würden. 

ı5 Ließe er ji) dann von der Vorftellung des zu Leijten- 
den hHinreißen, würde er aufgeregt, ji) zu prüfen, 
einen Verſuch zu machen, zu erfinden, anzuordnen, jo 
könnte ihn diefe Beihäftigung wohl einige Zeit fejjeln, 
aber gar bald mwürde er, wie aus einem jchiveren 

20 Traum erwachend, mit Zufriedenheit, daß ein ſolches 
Geſchäft ihm nicht obliege, gewahr werden. 

Theilen wir diefe Empfindung mit ihm, jo finden 
wir uns defto angenehmer überrafcht, wenn wir jehen, 

Goethes Werke, 40. BD, 25 
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daß einer von den Unfern dieſe Aufgabe jo glüdlicd) 
gelöj’t Hat. Die furze Rede, womit Johann von 
Müller jenen Tag feierte, verdient in der Urſprache 
und in Überjegungen von Ausländern und Deutjchen 
gelejen zu werden. Er hat in einer bedenklichen Lage 
trefflich geiprochen, jo daß jein Wort dem Beglückten 
Ehrfurdht und Schonung, dem Bedrängten Troſt und 
Hoffnung einflößen muß. 

Nicht allein was gejagt ift, jondern auch wie e3 
gejagt ift, verdient ungetheilten Beifall; und indem 
wir daher unjeren Leſern jene Bogen ſelbſt empfehlen, 
jo ziehen wir, um doc) etwas zu liefern, einige Stellen 
aus, die hier nicht bloß als einzelne tröftliche Worte 
abgejondert jtehen, jondern auch zugleich den Gang 
der Ideen und die Ordnung des Vortrags einiger: 
maßen bezeichnen follen. 

Mitten im MWechiel, in der Erjcehütterung, dem Ein— 
jturz verlangen preußifche Männer, die fich der alten Zeiten 
erinnern, verlangen ausgezeichnete Fremde an diefem Tage 
zu erfahren, was wir jet von Friedrich zu jagen haben, 
ob die Empfindung jeines glorreichen Andenkens nicht 
durch die neueren Begebenheiten gelitten Habe. — — Wenn 
mit jedem Jahre einer neuen Prüfung unterworfen, der 
Glanz eine VBerdienftes durch feinen äußeren Wechfel, nicht 
durch den Ablauf der Jahrhunderte gemindert wird..... 
dann iſt die Weihe vollbracht; ein ſolcher Mann gehört, 
wie. die unjterblichen Götter, nicht einem gewiſſen Lande, 
einem gewiſſen Volke — dieje fünnen veränderliche Schid- 
jale haben — der ganzen Menjchheit gehört er an, die fo 
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halten. — Ohne Zweifel waltet ein zarter und unjchäß- 
barer Bezug zwijchen einem jeden Lande und den be— 
rühmten Männern, die aus feinem Echoße hervorgingen. 
— An jedem Volke, das großer Epochen und außerordent- 
licher Männer gewürdigt wurde, freut man ſich, in der 
Gefichtsbildung, in dem Ausdrud des Charakters, in den 
Eitten überbliebene Spuren jener Ginwirfungen zu er- 
fennen. — Solche unzerjtörliche, höchſt achtungswerthe 
Erinnerungen an die Tugenden der Altväter find es, um 
derentwillen wir die Fehler der Nachkömmlinge verzeihen. 
— Alfo, Preußen, unter allen Abwechjelungen des Glücks 
und der Zeiten, jo lange nur irgend fromn die Erinne— 
rung an dem Geijt und den Tugenden des großen Königes 
weilt, jo lange nur eine Spur von dem Eindrude jeines 
Lebens in euren Eeelen bleibt, dürft ihr nie verzweifeln. 
Mit Theilnahme wird jeder Held Friedrich Volk bes 
trachten. — Das Erſte, was Friedrich mit einem heißen 
Willen ergriff, wovon er nie abließ, war die Überzeugung, 
er müſſe, weil ev König jei, der erite unter den Königen 
jein durch die Art feine Pflichten zu erfüllen. — Eine 
Krone, ein halbes Jahrhundert unumschräntter Herrjchaft 
geben, wer wird es läugnen, ſehr große Vorzüge; aber 
der Sinn, fich zur erjten Stelle zu erheben, liegt für 
jeden in jeiner Laufbahn. Die moraliſche Größe entjcheidet; 
die Mittel, die Gelegenheiten vertheilt das Glüd. — Das 
Geheimniß, fich immer feiner felbft würdig zu erhalten, 
immer vorbereitet zu ſein, lag in der Art, wie er feine 
Zeit anwendete, — Die Ordnung, die ex beobachtete, war 
bewundernswürdig: jeder Gegenjtand Hatte jeine Zeit, 
jeinen Plaß, alles hatte fein Maß; nicht? war unvegel- 
mäßig, nichts übertrieben. — Indem er alle Seiten eines 
Gegenftandes und ihre Bezüge zu fennen juchte, brachte 
er eben jo viel Ruhe in die Überlegung als Schnelligkeit 
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und Nahdrud in die Ausführung. — Er hörte nicht auf, 
fih an der Gefchichte zu bilden, die dem lebendigen Geift 
für Staatsverwaltung und Kriegskunſt den Sinn auf: 
Ichließt. — Eroberungen können verloren gehen; Triumphe 
fann man jtreitig machen... .. aber der Ruhm und der 
Bortheil des Beifpiels bleibt ungerftörlich, unverlierbar, 
der eine jeinem Urheber eigenthümlich, der andere zuge- 
fichert denen, die ihm nachahmen. Das Berdienft beruht 
in den Entichließungen, die uns angehören, in dem Muth 
der Unternehmung, in der Beharrlichkeit der Ausführung. — 
Die verichiedenen Nationen und die verjchiedenen Klimaten 
müflen allmählich hervorbringen, was jede ihrer Natur 
nach Vollkommenſtes haben fünnen. — Niemals darf ein 
Menſch, niemals ein Volk mwähnen, dad Ende jei ge- 
fommen. Der Zwed bei der Feier großer Männer ift, 
fi) vertraut zu machen mit großen Gedanken, zu ver— 
bannen, was zerfnivicht, was den Aufſchwung lähmt. 
Güterverluft läßt fich erſetzen; über andere tröftet Die 
Zeit; nur Ein Übel ift unheilbar, wenn der Menſch fich 
jelbft aufgibt. 
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Der vorliegende Band 40 eröffnet eine Reihe von vier 
Bänden, in denen Goethes Recensionen und Aufsätze lite- 
rarischen Bezuges im weitesten Sinne, soweit sie nach der 
italiänischen Reise entstanden sind, vereinigt werden sollen. 

Goethe selbst scheint über diese grosse Masse keine 
endgültige Entscheidung getroffen zu haben; in die Aus- 
gabe letzter Hand hat er nach Verwerfung anderer Pläne 
nur einen kleinen Theil aufgenommen, eine Reihe von 
Kritiken, die er während der Jahre 1303—1806 in die 
Jenaische Allgemeine Literaturzeitung gegeben (Bd. 33 der 
Ausgabe letzter Hand), sowie einige Arbeiten über italiä- 
nische Literatur (Bd. 38). Der Rest wurde von Riemer- 
Eckermann über mehrere Bände des Nachlasses vertheilt 
(Bd, 44. 45. 46. 49. 60), wobei als ordnendes Princip vor- 
nehmlich der äussere Gesichtspunct massgebend war, 
welcher Sprache das jeweilig besprochene Literaturerzeug- 
niss oder sein Gegenstand angehöre. Obgleich es den An- 
schein hat, als habe Goethe selbst sich zeitweilig zu einer 
solchen Anordnung gemäss der Nationalität bekannt, so 
glaubten doch die Redactoren dieses Theiles unserer Aus- 
gabe Bernhard Seuffert und Bernhard Suphan auf Grund 
eingehender Erwägungen, die ihnen von Max Hecker vor- 
gelegt wurden, von diesem Verfahren keinen Gebrauch 
machen zu sollen, wie denn auch Goethe in der factischen 
Ausführung der Ausgabe letzter Hand durchaus von dem 
dürren Schema abgegangen ist, das noch die Anzeige 
derselben vom 1. März 1826 (Hemp. 29, 350 ff.) für Band 38 
aufstellt. Denn dass von den wenigen Aufsätzen, die er 
aufnahm, die für Band 33 bestimmten sich nur auf Erzeug- 
nisse deutscher Literatur beziehen, war lediglich durch 
ihre Fundstelle herbeigeführt, und die Artikel in Band 38 
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werden weniger dadurch, dass sie italiänisches Schriftthum 
behandeln, zusammengehalten als durch die innere Gemein- 
schaft romantisch - ironischer Welt- und Kunstanschauung. 
Vor allem aber musste die Riemer-Eckermann’sche Methode 
darum abgelehnt werden, weil sie zerreisst, was Goethe ur- 
sprünglich zusammengebunden. Das gilt namentlich von 
„Kunst und Alterthum“. Hier, wo oft die eine Besprechung 
aus der anderen herauswächst, wo alles trägt und getragen 
wird, muss der specifische Charakter, der diesem lebendigen 
Organismus eigen ist, die Einheit, ja oft die Verständlich- 
keit verloren gehen, wenn die einzelnen Aufsätze ausein- 
andergezerrt und mechanisch in die leblosen Rubriken der 
Sprache eingeordnet werden; Goethes Lieblingsvorstellung 
von einer Weltliteratur verschwindet dem Bewusstsein eines 
Lesers, der dem recensirenden und reflectirenden Dichter 
nicht mehr, wie dieser es doch eigentlich gewollt, auf seinen 
verschlungenen Wegen aus dem einen Schriftthum in das 
andere unmittelbar folgen kann. In gewissem Sinne gilt 
das Gleiche auch von Goethes Beiträgen zu fremden Zeit- 
schriften, wo ebenso Charakter und Tendenz des betreffen- 
den Blattes ein ideelles Band abgiebt, das die einzelnen 
Aufsätze in sich zusammenschliesst. 

Solchen Erwägungen hauptsächlich entsprechend, sind 
in dieser Ausgabe Goethes Aufsätze zur Literatur geordnet 
nach den einzelnen Zeitschriften, in denen sie erschienen 
sind, diese selbst aber in chronologischer Folge gemäss der 
Zeit der Goetheschen Mitarbeiterschaft. Es folgen also 
nacheinander: auf die wenigen Arbeiten älteren Datums 
(1787—1803) die Beiträge zur Jenaischen Allgemeinen Lite- 
raturzeitung (Band 40), sodann die zum Morgenblatt und 
zu „Kunst und Alterthum“, das dritte Heft des letzten 
Bandes eingeschlossen (Band 41,! und U); was nicht in 
diesen drei grossen Kreisen enthalten ist, bildet den Schluss: 
die vereinzelten Besprechungen in anderen periodischen 
Schritten, Vorreden, Nachworte, Aufsätze, die zu Goethes 
Lebzeiten ungedruckt geblieben sind (Band 42). — Nur einmal 
ist von dieser Anordnung abgewichen worden, weil praktische 
Gründe der Vertheilung des Stofles es unumgänglich nöthig 
machten: es wurde eine Sondergruppe gebildet aus den 
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über die ganze Masse ungleichmässig vertheilten Abhand- 
lungen theatralischen oder theatertechnischen Inhalts, bei 
denen eine Loslösung vom Örganismus den geringsten 
Schaden für diesen mit sich führte; sie gehen den eigentlich 
literarischen Aufsätzen voraus (Band 40). — Da gemäss dem 
„Vorläufigen Entwurf der Weimarischen Goetheausgabe*“ die 
ethische und literarische Abtheilung der „Maximen und 
Reflexionen“ mit den Aufsätzen zur Literatur verbunden 
werden soll, so machen diese Aphorismen den Beschluss 
der gesammten Reihe, gesammelt aus den verschiedenen 
Bänden der Ausgabe letzter Hand, worüber seiner Zeit das 
Nöthige berichtet werden wird. Hier mögen noch folgende 
Bemerkungen über den vorliegenden Band 40 stehen. 

Die Theateraufsätze, von denen drei in der Allgemeinen 
Zeitung und ihrer Beilage, zwei in den Propyläen, einer im 
Journal des Luxus und der Moden, drei im Morgenblatt, 
vier in „Kunst und Alterthum“ erschienen sind, haben mit 
Ausschluss von fünf, erst wieder in die Nachgelassenen 
Werke Aufnahme gefunden (Bd. 45. 46), wo ausserdem 
sechs bis dahin ungedruckte veröffentlicht worden sind 
(Bd. 44. 45. 49). Von den Arbeiten zur Literatur hat 
Goethe eine in das Journal des Luxus und der Moden, zwei 
in die Horen, zwei in die Allgemeine Zeitung, eine in die 
Propyläüen gegeben, und eine Notiz über die Ausgabe seiner 
Werke einem Bande eben dieser vordrucken lassen; die 
Hauptmasse ist für die Jenaer Literaturzeitung und ibr In- 
telligenzblatt bestimmt gewesen, die zwei und zwanzig Auf- 
sätze und Notizen für diesen Band beisteuern konnten. Nur 
diese, bis auf neun, die zumeist Ankündigungen des In- 
telligenzblattes darstellen, hat ihr Verfasser selbst in die 
Ausgabe letzter Hand aufgenommen (Bd. 33); die Heraus- 
geber des Nachlasses haben sodann noch einem der übrigen 
sechzehn Aufsätze Aufnahme gewährt (Bd. 45). In unserer 
Ausgabe geschieht die Anordnung innerbalb der einzelnen 
Zeitschriften chronologisch, die zeitlich nicht genau be- 
stimmbaren Stücke des Intelligenzblattes der Jenaischen 
Allgemeinen Literaturzeitung werden am Schlusse des be- 
treffenden Jahrganges zusammengestellt, von einem Falle 
abgesehen, wo engster Beziehung wegen eine Notiz des 
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Intelligenzblattes („Antwort“) in das Gefüge des Haupt- 
blattes eingestellt worden ist. 

Was den Text angeht, so ist nur da, wo Goethe die Auf- 
nahme des Artikels in die Ausgabe letzter Hand (C) verfügt 
hat, also lediglich bei den aus Bd. 33 stammenden Stücken, 
unserer Ausgabe der Text von C zu Grunde gelegt worden, 
in allen anderen Fällen war auf den ersten Druck (J} zu- 
rückzugehen, bei den erst im Nachlass bekannt gemachten 
Stücken auf die Handschriften. Wo Goethe die Mit- 
arbeit eines Anderen in Anspruch genommen hat (die 
Schillers in dem Aufsatz „Die Piecolomini“, die des jungen 
Voss bei der Recension über Vossens Gedichte u. a. m.), 
ist nur dann der fremde Antheil durch den Druck kennt- 
lich gemacht worden, wenn er sich durch unzweideutige, 
keinerlei subjeetiver Meinung ausgesetzte Kriterien, wie sie 
etwa durch die Handschrift geboten werden, abgrenzen 
liess; die „Regeln für Schauspieler“ werden in der bekann- 
ten Eckermann’schen Fassung geboten. Für die Betrach- 
tung „Jugend der Schauspieler“, die sich durch die bei- 
gesetzten Anführungszeichen als Citat darzustellen scheint, 
die Quelle zu finden, ist dem Herausgeber nicht gelungen. 


In den Lesarten bedeutet g eigenhändig mit Tinte, g! 
mit Bleistift, 9° mit Röthel, 9° mit rother Tinte, Schwabacher 
Ausgestrichenes, Cursivdruck Lateinischgeschriebenes der 
Handschrift. 

Die Theateraufsätze hat Hans Devrient, die Aufsätze 
zur Literatur Max Hecker bearbeitet. Redactor des 
Bandes ist Bernhard Seuffert. 


Theater und Schaufspielfunft. 


Meimariicher neudecorirter Theaterfaal. 


Dramatiiche Bearbeitung der Wallenfteinifchen Gejchichte 
durch Schiller. S3—8. 


Vgl. Briefe vom 29. September, 6., 19., 20. October 1798 
(W. A. IV. Bd. 13, Nr. 3890, 94, 3905, 6,7) und Briefconcept 
vom 8. October 1798; vgl. zu Nr. 3897 S415f., zu Nr. 3907 
8 417f. Dazu Tag- und Jahreshefte von 1798 (W. A. Bd. 35 


S 78). 
Handschrift. 
H : Im Goethe- und Schiller-Archiv, Fascikel „Propylüen“ 
Vol. I, Blatt 32—35, 8 Foliospalten; Geists Handschrift, von 
Goethe durchcorrigirt. 


Druck. 
I: Allgemeine Zeitung. Freitag 12. October 1798. 
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4, 15 auch Ihr Landsmann gaR H nach und nad) 7 
unterstrichen H Ausrufezeichen y für Komma H 5,12 
führt g aR für Wallenfteins Hauptquartier führen könnte H 
12. 13 fünnte — zeigt g aus das man ..... anfündigen jollte, 
zeigt AO 21 fi y üd? H 6, 11.12 und, durch — verſetzen 
gaR H 1 führe y aus führt H 16 bevoritehe g aus 
bevorfteht 77, 17—19 unter — Wallenjtein g aus fönnte den 
Titel Piccolomini führen, weil es ... Mallenftein vorzüglich ent- 
hält 7° 22—25 Beyde — erhöht wird. yaR über unleserlichem 
Bleistiftentwurf HZ 26 wie g aus in wie fen H 28 dad y 
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über dem H 28—8, ı einzuleiten ſey y über Eingang finden 
föonne H 8,2 man g aR H Habe g über ſey H 11 origis 
nalen y aus Driginalen und H 


Eröffnung des Weimarifchen Theaters. S9—34. 


Vgl. Goethe -Schillerbriefe vom 6., 18., 19. October 1798, 
Schiller - Körnerbriefe vom 29. October 1798 und Goethes 
Tagebuch vom 26. 27. September, 6., 12. October 179. 
(W. A. III. Bd. 2 8 220.) 


Handschritt. 


H: Im Fascikel Recenfion über die erite Aufführung des 
MWallenftein. Lagers, jcheinbarlich zur Anfnahme in ein Journal 
ausgearbeitet, 3 Folioblätter von Eckermann in unrichtiger 
Reihenfolge mit den 2 Blättern Paralipomena (s. u.) zu- 
sammengelegt. Geists Handschrift, rechte Spalte beschrieben, 
links aR und im Text Goethes eigenhändige Correcturen. 
Die Schillerschen Textworte aus Wallensteins Lager sind 
nur an wenigen Stellen vollständig ausgeschrieben, meistens 
nur je die erste Zeile. Der Auffsatz bricht beim Auftritt 
des Kürassiers ab. Die letzten 3 Seiten der Lage sind un- 
beschrieben. 

Druck. 


J : Beilage zur allgemeinen Zeitung vom 7. November 1798. 


Lesarten. 


9,1.2 Eröffnung — Briefe.) g aR H 10 vertraut nach 
lange (g gestr.) H erleuchtet nach öfters (g gest.) H 
10, 6 fie g über er H die Wünfjche 4 aus den MWünfchen H 
ı0 Ihnen g aR für ihn H 14 in doppeltem g aus im doppel: 
ten A 16 Erhebung y aR für Erhöhung H 17 dabey g über 
mit H beutlich und präcis g aus Deutlichkeit und Praecifion H 
22 faft g üd2 H 23 Rhythmophobie g aus Nhitmophopie H 
24 jo viele y über fajt alle H 11,3 Reim g aus Reimen H 
s Ihnen] Ihren Leſern H 3.9 mit— machen g aus eine 
nähere, obgleich nur flüchtige Schilderung ſchuldig zu feyn. H 
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ı5 de Zuſchauers g aR H 18 ftanden g über waren H 

aufgerichtet y über aufgeftellt U is leere nach ftanden (g 
gestr.) H 20 an der Seite g über hier 7 21 über welchem 
g aR für worüber H 22 und g üdZ für Punct H würfelten 
g aus würfelte 7° mehrere Knaben y aR für ein Knabe A 
24 lief g aus liefen H 12, ı vorne g aus vorn MO a zu 
nach Muth H 6 benfe g* unter doppelt geschriebenem 
bringen AH 7 zugleich g über fonah H 1.8 des Bauern 
u. jein g aR für als das (g gestr) H 8 Verderbniß vor des 
Bauers (g gest.) H 9 Rolle nach Fleine (g gestr) H ı2 
Dabey nach und (g gestr.) H war fein Ton und Betragen g 
aR H 1—2%s statt des Citates Bleistiftkreuz g’ H 13, 5 
leeren nad) neben H « von nach folgendes (g gestr) H 
6—20 daß — Tausche, ein fehlt HM statt dessen Erzählung 7? 
aR 4 22 nach eingenommen folgt und jo ijt der Zeitraum 
(raum g* über punct A) bejtimmt in welchem das Stück jpielt. 
H 23 gefleidet nach und (g gestr) H 14,2 Glüdaftadt] 
Glückſtadt H 5—2s fehlt H Lücke durch pp. angedeutet H 
15,5 — 22 Wir — fteden fehlt H statt dessen: pp. Der Trom: 
peter beneidet die feine Kleidung des Jägers Daß doc dem 
Purſchen pp. H 2. 26 die Thaten — Haufen?] ihre wilden 
Thaten AH 16, 1—ıs fehlt H Statt der Worte des Wacht- 
meisters: Der Wachtmeifter die Solidität der regulirten Truppen. 
H 21-2 fehlt H 17,23 Set] So Ihr —a Reiters— 
fnecht xx. H 26 entstellt H 18, 1—16 fehlt 7 ı7 feinem 
nach Wallenftein zu H 20—22 Der — Trriedländer fehlt H 
23 Aus der Hölle fehlt A 4 3 In— Wachtmeifter] Wachtmeifter 
erzählt HU 19, 1.2 der — übernatürlich] der erjte Jäger ſchreibt 
feine Unverwwundbarfeit dem Koller von Elendshaut zu, die andern 
wollen aber etwas übernatürliches darin jehen. 7 3 fehlt H 
7—14 fehlt H is ein] fein 7 20—20,7 fehlt H 20, s Hier: 
auf — er) Erzählt ifpm H 9 zuleßt fehlt U 11—20 fehlt H 
23 Gein Gamerad] der zweyte Jäger H 24 zeigt fich eiferjüchtig] 
will e3 nicht leiden 7 25. 26 legt fich dazwiſchen] befänftigt fie H 
20, 28 —24, ı2 Die Capuzinerpredigt und ihre Würdigung 
fehlt H 24, 13 entjteht] giebt es HM 13.14 des — entdeckt) 
der Bauer ift auf dem falfchen Spiel ertappt H  16— 26 fehlt H 
25, 1.2 Güraffier — hinzu.] Pappenheimifcher Küraffier tritt auf, 
deren Chef der junge Piccolomini jeit der Lühner Schlacht ift. H 
25, 3—34, ı2 fehlt H 
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Paralipomena. 


1. Goethe- und Schiller- Archiv. Folioblatt, rechte 
Spalte von Geist beschrieben , mit Correcturen von Goethe 
== 9 und g!. 

Schema 
zur Anzeige in die allgemeine Zeitung 
1. Etwas vom Prolog. 

Vohsens Koftum als Piccolomini. Borausericheinung aufs 

Stüf. Etwas von der Derlamation 

2. Das Vorſpiel 

a) Schilderung des Theaters 

b) Kurzer Auszug der ganzen Handlung mit Schilderung 
der Charactere. 

ce) Einige Stellen ausgezogen, die beſonders gut gejprochen 
wurden. 

d) Etwas über Sylbenmaas. Vorſchlag für die Zukunft. 
Etwas über Takt und Reimſcheue der deutichen Schau: 
ipieler. 

e) Etwas über Coſtum 

f) Der Berfaffer hat das Stüd zurüdgenommen 

g) Mehrere Ausbildung desjelben. 

h) Man gedenft es noch einigemal zu jpielen beſonders 
noch einmal furz vor dem Stüd, dad den Titel Picco- 
lomini führt. 

Weitere Nachricht wird veriprochen, wenn das Stüc mehr: 
mal geipielt worden. 

Ob der Endzwer im jene Zeit zu verſetzen im allgemeinen er: 
reicht worden. 

Ein Wort über die Eorjen. 

Etwas über die Aufführung 

Schaufpieler genannt. Bey der Kleinheit de3 Theaters 
nur ſymboliſche Darftelung. Wirkung auch im größern. 

Pantomime der Statijten zu defiberiven. Etwas über Coftum 


s—5 1. Etwas — Declamation mit Bleistift gestrichen. 
21—24 wenn — erreicht worden. Zusatz g aR In der Mitte 
der ersten Seite, wohl zu d) gehörig, Neues Stück Voltaires 
Schlegels Schaufp. g! 


25 
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und Gharacter desjelben. KHünftige Kleidung der Haupt: 
perfonen. Zurüdnehmen des Stücks vom Autor. Unmittel: 
bar dramatijch jinnlicher Zwed. Verſe. Goftume. 


2. Folioblatt wie 1. 


Heute ift die Eröffnung unfers Theaters gefchehen. 
5 Die Einrichtung des Haufes hat ihre Wirkung nicht verfehlt. 
Ein Schauspielhaus kann Leer nicht beurtheilt werden. 
Es mag verziert jeyn wie es till fo ift ein zahlreiches 
Publikum doch die befte Zierde. 
Obgleich) die Architectur jehr mannigfaltig an Form und 
10 Farbe ift jo bleibt fie doch nur einfach gegen eine wohl gefleibete 
Menge und alle Mahlerey tritt gegen die Wahrheit zurüc. 
Grundlage des Anftändigen und Bequemen. 
Man wird fortfahren alle Arangement3 zu treffen, um Ein: 
heimische und Fremde, jo viel der Raum verftattet, zu fatisfaciren. 
15 Vorhang. 
Neue Decoration. 
Prolog, der jchon mitgetheilt worden. 
Herr Vohs hielt ihn in dem Goftum in welchem er in dem 
Zweyten Stüde als der jüngere Piccolomimi erjcheinen wird. 
20 Etwas von der Peclamation. 


Die Piccolomini. S35—66, 

Vgl. Goethes Tagebuch 17. Januar, 16.— 18. Februar 
1799 (W. A. III Bd. 2 S 230, 235), Schillers Briefe an Cotta 
10., 19. Februar 1799, Goethe an Cotta 17. Februar, 10. April 
1799, Schiller an Körner 8. Mai 1799. 


Handschrift. 

H: Im Goethe- und Schiller- Archiv, Doppelfolioblatt, 
die linken Spalten von Schiller beschrieben, rechts Zusätze 
von derselben Hand, an 2 Stellen von Goethes Hand mit 
Bleistift. Die Correcturen und Striche mit Tinte sind von 


9 dazu y aR Kurze Refapitulation der architectoniſchen 
Formen 
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Schillers Hand. Die Eigennamen sind zum Theil lateinisch 
geschrieben. Umfasst nur 3 64, 15 — 66, 28, die also wohl 
von Schiller verfasst und darum hier kleiner gedruckt sind. 


Druck. 


I: Allgemeine Zeitung. Nr. 84. Montag 25. März 1799 bis 
Nr. 90. Sonntag 31. März 1799. 


Lesarten, 

64, ı8 Innerſten. Seine] innerften, feine 7 19.20 (n— 
Terzty) zwischen die Zeilen geschoben H 22 fort. Nur] 
fort; Nur H 23 von — Gefühl hingeriſſen aR [gezogen g! über 
geriffen g!]| H 27.28 Immer — Geift aR für Keine Hartheit 
diefes Charafters 7 28 und nach entging ihm ZH zartefte)] 
zärtefte HU 65, 1 Wallenftein] Wallenftein® ZH von nach Ab- 
fall H ber nach dieſem jelbjt (erfährt) erfahren und ift von H 
5 Demoijelle] Mile HI Dem. J ebenso 3 #6 voll Anmuth über 
evel H s auch üdZ H 11 diefes nach ihr H entzüden vor , und 
ihr alücflicher Dortrag H 12 Madame nach In der Perjon der H 

welche über hatte H Bühne nach Schau aR H 13 betreten 
nach eine fehr ſchätzbare E wichtige nach Rolle ZH 14.15 
ber — belebten aR [präcifen nach gewählten] für ehrliche Sora- 
falt aus, und durch ihren glüdlihen H 22 Höflingg üd? H 
23 leicht nach und durch den Kontraft 7 24 Maltolmi] Mal- 
colmi H Leisring nach und Schall als Octavio Piccolomini; H 
25. 26 Demoijelle: Friedland] Mile: Friedland aAR H 2 Wey- 
rauch als Ktellermeifter fehlt I 27 Bed ala Aſtrolog aR H 

Ajtrolog nach Sent U Genaft nach befr[iedigten] er- 
warben fich die Sufriedenheit, U drückten aR nach ftellten H 
32 fönne) fönnte H 66,1 ftellte nach erfchien zwar nur einmal, 
aber in einer einzigen Scene, aber fein treffender Dortrag H 
2 jhlichten nach geraden und H geraden und fchlichten und 
aR H 3 Sieger nach bedenflihen, H  vorfichtigen über 
mistrauifhen aR H 4 religiöfen] religiofen E mistrauifchen 
nach fieren zugleich 5 zugleich aber aR H fühnen und 
über und fieren Schweden H 7 ganz] ganze H 10 vor Um 
Absatzstrich vermuthlich 9’ 7° Um üdZ A theatraliſche aR 
H der ganzen aus des Ganzen H 11.12 dem — ein aR für 
ein HI 12 der nach ungeachtet H 13 beträdhtlide aR H 
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14 feine nach die eine Sorg H 17 würdig g! für auf das wiürdig- 
fie H ıs und die g’ aR für und es war feine Meine H 

Das — Coſtume] den barbarifchen Geſchmack H 19 welches] 
welchen HZ 21 Abgefchmadten nach Käcerlihen H a. 2 
‚ jo— löjen. g aR H 25 wachſende aR H ſein Intereſſe 
für ſich intereffirt und H 26 nach Rührung folgt , gefteht 
fi den neuen H 29 Werk unter Stüd H 


Ginige Ecenen aus Mahomet nach Voltaire. 
S 67—68. 

Vgl. Goethe an Hufeland 30. December 1799 (W. A. IV 

Bd. 14, Nr. 4165). 
| Druck. 

J: Propyläen. Eine periodifche Schrift herausgegeben von 
Goethe. Dritten Bandes Erſtes Stück. Tübingen, in ber J. ©. 
Cottaſchen Buchhandlung. 1800. S 169—179. Der Aufsatz ist 
hier mit No. XII bezeichnet, während er der XII. ist. 
S 171—179 füllt der Abdruck von De Zweiten Aufzugs 
Erſter Auftritt. und Fünfter Auftritt, vgl. W. A. Bd. IX 
8 293—295, 302—309. 

Lesarten. 

67,5 (oben Seite 66) nach Bühne J. 


Dramatijche Preisaufgabe 3 69—71. 


Vgl. Goethe an Schiller 9. November 1800 (W. A. IV 
Bd. 15, Nr. 4309), Schiller an Goethe 28. Juni 1801, Körner 
an Schiller 4. October 1801, Schiller an Rochlitz 16. Novem- 
ber 1801. 


Druck. 
J: Propyläen. Dritten Bandes Zweites Stüd. S 169-171. 


Goethes Werte. 40. Bd. 36 
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Weimariſches Hoftheater. S 72—85. 


Vgl. Goethe an Schiller 19. Januar, 12. Februar 1802 
(W. A. IV Bd. 16, Nr. 4471, 4484), Goethes Tagebuch 
18. Januar, 12. Februar 1802 (W. A. III Bd. 3, S 46, 50). 


Drucke. 


I: Journal des Luxus und dev Moden. März 1802. Her- 
ausgegeben von Bertuch und Kraus. Weimar im Verlage des 
Induſtrie-Comptoirs. 1802. 3. März 1802. S136—148. Der 
Aufsatz bildet Nr. II des Märzheftes. Dem Hefte war eine 
Tafel bunter Costume-Abbildungen beigefügt, auf die in 
einer Anmerkung zu S 140 (s. o. zu 77, ı8) hingewiesen 
wurde. 

C: : Goethe's Werke. Vollſtändige Ausgabe Letter Hand. 
Fünf und vierzigjter Band. Unter des durchlauchtigften deutfchen 
Bundes jchügenden Privilegien. Stuttgart und Tübingen, in der 
J. ©. Eottafchen Buchhandlung. 1833. klein 8° S 3—16. 

C: Goethe's Werte. Titel, Bandzahl, Verlag und Jahr 
wie C!, 8%, S 3-16. In C!C unter der Überschrift: 
Meimarifches Theater. Februar 1802. 


Paralipomena. 

1. Goethe- und Schiller-Archiv. Folioblatt, linke Spalte 
beschrieben von Riemers Hand, senkrecht durchstrichen von 
Goethe. Auf der Rückseite eigenhündige Notizen Goethes 
zur Morphologie. Das Schema liegt theils diesem, theils 
dem folgenden Aufsatz zu Grunde. 


Übernahme des Weimarifchen Theaters. 

Veranlafjung und Einleitung dazu. 

Böllige Unbefanntfchaft mit dem bisherigen deutſchen Theater. 

Schilderung des Zuftandes desfelben in diefer Epoche. 

Die politifchen Begebenheiten, von der Halsbandgeſchichte an, ſich 
bei mir dramatifch auzbildend. 

Große Vorliebe für die Form der Italiäniſchen Oper. 

Dorzüge diefer Form. 

Frühere Bearbeitung der Claudine von Billabella und Elmire, in 
diefer Form. 


10 
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Der Groß Cophtha ala Oper. 

Die ungleichen Hausgenofſen. 

Scherz, Lift und Rache, früher. 

Neues Symbol der Welt und jedes Weltgeſchäfts im Theatergeſchäfte. 

Erſt Schlendrian. 

Das Gegenwärtige und Mögliche zuerit. 

Nach und nad) das Wünſchenswerthe, bis zum beinahe Unmöglichen 
unternommen. 

Schiller nähert fich in feinen Arbeiten der Möglichkeit einer Auf: 
führung. 

Daher die Theilung des Wallenfteins. 

Zweyte Theater: Epoche. 

Einleitung zu verfificirten Stüden. 

Neuer Theaterbau. 

Wallenſteins Lager. 


2. Goethe- und Schiller-Archiv. Folioblatt, rechte Spalte 
1!/, Seite von Goethe beschrieben. Links aR unleserlich 
radirter Bleistifttext. Erstes Blatt eines von Kräuters 
Hand überschriebenen losen Fascikels: Weimarifches Theater. 
Vielleicht gleich nach dem ersten Weimarer Theatermonat 
niedergeschrieben. „Das rothe Käppchen* war das letzte 
Stück vor dem Lauchstädter Gastspiel. 


Epochen des Weim. Theater2. 


Bellom. Direction dv. 1 Jan. 1784. bi3 2 Apr. 1791. 
Hof Direction v. 7 Mai 1791. 
Rothes Käppchen d. 7. Juni 1791. 


Bortheil das Theater aus den Händen eines Diredteurd zu nehmen. 

Mäßige Anforderung an Garderobe der Acteurs, geringe an die 
Statiften. 

Mäßige an Decorationen geringe an Einjeßftüde, welche der 
Direcktor ftellen mußte. 


25 Mit dem Eoftum ward e3 nicht genau genommen nur nicht ums 


ſchicklich 
Dekorationen pp. ſymboliſch 


9 nähert nach zieht nach Weimar H 
26° 
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Genaues wirkliches Goftum, Schaufpieler als Surrogat feines 
Helden. 


— —·——— — 


Steigerung der Garderobe, Schmuckes pp. 

Ingl. der Decorationen. Beuter. 

Zu Anfang (ao 1791) blieb man zuerſt in dem Bellemoiſchen 
Schlendrian; doch arbeitete man gleih auf ein lebhaftes 
geiftreiches Zufammenfpielen. So auch auf Übereinftimmung 
bes übrigen Außeren. 


3. und 4. Goethe- und Schiller-Archiv. Der Foliofascikel 
MWeimarifched Theater enthält ausser Paralipomenon 2 ein 
Verzeichniss der Gagen der Theatermitglieder von 1816 an 
und folgende Stücke, die vielleicht für eine Erweiterung 
des Aufsatzes verfasst worden sind: 


3. 2Folioblätter Weimarifches Theater 1791— 1796. Rechte 
Spalte beschrieben, von Kräuters Hand, Auszug der neu- 
gespielten Stücke, aR Daten und Spielorte. Vgl. dazu 
Goethes Tagebuch vom 23., 25.— 27. Februar 1819 (W.A. 
III Bd.7 S 23f.), sowie Suphan, Goethe's Unterhaltungen 
mit C. F. A. von Conta, Deutsche Rundschau Bd. 109 (1901) 
S 235. 


4. 2 Folioblätter, zu einem Quartheft zusammengelegt 
mit schmalem Rand. 3!/ Seiten von Vulpius beschrieben. 
Sorgfültige Beantwortung folgender Fragen, die auf einem 
einliegenden Blatt von Geists Hand aufgeschrieben sind: 


1. Was für Schaufpiele find in den Jahren 1796 und 97 von 
befannten Dichtern geliefert worden? 

2. Welche ältere Stücke find vorzüglich gejpielt worden ? 

3. Welche neue Dichter Haben fich hervorgethan? 

4. Welche neue Opern find in diefem Jahr aufs Theater ge: 
fommen. 

. Welche ältere find am meijter wiederholt worden. 

. Welche Theaterfalender und 

. Theaterjournale find im Gange? 

. Was ift Jauf] den verjchiedenen Bühnen merkwürdiges be: 
gegnet. 


> I & or 


5 
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Über das deutjche Theater. s 86-105. 


Handschriften. 

H: Goethe- und Schiller - Archiv im Fascikel Mit: 
theilungen ins Morgenblatt Entwürfe und Goncepte 1815 1816, 
Fol. 7—21. 4 Lagen Folio. Rechte Spalte von Johns Hand 
beschrieben, mit eigenhändigen Correcturen, darunter auch 
Schreibfehlerverbesserungen, und mit grösseren eingeschobe- 
nen Stellen von Goethe, zum Theil aR; 95, 6—97, 2 von 
Kräuters Hand vgl. zu 95, 6; die Paginirung von Goethe 
mit Blei. 

H: : Ebenda Quartheft, 59 Seiten mit schmalem Rand, 
Unbekannte Schreiberhand bis S 32; S 33—59 Johns Hand. 
Abschrift von J, von Eckermann durch Bleistiftstriche für 
C!C zurechtgemacht und an einigen Stellen corrigirt. 


Drucke. 

J: Morgenblatt für gebildete Stände. Nr. 85. Montag, 
10. April, und Nr. 86. Dienftag, 11. April 1815. 

C: Fünf und vierzigfter Band. 1833. 8 17—37. 

C:S 17-37. 

Lesarten. 

86, ı fehlt H Zwischen ı und 2 (von Goethe) JH" 
9 werden nach mehr H_ ı2 Nur nach y durchstrichenem Ab- 
satzstrich 7 Absatz durch Bleistiftstrich verbunden MH" 
13 eine nach eigentlih nur (y gestr.) H 14 nach gründen; 
folgt; hier liegt der große Dorzug der Franzöfifchen Schanbühne, 
daß daranf noch hundertjährige Stücke aufgeführt werden. (9 
gestr.) H 15 erfahren g über finden A foyüdZ H 1516 
belebt werden g aus beleben 87,4 da 4 über ſo «5 
die Weimarifche Bühne g aR statt das MWeimarifche Theater H 
*.9 Und — jein g aR [dev nach fein] für Sein H 9 fuchte u 
gestr, und wiederhergestellt U der g (und g gestr.) üdZ 
vor von H 10 die g gestr. und wiederhergestellt 7 nach 
Tiefen] jucht üdZ (g gestr.) H 12 ver-gauser- 7 19 Genie 
gaR für Genie (g gestr.) H 23 darauf g über zuerft H jelbjt 
9 aR für au H 25 wirken möchten g aus wirkten H 88, 1ı 
Don Carlos g aR für Don Carlos (g gestr.) H war g über: 
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hatte er H 3 jollten g aR für war die Aufgabe H 10 vor= 
über gehen g über zu bringen H 11 andere] andre g über 
Mebrigee H doch gaR H is über — Erziehungsdrud fehlt H 

Erziehungdrud J daraus Eckermann Erziehungsdrud H' 
17 der nach von (g gestr.) 7 wurde g aus wurden H 3 
Hätte — 89, 9 mußte. g H 89, ı und g nach Dem H abe: 
nannten] benannte g H_ 5 nit nach jedoh U Mißfällige! 
mißfällige nach vielleicht I fi üdZ H 6 befand nach ſich 
H 10 Schiller] Er 7 is worden; der] 9 aus worden. Der H 
worden. Der C!C einnehmende g aR für intereffante ZU 90,4 
ben] denen HJH! 1 vor Damit Absatzstrich g H aber y 
üd2 H s möge g aus mag ZH ıo vor güber hoch H 2 
Schillers g aus Schillerifche H überhaupt g üdZ 14 ideellen 4 
aus Seelen 7 15 nun güdZ H 17 feined g über unferer 
H Winkes g über Worte nicht H 18 die nach fich (g gestr.) H 
35 die Kunftfreunde g über feine dramatijchen freunde H 91, 
1-7 Möge—bleibengaR H 9zugauszur H ıonod fehlt 7 
153.6]3.8.güd2 H 16 ungern g üdZ H danach noch immer 
(ggestr.)güd2 H ingüdZ H ı7 Sdillerd 9 aR für jeiner H 
25.26 jeine—fowie g aR für fodanı H 27 getrunken twerden g 
über trinfet 792, 1 nebft ben g über fo wie H Charakteren 
aus Charaktere H 5 Advokate g aR für Rabulift 7 6 und y 
üd2 H sGrgüdZ H 12 dienach ſich (g gestr.) H 13 fid) 
güdZ H ihn güdZ HZ 93,24 Befehlähaber] Anführer H 
94, ı nad) g über mit welchem der H demfehlt U | Wunjche 4 
aus Wunfh HZ 2 bdarf—fehlen g für üibereinftimmte HZ ı7 weg 
nach unbarmherzig (g gestr.) H 25 Fruchtlos g über Daher H 

be&halb] daher g über nunmehr H 95, 2 das Stüd] es g über 
das Stüf H 95, 6 doch — 97,2 trachtet. am Ende des Auf- 
satzes in H mit der Bleistiftbemerkung NB Einzuſchalten fol. 
Tsubsig kg! aR 95,6 eine ſolche g über diefe H 12 junge 
g aus junger H 17 abgeftuften g aR für abgeftumpften H 
9 unggüdz H 20 ungerftörliche nach fehr (ggestr.) H 22 ung 
gaR für und H 96,4 iftg üd2 H 11 Figuren gaR H 
22 einzuladen g aus einzulaffen ZH 97, 2 an's — trachtet. g für 
für unumgänglich nöthig hält H u den güdZ H 18.14 
Auch — gejehen. gaR H wiltgaR H 2.21 nad) — ver: 
ſchwinden gaR H 21 weder nach davon (g gestr.) H 23 ab: 
geht fehlt CC 98, 2.3 jo — verfehlen. g aR H 5 berühmte 
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g üd2 H cs nach Geilerimm] war (g gestr.) H 6.7 mit — 
ausgebildeten y aR für mit einem folhen H 7 erjcdjiene nach 
darauf (g gest.) H 3 Semiramis g über Simirafus H 
9 andre] andere CC 11 daneben güdZ H 13 andre] ander H 
ı4 entjchuldigt nach gleich (g gest.) H is zur g aus zu H 

müffe g für muß H ı6 Wir nach Absatzstrich g H 

nun g üd2 H 17 theatralifches] theatralifche CC 23 umd 
üd? H Reim g aus Neimen H 26 bem] diefem H  23—99, ı 
Es — Berliebten g aR für Beyde Stüde H 99,2 beyräthig 
nach noch (g gestr.) H 3 erlebte üdZ nach er (y gestr.) H 

nicht g aR H Jahrs] Jahres CC 6 aber güdZ H 
ſämmtlich fehlt H ſich einander yg aR für zufammen fih H 
11 verfchiednen] verichiedenen CC 14 1802 y aR für ısı2 H 

Bühne,] Bühne. CC 26 Anfang] Anfange CC 27 möchte 
g aR für iſt . der Ort H 100,1 Die nach über (g gestr.) 
H nach welchen y über worüber H 2 bewirft nach gleich— 
falls (9 gestr) HU im — fein g für einiges nachzubringen. H 
5 von — Bauern g aR für zwey Bauern zwey H  s verhöhnt 
werden y aus verhöhnen A verhöhnt worden CC 5 Weiter] 
Reuter g über Knete H 13 ein 4 über der H ıs wir g 
über man H = andre] andere C'C zartfühlend,] zartfühlend; 
CC 2 Faud) Man CC 22 bring’) bringe C 101,8 neu 
g aus neue H bild g über durh das Bid H ir nach 
Nürnberger folgt Kaufleute (g gestr) H 102, 6.7 ihn — Die 
g am Schluss der Seite 7 s ſprechen — au gaRH un 
greift — Waffen g aR für rüftet ſich H ı7 fnüpft g 
aus verfnüpft 7 aneinander g aR H 19 Befehle g über 
Ordres H 24 Sidingen g aus Sidungen HA dazu g üdZ H 
sergaRH z7von— Bug gaR H 103, 3 Abelheidens] 
Adelheid? H 6 bei — FeitegaR H jeigüber ft ZH 22 und 
— [05 g aR dann Absatzstrich g H 2#— 104,2 vorzüglich 
— mehr g aR für Seine Abficht ift auf Götzen gerichtet. Sein 
änfferft fchlimmes Verhältniß zu Adelheid, und Franzens ent- 
ſchiedene Keidenichaft fommen zur Sprahe. H 3% um fehlt 7 
104, 7 Adelheidens nach 9 Absatzstrich H s Knaben g über 
Franz 20 — 105,4 Die— geben g H 24 vielen] großen H 
25 einer nach immer mehr H 27 verbreitet nach weit H 
105,3 mehrerer deutjchen] deutſcher 5 jedoch güdZ H 6 Willens 
zuerft 9 über nicht abgeneigt auh H 7 Einführung g über 
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Behandlung 7° s fi — erflären 4 über einige Rechenſchaft 
zu geben H 10 englifhe g üd4 H 14 bad g über dem H 

befämpfen g über begegnen H 15 bes] dieſes HZ ıs ältern] 
älteren H 21. 22 wie in jo manchen andern gaR H 23 trennen 
müfje g über traumen [so!) folle H 


— une — — 


Projerpina. S 106-108. 


Vgl. Goethes Tagebuch vom 6. Mai 1815 (W. A. II 
Bd. 5, 8 160). Goethe an Zelter Mai 1815 (W. A. IV Bd. 25, 
S 330). 

Handschriften. 

H : Goethe- und Schiller-Archiv im Fascikel Mittheilungen 
ind Morgenblatt Entwürfe und Goncepte 1815 1816. Fol. 65—72, 
Rechte Spalte von Johns Hand beschrieben mit eigenhündigen 
Correceturen Goethes mit rother Tinte, die Blätter 9! foliirt 
1-8. 

H:: Ebenda Quartheft, 36 Seiten mit schmalem Rand 
wie H! zu Über das deutjche Theater. Titel von Eckermanns 
Hand, Text von Johns Hand mit Bleistifteorreceturen Ecker- 
manns für €", 

Drucke. 

J: Morgenblatt Nr. 136. Donnerstag, 8. Juni 1815. 

J!: Journal für Literatur, Kunft, Luxus und Mode. Her: 
ausgegeben von Carl Bertuch. Dreißigſter Band. Jahrgang 1815. 
Weimar, im Berlag des H. ©. privil. Landes-Induſtrie-Comptoirs. 
1815. April 1815. 8 227—229. Enthält 107, 12 — 108, ı». 

© : Fünf: und vierzigfter Band, 5 64-76. 

C: 8564-76 

Lesarten. 

Die Schreibweise der Eigennamen ist zum Theil in 
H'C!C richtiggestellt, so Pygmalion aus Pigmalion, Schinkel 
aus Scindel. druden J ist durchweg in brüden corrigirt 
H’C!C H zeigte schon drüden; Schreiberversehen sind in 
H g° verbessert. 

106, 2 fehlt ZH 3 fehlt HJ «vierzig jährie H Aa. 5 
den letzten Tagen g’ aR für diefen Tagen H 5 wieder g® über 


Theater und Schauspielkunst. 409 


aber H 5 Anmerkung zu journal fehlt H! Sournal vor 
(Modejournal 1815 ©. 226.) CC 11 hinzugefügt g? aR für 
hinzuzufügen 7 21 nur g® über nicht H wenn nach 9° gestr. 
als ZH 22 Kitteratur vor Kunſt, H 107, 2 ihren nach 9° 
gestr. nab A 6 auf ihrer Bühne. g? über bey ih H u 
nach werde folgt (inser. von Proferpina tritt auf, bis unwilligen 
- Befiß.) Darunter Bleistiftquerstrich H_ *12— 108, 19 Proſer— 
pina— Beſitz. als aus J! stammend in Anführungstrichen C'C 
Die Stelle ist oben im Text deshalb kleiner gedruckt. 
107, 17 verlornen] verlafjenen J' 108, ı fi fehlt ver 
heiterter] erheiteter JS! 3 höhern]) höheren J! 8 geniehen] 
foften J! 9 verlafine] verlaffene 412. ı3 Enticheidung vor 
ihres Schickſals TT ı7 Gattin] Göttin C!C* 276 g’ aus Ü 
FH geicdlojien nach g° gestr, am Schluß H 109, ı1. 12 
Menichenwerf 4? aus Menjchenwerden ZH 13 Kein Absatz H 

Man 9° aus Mann H wollte daran erinnern g° aR für 
hatte dabey den Gedanfen H 16 Schatten der g? üdZ H 
1 an g° über in H ısdad g’üdZ H DVergebliche g° aus ver: 
gebliche EU menfchlicher 9? aus menichlide H 19 Komma y? 
nach fie H 27 Franz] Heinrid 7 110, 7.8 auszubilden g* 
nach glüdlih H 14 fänden g? aus fanden H "15 erfreulich 
Bedeutendes g? über fehr angenehm Bedeutendess H 18 
Schinckel g° unterstrichen H Lütke 9? aR für Burnart H 
27 würde g? aus wurde 7 28 fehlt HI Jahrgang — 257 
fehlt HA 111, 2 wieder y? üd4 H 3 auf den g’aR für 
von Seiten H 4 jondern g° aR für früher geleiftet worden, 
jondern H was von Seiten der g*? über dasjenige was die H 

bildenden g? aus bildende H 5 worden ꝙ* üd2 H ſich 
9° über vorzüglih A herborthun g? aR für geleitet werden H 
2ı Enna y? über Ema, das undeutlich zu Enna corrigirt war 
H 22 blumenbefränzt 9 aR H 2 gebe y? aus geben H 
112,6 Bewwegungen] Geftaltungen ZJH' in nach 9° gestr. 
Komma H ı4 Komma 49°’ H 15 eins g° aus fein® H noch 
y® aR für und A 27 nahen y* über nahen H Begräng g* 
aR für undeutlicheg Begränz H 113, 5 die nach 4° gestr. 
ſodann aber H jedoch — Moment g’aR H 6 wieder „’ üdZ H 

ergreifen vor g? gestr. Raum läßt H 7 mimildh: g° aus 
mimijche, H poetifch 4° aus poetifchen FH is das Kolon g? aus 
Semikolon H 21 —24 Kommata nach Projerpina Parzen 
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und ahnend nachgetragen y„*H 27. 28 zugleid) y® nach wird 
H 2 ala g® über ein H 114,2 eine g® aus einer HZ be 
leuchtete] exleuchtete 4? aus erleuchteten HU 8 Pluto unter- 
strichen 9’ H_ ı3 den nach g° nachgetragenem Komma H 
14 Ixion unterstrichen y„’ H ıs oben g® aus eben H 

Sifyphus y? aR für Syfiphus 25. 20 Wenn —auf yaR 
für Auf H 26 nun fehlt JH'C'C Die nach y gestr. war H 
27 war g üd? H 38 ſprach — hier y durch darüber gesetzte 
Zittern aus hier dagegen ſprach fih FH hier dagegen] dagegen 
hier „yH 115, ı dadurch nach y übergeschriebenem aud) 
H allen) allein [Druckfehler] J allen aus allein radirt H! 
Allen CC 10 Den g? aus Der H 11 hatte — Künftler g® 
aR für war H Ganze y° aus ganze ZH is Abfchluß vor g* 
gestr. des Ganzen H 22 jtieg g* über gina H 116,12. 13 
wobey wir — daß wir g’ aR für und wir haben 7 13 ent: 
hielten g? aR für enthalten, worüber 9? angefangenes und 
wieder 9° gestr. hfaben] steht E is auseinander gelegt] aus— 
einandergelegt 7 | 24 Pygmalion 9° aus Pygmaleon und 
Ariadne 9* unterstrichen H 117, 4 anzuwenden. 9? aR 
für anzeigen H 6 veduta g° aus vedutte H_ veduta] vedutta 
JM: 12 Absatzzeichen 9 H 19 Gewänder g? aus Ge 
wander H 22 Zableaus, JH?] dem Tableau, gꝰ aR für den [aus 
dem] Tablaus H den Tableaur C!C 24 Kommata nach fingen 
und Klöſtern 9’ H Krippchen nach 9°? gestr. den H 118,4 
geichlofjen] angejchloffen aus herangejchloffen H 5dieſes g® 
über es H 


Zu Schillers und Ifflands Andenten. 
Ss 119—121. 


Vgl. Goethes Tagebuch 4. Mai, 16. Juni 1815 (W. A. 
III Bd.5, S 159, 166). Es folgt in .J in dieser und der 
nächsten Nr., in Ct und © S 80—96 Nachspiel zu den 
Hagestolzen, s. W. A. Bd. 13 8 136— 152%, 


Handschriften. 
H: Goethe- und Schiller-Archiv, 4 Spalten Folio als erste 
von 3 zusammenhängenden Lagen im Fascikel Mittheilungen 
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ins Morgenblatt, Entwürfe und Goncepte 1815 1816. Fol. 49, 
50. Rechte Spalte von Kräuters Hand beschrieben mit 
eigenhändigen Correcturen Goethes mit rother Tinte, 


H:: Ebenda, Quartheft, 42 Seiten mit schmalem Rand 
wie H! zu Über das deutſche Theater. Titel von Eckermanns 
Hand, Text von Johns Hand mit Eckermanns_ Bleistift- 
eorrecturen für C0. 


Drucke. 
J: Morgenblatt. Montag, 26. Juni 1515. 
C: Fünf und vierzigfter Band. 5 77—79. 
C: 8 17-79. 
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119, ıı welcher g? über und diefer ZH 16 Einem y® aus 
einem H ıc. ır Kommata g° nach ward und Theater H 
20 Hageſtolzen 9° unterstrichen H 22 angejehen, 9? für an: 
gefehen und HM ſchönſten Erzeugniffe] jchönften, angenehmiten 
[g? aus ſchönſten und angenehmften] Erzeugniffe H 120, ı 
durfte] konnte 9? über traf H dürfte J 2 treffen g’ üd2 H 

nach Stüf Komma nachgetragen 9 H 4 bey uns g* 
üd2 H 6 Nadjpiel unterstrichen 9 H 9 ſelbſt aR H 
ı2 Margareta] Margarethe unterstrichen y? H 14 Kom- 
ma nach welcher nachgetragen 9? H 15 jenes 9? über des H 
is Glode unterstrichen 9 H 2. 2ı Kommata nach welches 
und Weife nachgetragen 9 H af YüdZEH m.» 
Kommata nach man und Beränderung nachgetragen 9? H 
26 gejucht] jucht 9? über wußt H 121,2 wodurd) 9* für und 
dadurch H 3 fi fehlt HA 4 verleihen lief] verliehen war 
[war 9? üd2] ZH 5 Absatzzeichen 9’ H i0 Kommata nach 
Kränzen und laufen nachgetragen 9° H_ 11 erjcheint g* aus 
erfcheinen H  ıs ward y® über wird H 21 nach erwarb 
Schlussstrich 9? H_ 2ı Man— 23 fehlt E Es schliesst sich 
der Aufsatz „Über die Entstehung des Festspiels zu Ifflands 
Andenken“ (vgl. Bd. 41) gleich an. 


412 Lesarten. 


Wunſch und freundliches Begehren S 192-1325. 
und Nach Berlin. S 126. 


Handschrift. 


H: Goethe- und Schiller-Archiv. Folioblatt, rechte 
Spalte beschrieben g’ durchstrichen. Rückseite halb ebenso. 
Daselbst linke Spalte, umgedreht beschrieben, gehört zur 
Farbenlehre Fasc. XXI. Varia chromatica Fol. 74b. Text 
von Goethe zweimal (g und g’') corrigirt, einmal aR. 
H enthält: 124, ı3 [Gerechtig]feit — 24 aufgeführt. nebst 
grösserem Zusatz, der JC!C fehlt. Die Handschriften liegen 
in einem Umschlag mit Aufschrift von Schuchardts Hand: 
Berliner Theater: Kritiken. 


Drucke. 


I: Über Kunft und Alterthum. Bon Goethe. Bierten 
Bandes erftes Heft, mit einem Kupfer, Stuttgard, in der Cotta— 
ichen Buchhandlung. 1823. 8%. S 102—107. Zweytes Heft. 
8 181f. Hierzu Correcturbogen im Goethe-National-Museum. 

©: Fünf und vierzigjter Band S 104—109. 

C: S 103—108. 

CC lassen darauf das Schema folgen, das als Parali- 
pomenon 2 nachfolgt. 
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C!C hat als Gesammtüberschrift Berliner Dramas 
turgen. dieselbe fehlt 7 Der zweite Abschnitt, in C!C 
Nachträgliches überschrieben, ist in J eingeführt: Nad 
Berlin. und folgt dort auf eine Besprechung über Grauns 
Tod Jesu Bon Berlin. 

*124, 13 |Gerechtig]feit — 2+ aufgeführt 7 ı7 mit über und H 
is verſteht y über g! gestr. weiß H 20 Madame] Madam H 
22 Oft — neue g’ aR für alt und neue Zeit fpiegeln fih H 2 
im — aufgeführt g über ihre neufte Erfcheinung H* Da- 
nach folgt in H, zum Theil gestr.: Ein Beriht vom Jahr: 
1302, und jodann ein tüchtiges Wort über beliebte Natürlidy: 
feiten. Ungern brechen wir ab, aber nach wie vor machen 
Drud und Papier wiederholtes Leſen und Bergleichen unmöglich 
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und harren um deſto jehnlicher auf einen veinlichen Abdruck 
jämmtlicher Jahrgänge diefer Theater Anzeigen da fie uns nur 
erft jeit zwey Jahren befannt geworden. Unmittelbar an Leifings 
Dramaturgie fchließen fie fich unmittelbar an und erden in 
deutſcher Literatur immer von großer Bedeutung bleiben. H 
126, 4 vieljährige] vorwaltende in dem Correeturbogen zu J; 
hier g'! Andeutungen einer Änderung des Satzes in wo er 
in borwaltender Erfahrung und geiftreichem Urtheil abermals 
recht anmuthig auftritt. 9 laſſen, g! aR corr. in laſſen; Cor- 
recturbogen. 
Paralipomena. 

1. Goethe- und Schiller-Archiv. 3 Doppelblätter Folio, 
enthaltend Notizen über Berliner Theater Kritiken von 
1821, 1822, 1823. Es sind Auszüge aus den einzelnen 
Stücken der Haude- und Spenerischen Berliner Nach- 
richten, die Namen der Dramen und Darsteller enthaltend. 
So Unzelmann, Herr und Mad, Neumann, Meyer, Devrient, 
Herr und Mad. Stich, Dem. Reinwald, Lebrun, Dem. Lind- 
ner, Anschütz und Frau, Mad. Werner, Schulz, Mad. Frank. 
Die Nummer des einzelnen Stückes der Zeitung ist beigefügt. 
Johns Hand in 2 Spalten geschrieben. An 2 Stellen eigen- 
händige Correeturen Goethes ohne sachliche Bedeutung. 


2. Handschrift. 

H: Goethe- und Schiller - Archiv. Foliobogen, rechte 
Spalte beschrieben, von Schuchardts Hand mit Bleistift- 
correcturen Goethes. 

Drucke. 

©: Fünf und vierzigfter Band. S 109f. unter der Über- 
schrift Berliner Dramaturgen nod einmal. Schema: 
tiſches. 

C: S I08f. 

Was über fie ſchon ausgejprochen worden. 
Ihre Eigenschaften, Herkommen, Berechtigungen. 


ı fie g! über ihr H 2 Ihre y! aR für Seine H Her: 
fommen nach Sein (g! gestr.) H Berechtigungen nach Seine 
(g! gestr) H 
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Die gute Meinung von ihnen braucht man nicht zurüdzunehmen. 

Merktwürdig ift ihr Bor: und Tyortichreiten. 

Gegenwärtige ſchwierige Lage. 

Zwijchen zwei Theatern. 

Gerechtigkeit gegen beibe. 

Schonung beider. 

Reine ruhige Theilnahme ihr Element, aus dem fie jchöpfen. 

Schonung überhaupt demjenigen nöthig, der öffentlich über den 
Augenblick urtheilen und wahrhaft wirken will. 

Denn er darf ja das Gegenwärtige nicht gewaltjam zerftören. 
Aufmerkſam joll er machen, warnen und auf den rechten Weg 
deuten, auf den, den er ſelbſt dafür hält. 

Das ift in Deutjchland jet nicht ſchwer, da jo viel verftändige, 
hochgebildete Menſchen fich unter den Leſern und Schriftftellern 
befinden. 

er jebt das Unrecht will oder eine unrechte Art hat zu wollen, 
der ift bald entdeckt und von einflußreichen Menjchen two nicht 
gehindert, doch wenigſtens nicht gefördert. Er kann fich des 
Zages verfichern aber faum de3 Jahres. 

Meitere Betrachtung über die Berliner Dramaturgen. Eine 
Beyfall verdienende Schonung, ift die Baſis ihres Urtheild. Reine 
ruhige Theilnahme ihr Element aus dem fie jchöpfen. Nur 
jollen fie jich hüthen im Lobe nicht zu trangjcendiren. Gie 
haben ihre Stimme jchon aus dem Kammerton in den Chorton 
erhöht; die Blaginftrumente halten? wohl aus, fie mögen fid) 
aber in Acht nehmen, daß die Quinten nicht jpringen. 


Engliſches Schaufpiel in Paris. S 127-129. 


Handschrift. 


H: Goethe- und Schiller-Archiv. Folioblatt, 1! Seiten 
von Johns Hand beschrieben, schmale Ränder, von Goethe 
eigenhändig corrigirt, an wenigen Stellen Bleistiftcorrec- 
turen von Riemers Hand, die letzten 2 Seiten schon vor den 





8.9 über den Augenblift g! aR H *20— 26 fehlt C!C 
23 hüthen Eckermann über in Acht nehmen H* 





10 


15 
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ersten (vgl. unterschriebene Daten) von Schuchardts Hand 
geschrieben. 
Drucke. 

J: Über Kunft und Altertfum. Sechiten Bandes zweytes 
Heft. 1828. S 272—276. Correeturbogen im Goethe-National- 
museum. 

C!: Sechs und vierzigfter Band. S 151—154. 

C: S 147—150. 

Lesarten. 

127, ı Überschrift g H 6 dem g! aus den 7 7 nach 
Stoff Komma g H 13 nach ließen Komma g H 15 nach 
unternahmen. Absatz, Sollteg durch Schleife hinaufgezogen H 
ız indem g über daß HZ 19 lebendig : praftiichen g aus leben: 
dig praftifchen A 21 gegenwärtig güdZ H 22—128,2 Kom- 
mata eingefügt g H 128,4 dab] indem H 5 nach ber 
und ihn [g aus ihm] Kommata H 5.6 Kommata nach- 
getragen g H 11.12 nach Wirfung und anfommt Kommata 
g H is würde. g aus werben follte. 7_ Darunter Weimar d. 
14. Nov. 1827. 16—129, 32 Übersetzung eines Theiles des 
Aufsatzes Theatre. Theatre anglais. Hamlet. aus dem Globe 
in Anführungsstrichen 0!C 2 ließen über nicht gestr. fonn: 
ten H 129, ıı fraftthätig. Alles aus fraftthätig; allee 7 
15 Hab g aus Haft H 16 einen ermüdet aus einem widerte H 

mit Poloniu® g in leer gelassenen Raum eingefügt nach 
9 gestr. iſt E 20 Traurigem g aus Traulichem HM 22.23 ver- 
ftelltem 4 aus verftellter U MWahnfinn g in leer gelassenen 
Raum eingefügt H 23 angenommenem g über verftelltem H 
24 Frabenhaftem CC 27 offenbarfte g aus offenbare H 30 
allen nach unter H allen nach in H nach 32 am Schlusse 
der Seite das Datum Weimar den 16. Sept. 1827. Das zweite 
Blatt (128, 15—129, 32) ist also vor dem ersten geschrieben. H 


Franzöſiſches Schaufpiel in Berlin. S 130-131. 


Handschriften. 
H: Goethe- und Schiller-Archiv. Foliobogen, graues 
Conceptpapier, von Schuchardts Hand geschrieben, vermuth- 
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lich Abschrift. Correcturen mit Bleistift von Riemer, die- 
selben von John mit rother Tinte nachgezogen. : Das Ganze 
von (Goethe mit Röthel durchstrichen, an einigen Stellen 
auch eigenhändige Correcturen mit Tinte. Auf der 3. Seite 
schliesst sich an der Aufsatz Richelieu ou la journee des 
Dupes (vgl. Bd. 41, 2. Abth.). Ein Schlussabsatz zur Über- 
leitung zu demselben (vgl. zu 131,28) war überklebt. 

H!: Ebenda Foliobogen, weisses Papier. Es folgt auf 
der dritten Seite Histoire de la Vie et des Ouvrages de Moliere 
(Bd. 41, 2. Abth.), die vierte ist leer. Abschrift von H von 
Schuchardt, mit neuen Bleistiftcorreeturen von Riemer, die 
John mit rother Tinte nachgezogen hat. Dieser Bogen 
gehörte zum Druckmanuscript von Kunst und Alterthum, 
wie aus Anzeichnung der Bogennorm und Seitenzahl (130, ıı 
vor in: 25, 377) hervorgeht. 


Drucke. 


J: Über Kunft und Alterthum. Sechſten Bandes zweytes 
Heft. 8 376 — 378. Correeturbogen im Goethe - National- 
museum. 

Cr: Sechs und vierzigiter Band. S 155f. 

C: S 151f. 

Lesarten. 

130, 3 franzöfifche] ein ähnliches Ereigniß ZZH! Correctur- 
bogen zu. J 3. 4 antreffen bemerfen H antreffen über bemerfen 
H: abemerken finden H bemerken über finden ZZ! Fällen fehlt 
HH"! Correcturbogen zu J 4.5 einigen über bedeutenden nach 
9° gestrichenem einen H 10 fi) [9 zugefügt] gedrängt jahen 
über für ihr Talent Geleaenheit fanden H gedrängt nach fi 
H! 11 haben über werden E *ı1.12 den — entivideln über 
gewiß nicht verfäumen, nach ihrem Maße das Ihrige zu thun H 
11 Tolge] ftetigen [g über gewiffen) folge H* 12 mag 
g über muß H 13 gelingen g über glüfen H 14 Künftler 
über Talente U 16 ganz g über gewiffer 7 17.13 Dod—fein] 
Doc ıft dad nicht wovon hier die Rede ſeyn kann FH Dasselbe 
geändert in Doch — jein Ht 20 aber außerdem fehlt H Das- 
selbe üdZ2 H! 20. 21 iwie—jo fehlt H wie—jo üdZ Hi zu 
nach wie die Engländer in Yranfreih, H dasselbe gestr. H! 
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befahren über erwarten H 131,1 leßtere] jene H Ießtere über 
jene Hi 3 das nach fogleich H da3 nach fogleihh HI s jonft 
fehlt H fonft üd2 ZH! 9 habe] hat H habe aus hat H! bie 
über wie H ıoannach foan H 10.1 an — Landöleuten 
aus an Landleuten wie an fremden durch Überzifferung H 
ı1 geht — meift über jedoch ganz ohne H 12 ganz gestr. und 
wieder hergestellt H_ 25 objchon] indem fie H obſchon über 
indem fie ZI 26 entbehrend] entbehren A entbehrend aus ent- 
behren HY 28 nach thun. neuer Absatz: Vorſtehendes würben 
wir jedoch zu äußern Bedenken getragen haben, hätten [über 
wenn] wir ed nicht als Vorwort zu dem Nachfolgenden nöthig 
° [nach hätten] gehabt. H 


Franzöſiſches Haupttheater. S 132-136. 


Handschriften. 


H: Goethe- und Schiller-Archiv. Ein Foliobogen graues 
Conceptpapier und ein Blatt helleren Conceptpapiers, das 
mitten durchschnitten ist. Rechte Spalte beschrieben von 
Schuchardt, zum Theil aR. Alles g? durchgestrichen. 
Eigenhändige Correcturen Goethes mit Blei, rother und 
schwarzer Tinte, auf der 2. Seite des durchschnittenen 
Blattes Correeturen und Zusatz von Riemer mit Blei. Die 
rothen Tintencorreeturen sind zum Theil Riemerschen Blei- 
stiftcorreeturen nachgezogen. S2 eingeklebter Zettel von 
John beschrieben, von Goethe mit Blei corrigirt. 

H!: Ebenda, Folioblatt grauen Conceptpapiers, enthält 
auf einer Seite den Aufsatz Histoire de la Vie et des Ouvrages 
de Moliere (vgl. Bd. 41, 2. Abth.), auf der zweiten von der- 
selben Hand aus obigem Aufsatz den Abschnitt Älteres Her- 
fommen und den Abschnitt Fernere Schritte bis 135, 26 und fich 
dabey. Das Ganze 9°? durchstrichen. 

H:: Ebenda, 3 Folioblätter grünliches Papier. Schu- 
chardts Hand, glatt durchgeschrieben, schmaler Rand. 
Vereinzelte Bleistifteorrecturen Riemers, von John mit rother 
Tinte nachgezogen. H? war wohl Druckvorlage für J. 

H®: Ebenda, Folioblatt mit einem späteren Schlusse 
des Aufsatzes (s. unten), von Schuchardts Hand. 

Goethes Werte, 40. Bd. 27 
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H*: Zerrissener Kreuzbandstreifen mit eigenhändigem 
Bleistiftentwurf zu dem in H 52 eingeklebten Zettel (s. o.). 
Auf angenähtem Seitentheil des Kreuzbands steht ein nicht 
hierzu gehöriger Bleistiftentwurf von Goethes Hand. Adresse 
des Kreuzbandes: A Madme. De Golethe.] 


Drucke. 


T: Über Kunft und Altertum. Sechſten Bandes zwehtes 
Heft. S 383 — 387. Correcturbogen im Goethe - National- 
museum. 

C!: Sechs und vierzigfter Band. S 163—168. 

C: 8 159—164. 


Lesarten. 

132, ı Franzöſiſches Haupttheater g H 2 löblid — ange: 
meſſen g! aR auf ausradirtem La Gusla für feine Kunft und 
fein befonderes Derdienft H 7 wie g? über g! und 9° gestr. 
fo H bie nach g! gestr. fih H fo nach g! und 9° gestr. 
nicht H 8 lebendigen g! aus lebendig H Beifall gefunden. 
9’ über g! gestr. erhalten fönnen HZ gefunden? H! 9 Dem: 
ungeachtet] Dem ohngeachtet ZH Deſſen ungeachtet CC 
20 Absatz g! durch Klammer angedeutet H nun g! über 
g' gestr. auh H *22 Mit — 133, 4 wären! auf eingeklebtem 
Zettel von Johns Hand mit Correcturen Goethes 133,1 
Drang g! über g! gestr. Beftreben H Leidenſchaft g! über g*! 
gestr. Innigfeit 9 HE? war — bemüht] beftrebte er ſich 7° 
3 Gefühle — auszudrüden] Gefühlen und Gefinnungen Pla zu 
geben H® 4 gemäß nach völlig H°* nach wären!) (etwa 
eine Zeile Plaz) g! H danach Absatzzeichen g! H 5 felbft 
g' üd2 H 8 nach beften Punct aus Semikolon 9’ H Doch 
g® aus do H zuletzt 9’ üdZ H 10 des Chenier g! und g?® 
aR H ui darin g® über g!g? gestr. drinn H 12—2ı Weil— 
trachtete.] Für eine eigentlich wahrhaft fühlende [9? über em- 
pfindende] Seele mühte eine folche Darftelung volltommen uner: 
träglich geworben ſeyn. Das claffifche franzöfiiche Theater war 
alfo längſt überflügelt und überwunden, und [9° aus in] nichts 
natürlicher, ala [g9? üd2] daß man fich in der neueren Zeit auch 
nach einer äußerlichen Freyheit ſehnte, da man die innere jchon 
längft errungen hatte. H 22 Ülteres Herkommen fehlt H 
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23—134, 3 Der — fand] „Der Franzos will nur Eine [g! aus 
eine A] Criſe.“ Diefes bedeutende Wort Napoleons (ruft uns 
auf zu mannigfaltigem [g! aus manntafaltigen] Nachdenken) 
g! und g gestr. H 133,24 einfichtige g über bedeutende H! 
134, ı nit nach g gestr. einmal H!Y 3 vor Der Absatz- 
zeichen H  jelbftliebige 9° auf Riemers Bleistifteorr. über g!g° 
gestr. egoiftiihe H  ı2 Komma g® gestr. H 14 Übergang 
g: H as zu nach vor fih H Komma g! H ı7 jebodh g! 
üdZ2 H rege nach g' gestr. bei den franzofen H ı9 hinein: 
getrieben, er g! über g! gestr. hineingeftoßen und HZ 23 in 9* 
über g® gestr. durh MH unfern 9° aus unfre H 24 conftitu- 
tionellen 9° aR für verfaffungsmäßigen H jeder nach g® gestr. 
fh 7° ſich g? üd2 HZ und] jaH nm durch nach g 
gestr. höchſt HZ 135,3 Neuere Verſuche 9! H_ 5 man dra- 
matifirt] fie dramatifiren H man über fie H? nz. dieſes — 
dergleichen g über , von welcher Art er auch immer fey, diefe H 
16 Ternere Schritte. gt ZH ır mum]) aber HH'H® 19 bem: 
ungeachtet] deffenungeachtet CC 23 eigned Thun] Lehre 7 35 
unaufführbares fehlt H_ 27 nach bewiejfen. Absatzzeichen H 
136, ı manches] etwas H 2 nach wird folgt aR und weil die 
Betrabtungen hier über uns diesmal zu weit führen würden, 
fo behalten wir uns vor, diefe Unaelegenheit näcftens wieder 
aufzunehmen. H 2. 3 obgenannten] oben genannten 7 3 hifto: 
riſchen Ereigniffe] Stüde ZH 4.5 eigentlich, was eine] dad Eigent- 
liche da3 von einer H 5 poetifche] poetifchen ZH andas) ans H 
5. 6 begünftigt] gefordert wird Hs hingegen üdZ mit Blei Riemer 
für aber H iſt gestr. H 7—ır In H schloss sich hieran 
an: Hierüber nun wollen wir unfre Gedanken eröffnen, und zwar 
ganz kurz ausſprechen: daß ein hiſtoriſches Stück, ohne Ab- 
wechjelung de3 Sylbenmaßes, wenn man auch die Proja von 
dem höheren Theater ausfchliegen will, niemals gedeihen kann. 
Der Alerandriner hat eine ſolche Sanction, vor dem franzöfifchen 
Ohr, daß er H Hier bricht H ab. Der ganze Passus ist 
von Riemer gestrichen und statt dessen steht von seiner 
Hand mit Blei aR: Hierüber wollen wir aber unfre Gedanken 
für dieß mal zurüdhalten, weil es uns zu weit führen würde, be: 
halten und jedoch vor, dieſe Angelegenheit nächftens wieder auf: 
äufafien: 7 An 136,6 schliesst sich in H® an: 


27° 
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Nun ift wol anzunehmen, daß ber Alerandriner [Nun — 
Alexrandriner von Eckermann oben am Seitenanfang zugesetzt] 
durchaus fich auf dem franzöfischen Theater erhalten wird und muß. 
Daher würde ich einem folchen Schriftfteller rathen, dieſes Vers— 
maß für die edlen Stellen und wichtigsten Momente beizubehalten, 
fodann aber nad) Beichaffenheit der Situationen, Charaktere, Ge: 
finnungen und Gefühle mit dem Sylbenmaße zu wechjeln, wie 
Shakſpeare mit dem Jambus und der Proja thut. 

Menn man fi von alten Borurtheilen Iosmachen will, 
ohne da3 zu zerftören, was in ihnen al3 gründlich gut und 
naturgemäß anerkannt werden darf, jo thut man wohl, in frühere 
Zeiten zurüdzugehen und zu unterfuchen, wie es vormals ausjah, 
two das nunmehr Erftarrte noch lebendig und biegfam war. Man 
fehe den Eid des Eorneille, wo nach Anlaß de3 ſpaniſchen Vor— 
bildes, obgleich mit befcheidener Mäßigung, das Sylbenmaß wech— 
jelt, der Sache angemefjen und von guter Wirkung. 

Iſt man denn doc Schon an Quinaults Opern abtwechjelnde 
Rhythmen gewohnt! Hat nicht auch Moliere bei Yet: und Gelegen= 
heitsſtücken fich freierer Sylbenmahe bedient; hat nicht fogar 
Voltaire feinen Tancred in hie und da verjchränkten Reimen, 
mit großem Glüd des Ausdrucks, keineswegs willfürlich, jondern, 
wenn man e3 genau betrachtet, ſehr funftreich gejchrieben. Dieß 
ift alles fchon vorhanden; nun käm' es auf ein entjchiedenes 
Zalent an, wie Victor Hugo befitt, ob es fich im dieſen ver— 
Ichiedenen Armaturen und Masten frei, bequem und geiftreich zu 
Ergößung feines Publicums bewegen könne. 


Aus dem Nadhlaf. 


Regeln für Schauspieler. S 139—168. 


Handschriften. 


H: Goethe- und Schiller-Archiv. 12 Folioblätter grün- 
lich-gelben Conceptpapiers, halbseitig beschrieben von Geists 
Hand, die letzte Seite leer. Ohne Überschrift. Auf fol. 5b 
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eine nicht zu Ende geführte Bleistiftverbesserung Ecker- 
ınanns, 


H!: Ebenda. 20 Folioblätter blauen Papiers, halb- 
seitig beschrieben von Geists Hand. Ohne Überschrift. 
H! enthält einige Correcturen sowohl von Goethes als von 
Eckermanns Hand, fol. 3b (siehe 3 425) und 6, 


H?: Ebenda. 6 Folioblätter, 5 davon halbseitig be- 
schrieben von Geists Hand, das letzte Blatt leer, an einer 
Stelle ein Wort von Goethe eigenhändig ergänzt. Über- 
schrift: Puncte, zu welchen ſich die Mitglieder der Weimariſchen 
Dramatifchen Academie verbindlich machen. Siehe S 426. 

Diese drei Handschriften liegen beisammen in einem 
grauen Umschlag mit der Aufschrift von Kräuters Hand: 
„Dramatische Übungen mit Wolf und Grüner. Im Jahr 
1803.“ Sie sind die schriftlichen Überlieferungen der 
„Didaskalien“, deren Goethe Tag- und Jahreshefte 1803 
(W. A. Bd. 35 S 148) erwähnt. Dieser Schauspielerunter- 
richt wurde Pius Alexander Wolff und Karl Franz Grüner 
ertheilt, die vom 22. Juli 1803 an in Goethes Tagebuch (W. A. 
Ill. Bd. 3 S 74) erscheinen: am 22., 24, 25., 27., 29. Juli. 
In diesen Tagen hat Goethe ibnen „die ersten Elemente“ 
„dietirt“: Brief an Zelter 3. Mai 1816 (Briefwechsel zwischen 
Goethe und Zelter, II, 250 f.); als die Schauspielergesellschaft 
von Lauchstädt zurückkam (12. August, W. A. III. Bd. 3 S 77), 
wurde der Unterricht abgebrochen: „nun musste alles prak- 
tisch werden* (an Zelter 3. Mai 1816); auch im Tagebuch 
ist wie in diesem Briefe fortan von „Übungen“ die Rede, 
während nach den Tag- und Jahresheften allerdings auch 
der theoretische Unterricht „mit mehreren jungen Schau- 
spielern* fortgesetzt erscheinen könnte (a.a.0. Z 25 ff.). 
Von einem Dictat Goethes in genauem Sinne des Wortes 
wird nicht die Rede sein dürfen; er wird den zwei Schau- 
spieleleven Vortrag gehalten haben, bei dem sie Einzelnes 
mitschrieben. Dass Grüner ein solches „Heft“ besass, wird in 
dem angeführten Briefe an Zelter erwähnt; auch Wolff 
brachte Goethes Unterricht „zu Papier“ (Martersteig, 
P. A. Wolff, Leipzig, 1879 S 300). Es steht zu vermuthen, 
dass sie ihre ungleichen Niederschriften selbständig redi- 
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girten und dass diese Redactionen den Abschriften Geists 
HH‘, die doch wohl auf Goethes Veranlassung angefertigt 
wurden, zur Vorlage dienten; auch Kräuters Aufschrift des 
Fascikels nennt ja nur die Namen dieser zwei Schauspieler. 
Dass die Abschriften auf Schauspieleraufzeichnungen zurück- 
gehen, beweist die sprachliche Form. In ZH redet stellen- 
weise der Schauspieler in der ersten Person: fol. 1b Ich 
habe zu beobachten, daß ich p.; ebenso fol. 8b: wenn ich meinen 
Arm u.s.w. und ähnlich anderswo. Es ist wahrscheinlicher, 
dass der redigirende Schauspieler sich die Regeln in dieser 
Form aneignete, als dass Goethe selbst sie ihm in dieser 
kindlich-elementaren Memorirmanier vorgesagt habe. Ähn- 
lich heisst es in H!: faft möcht ich jagen. Nicht weniger 
spricht gegen Dictat die stark vernachlässigte Form des 
sprachlichen Ausdrucks, worin H! übrigens sich bedeutend 
weniger zu Schulden kommen lässt als 4, und besonders 
das Verhältniss der Handschriften untereinander: sie ent- 
halten einerseits dieselben Partieen, aber nur dem Gegen- 
stande, nicht der Form nach, andererseits ergänzen sie sich 
wechselseitig, und ihre Vorlagen werden daher hauptsäch- 
lich nach dem Unterricht aus dem Gedächtniss geschehene 
Niederschriften gewesen sein, die dann Geist copirt hat. 
Letzteres, der Charakter einer Abschrift, ergibt sich oben- 
drein aus verschiedenen Lesefehlern Geists: dem befjer statt 
dem Leſer H fol. 3b, nicht geführt werden statt nicht geftört 
werden ZI! fol.13b. Von beiden Handschriften ist wenigstens 
H:! von Goethe durchgesehen worden, wie eine kleine 
Correctur von seiner Hand (fol. 3b) darthut (siehe S 425). 

Im Gegensatz zu HH! scheint H?, in dem sich ebenfalls 
eine eigenhändige Correctur Goethes findet (siehe S 427,15), 
nach dessen Dietat niedergeschrieben zu sein. Denn es ist an 
einer Stelle ein Satz abgebrochen, durchstrichen und durch 
eine andere Wendung ersetzt. Der Inhalt deekt sich zum 
Theil mit dem von HH'; es wird aber offenbar, dass aus 
H?® nicht wörtlich für HH! dietirt worden war und dass 
Goethe, falls er überhaupt H*? den Vorträgen zu Grunde 
legte, mündliche Zusätze hinzufügte, die sich in den Nach- 
schriften Grüners und Wolffs erhalten haben; gerade darum 
wird Goethe sich Abschriften von den Heften seiner Schüler 
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beschafft haben. Die drei Handschriften stehen also nicht 
im Abstammungsverhältniss Eines Textes zu einander, jede 
ist selbständig. In H?, der wichtigsten von ihnen, werden 
wir vielleicht „das Concept von jenem Katechismus oder 
a b, ab“ erkennen dürfen, das Goethe einige Tage vor dem 
3. Mai 1816 laut dem angeführten Briefe an Zelter wieder 
aufgefunden hat. „Vielleicht verführen mich diese Bogen“, 
fügte er der Nachricht bei, „dass ich die Sache nochmals 
durchdenke.“ Dazu mag es damals nicht gekommen sein. 

H® : Goethe- und Schiller- Archiv. Foliofascikel in 
eigenem Umschlag. Eckermanns Niederschrift der „Regeln 
für Schauspieler“. Die Überschrift hiess ursprünglich: 
„Hundert Regeln für Schauspieler“. Eckermann hatte auf 
$ 70 gleich $ 80 folgen lassen statt $ 71; so musste er 
hinterdrein bei Wahrnehmung des Versehens die Zahl 
streichen. 

Am 2. Mai 1824 erhielt Eckermann (Gespräche I® S 108. 
109) von Goethe „ein Convolut Papiere in Bezug auf das 
Theater zugesendet; besonders fand er darin zerstreute ein- 
zelne Bemerkungen, die Regeln und Studien enthaltend, die 
Goethe mit Wolff und Grüner durchgemacht.“ Das heisst 
also wohl H, H!, H?, von denen die beiden letzten ja Spuren 
seiner Durchsicht aufweisen. Eckermann nahm sich vor, 
„sie zusammenzustellen und daraus eine Art von Theater- 
katechismus zu bilden. Goethe billigte dieses Vorhaben 
und sie sprachen die Angelegenheit weiter durch.“ Darauf 
kann sich auch die’Notiz des Tagebuches vom 2. Mai be- 
ziehen: mit Eckermann „manches was zur Redaction der 
Papiere nothwendig besprochen“. Eckermann hat aus H 
und H! die grösseren Abschnitte über Dialekt, Aussprache, 
Recitation und Declamation, rhythmischen Vortrag ($ 1—33), 
über Geberdenspiel ($ 63—65) und 27 einzelne verschieden 
eingereihte Paragraphen genommen, aber alle Stücke so 
stark überarbeitet, dass sich der Antheil von H und H! an 
seiner Arbeit nicht nach den einzelnen Paragraphen aus 
einander legen lässt. Alles was in Eckermanns „Regeln* 
nicht aus H und H! stammt, ist aus H? genommen; es 
sind im Wesentlichen die $$ 38, 39, 41, 42, 44, 45, 59—62, 
66—72, 74, 82—91; für sie ist AH? fast wörtliche Vorlage; 
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doch ist die Reihenfolge geändert, auch sind Einzelstellen 
aus MH! mit hineingezogen. (Vgl. Wahle, Schriften der 
Goethegesellschaft Bd. 6 S 162.) Ob Goethe dieses aus den 
drei Handschriften hergestellte sichtende, ordnende, zu- 
sammenfassende Regelbuch übergeprüft und gebilligt habe, 
ist unbekannt. Da diese Bearbeitung Eckermanns 
aber mit Goethes Erlaubniss und Beirath angefertigt ist, und 
keine der andern Handschriften den vollständigen Inhalt 
der Schauspielerlehre gibt, wurde sie oben in den Text 
aufgenommen, wie auch Eckermann sie allein in den Nach- 
gelassenen Werken zum Abdruck gebracht hat. 


Drucke. 
C: : Vier und vierzigfter Band. S 296—326. 
C: 8 286—315. 


Beide Drucke sind für den Text gleichgiltig, da wir in 
H® ihre Vorlage besitzen. 


Lesarten. 


Von einer erschöpfenden Mittheilung der Varianten der 
drei vor H® liegenden Handschriften wird aus den darge- 
legten Gründen Umganggenommen. NureinigeErgänzungen, 
die für die Kenntniss von Goethes Ansichten über Schau- 
spielkunst und anderes charakteristisch zu sein schienen, 
sollen aus HH"! hier Platz finden. 

Aus H! (fol. 1) zu$1: — — — auf ber Bühne berrfche 
nur die reine beutfche Mundart, unter dieſer wird jene Ober: 
beutjche, durch den fächfifchen Dialekt gemilderte, und durch Ge: 
Ihmad, Künfte und Wifjenjchaften ausgebildete und verfeinerte 
Mundart verftanden. Goethe steht also noch 1803 in Ab- 
hängigkeit von Gottscheds Machtspruch. 

Die Regeln über Ausſprache von Einzellauten und 
-silben sind im Allgemeinen so unklar gefasst, dass sie 
kein festes Urtheil über Goethes Ansicht gewinnen lassen. 
blutiger wird gefprocden wie blut’ger, wie es in H! ver- 
langt wird, kann Goethe doch wohl kaum für alle Fälle 
gefordert haben. Auch die Regel über lange und kurze 
Silben ist in ZH! unklar und umständlich gefasst, an 
einigen Stellen bis zur Sinnlosigkeit entstellt. Einzelne 
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Forderungen sind indessen für Goethes Sprache charak- 
teristisch (H! fol. 3, 3b): Run wie nuun. Die Endfilbe — eut 
wie — euit, 3.3. freut, Heut wie freuit, heuit. Gerechtig— 
feit da3 g in der Iten Silbe wie. an das alang. Boten 
wie bot'n. das ald Geſchlechtswort und Beziehungswort als 
aa, daß [g aus da3 siehe oben] al3 Conjunction kurz. Fremd— 
ling das e fur. Korn dad r wie rr: Korrn. Auffällig 
ist eu in eigenen Namen [Eigennamen] wie ei ala Eumenide 
lies Eimenide. 

Zu $18, 19 Recitation und Declamation bringt H' 
ausser jenem auch in H und H? ($ 19) stehenden Analogon 
aus der Musik einen schönen Vergleich aus der Malerei (fol.6b): 
Dergleichen kann man die Recitation mit der Zeichnung eines 
Gemälde, jo von einem Maler enttvorfen wird. Mit leichten 
Umriffen zeichnet er feine Gegenftände, bevor er zur gänzlichen 
Ausfertigung übergeht. Durch dieſe Linien wird und Die dee 
der Maler ganz deutlich gemacht erjcheinen; die nicht ganz ohne 
Ausdrud leicht enttvorfenen Geftalten werben wie mit Gefälligfeit 
beftrahlen [?], und der Sinn davon wird nur jpielend ergriffen. 
So die Recitation eines Gedichtt. Wir werden wohl unfern Zu: 
hörern verftändlich jfeyn, auch manchmalen mit den leichten Um— 
riffen die wir durch einen gefteigerten Ausdruck bezeichnen, deren 
Einbildungsfraft und Gefühle erweden nur in fo fern und dab 
dabey unfere Individualität nie verlohren gehe. 

Bei $ 25 geht H noch weiter als H? in dem Zusatz 
(fol. 6b): da3 Feurige muß ſchon am Anfange der Zeile bey dem 
„Zwiſchen“ mit Bezug auf die Söhne lebhaft ausgeſprochen werben. 

$ 33 in H: Am Anfange jeder Jambe ſoll das erjte Wort 
. mit etwas mehr Nachdruf als im folgenden gefprochen, und am 
Ende jeder Jambe etwas abgeſetzt werben (fol. 7). 

Zu $ 37 gibt H! noch die charakteristische Ausführung 
(fol. 14): ber Körper ftehe gehoben, jo daß fich feine ganze Form 
vollfommen ausdrüce: der obere Theil immer gegen das Publikum 
gewendet, beſonders aber die Bruft, die wohl aus der Achſel 
berausgehoben werde. Die Hüfte im gleicher Linie mit den 
Knieen und biefe mit den Fühen. Ein Fuß, das heikt: jener 
gegen den Sprecher, den in etwas fchreger Linie von [= vor] den 
andern geftellt. 

Zu 8 54. 8158,26 fcheinend] ſchimmernd Schiller. 
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Paralipomena. 


1. Siehe oben S 421. 

Puncte, zu welchen fich die Mitglieder der Weimarifchen 
Dramatifchen Academie verbindlich machen. 

Auch im gemeinen Leben zu bedenken, daß man öffentlich zur 
Kunftichau ftehen werde. 

Daher alles Gemeine und Rohe abzutgun und fich eines edlen 
ruhigen Betragens zu befleibigen. 

Deßhalb auf, fi acht zu Haben, damit man fein ganzes 
Weſen und alle Außerungen und Bewegungen befjelben in jeine 
Gewalt befomme. 

Um eine freye Bewegung der Hände und Arme zu erlangen, 
tragen die Acteurs niemals einen Stod. 

Die neumodifche Art, bey langen Unterkleidern die Hand in 
den Lab zu ſtecken, unterlafjen fie gänzlich). 

Um eine leichtere und anftändigere Betvegung der Füße zu 
erwerben, würde ich rathen, niemals in Stiefeln zu probiren. 

Der Echaufpieler, beſonders der jüngere, ber Liebhaber und 
andere leichte Rollen zu jpielen Hat, halte fi) auf dem Theater 
ein Paar Pantoffeln, in denen er probirt; ex wird fehr bald die 
guten Folgen davon bemerken. 

Auch in Proben ſollte man fich nichts erlauben, was nicht 
im Stüde vorfommen darf. 

Die Frauenzimmer follten ihre fleinen Beutel bey Seite legen. 

Kein Schaufpieler follte im Mantel probiren, jondern bie 
Hände und Arme wie im Stüd frey haben. 

Auch in der Probe feine Bewegung machen, die nicht zur 
Rolle paßt. 

Wer bey Proben tragifcher Rollen die Hand in den Bufen 
ſteckt, kommt in Gefahr, bey der Aufführung eine Öffnung im 
Harniſch zu fuchen. 

Der Echaufpieler muß ftet3 denken, baß er um des Publikums 
willen da ift. 

Die Bühne und der Saal, die Schaufpieler und die Zus 
ſchauer machen erſt ein Ganzes. 


3ı willen fehlt. 


20 


30 
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Die Schauspieler follen nicht aus mißverſtandner Natürlich: 
feit unter einander fpielen, ald wenn fein Dritter dabey wäre, 
fie dürfen daher nie im Profil ſpielen noch den Zufchauern den 
Rüden wenden; gejchieht es um des Characteriftifchen oder um 

5 ber Nothivendigkeit willen, jo geichehe e3 mit Vorſicht und mit 
Anmuth. 

Der Schauspieler laſſe fein Schnupftuch auf dem Theater 
fehen, noch weniger jchnaube er die Nafe, noch weniger fpude er 
aus; es ift chredlich, innerhalb eines Kunftproductes an dieſe 

10 Natürlichkeiten erinnert zu werden. 

Man halte fich ein Heines Schnupftuch, das ohnedem jett 
Mode ift, um fich damit im Nothfall helfen zu können. 

Der Schaufpieler bedenke, auf weldher Seite de3 Theaters er 
ftehe, um feine Gebärden darnach einzurichten. 

15 Mer auf der rechten Seite fteht, agire mit der linken Hand 
und umgekehrt, damit die Bruft jo wenig als möglich durch den 
Arm verdeckt werde. 

Bey leidenjchafftlicden Fällen, wo man mit beyden Armen 
agirt, muß body immer diefe Betrachtung zum Grunde Liegen. 

20 Zu eben diefem Zweck und damit die Bruft gegen den Zu: 
ſchauer gekehrt jey, ift es vortheilhaft, daß derjenige, der auf ber 
rechten Seite jteht, den linken Fuß, der auf der linken den rechten 
vorſetze. 

Ein Hauptpunct aber iſt, daß unter zwey zuſammen Agirenden 

25 der Sprechende ſich ſtets zurück, und der zu reden aufhört, ſich ein 
wenig vor bewege. Bedient man fich dieſes Vortheils mit Ver: 
ftand und weiß durch Übung ganz zwanglos zu verfahren, jo ent» 
fieht jowohl für das Auge als für die Verftändlichkeit der Decla- 
mation die befte Wirkung, und ein Schaufpieler, der fich Meifter 

39 hierin macht, wird mit Gleichgeübten ſehr jchönen Effect hervor: 
bringen und über diejenigen, die es nicht beobachten, jehr im Bor: 
theil jeyn. 

Wenn zwey Perfonen mit einander fprechen, follte diejenige, 
die zur linken fteht, fich ja hüten, nicht gegen die Perſon zur 

35 rechten allzuftarf einzudringen. Auf der rechten Seite fteht immer 
bie geachtete Perfon, Frauenzimmer, Altere, Bornehmere. Schon 


4 de Charakteriftiichen] das Characteriftijche. 15 Hand g 
aR nachgetragen. 
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im gemeinen eben hält man fich in einiger Entfernung von dem, 
vor dem man Refpect hat, das Gegentheil zeigt von einem Mangel 
an Bildung. Der Schaufpieler fol ſich als einen Gebildeten zeigen 
und obige deßhalb auf das genaufte beobachten. Wer auf der 
rechten Seite fteht, behaupte fein Recht und Laffe fich nicht gegen 
die Couliſſe treiben, fondern Halte Stand und gebe dem Zudring- 
lichen allenfall3 mit der Linken Hand ein Zeichen, fich zu entfernen. 

Das Theater ift als ein figurenlofes Tableau anzujehen, 
worin der Schaufpieler die Staffage macht, man jpiele daher 
niemals zu nahe an den Eouliffen. 

Eben fo wenig trete man ins Profcenium. Dieſes ift der 
größte Mißſtand, die Figur tritt aus dem Raume heraus, inner: 
halb dejjen fie mit dem Scenengemählde und den Mitjpielenden 
ein Ganzes macht. 

Wer allein auf dem Theater fteht, bedenke, dab auch er die 
Bühne zu ftaffiren berufen ift und dieſes um fo mehr, ala die 
Aufmerkfamfeit ganz allein auf ihn gerichtet bleibt. 

Mie die Auguren mit ihrem Stab ben Himmel in ver: 
fchiedene Felder theilten, jo kann der Schaufpieler in feinen Ge: 
danken das Theater in verjchiedene Räume theilen, welche man 
zum Verſuch auf dem Papier durch rhombijche Flächen vorftellen 
fanıı. Der Theaterboden wird aladann eine Art von Damenbrett, 
denn der Schauspieler kann fi) vornehmen, welche Caſen er be: 
treten will, er kann fich folche auf dem Papier notiren und ift 
aladann gewiß, daß er bey Leidenfchafftlichen Stellen nicht kunſtlos 
hin und wider ftürmt, fondern das Schöne zum Bedeutenden gejellt. 

Wer zu einem Monolog au ber Hintern Eonliffe auf das 
Theater tritt, thut wohl, wenn er fich in der Diagonale bewegt, 
fo daß er an der entgegengefeßten Seite des Proſceniums anlangt, 
twie überhaupt die Diagonalbewegungen jehr reizend find. 

Wer aus der lebten Eouliffe hervorfommt zu einem andern, 
der ſchon auf dem Theater fteht, gehe nicht parallel mit den 
Goulifjen hervor, jondern ein wenig gegen den Gouffleur zu. 

Alle dieſe technifche grammatifche Borjchrifften made man 
fich eigen nach ihrem Sinne und übe fie ftet? aus, daß fie zur 


26 nach gejellt. folgt ein durchgestrichener Absatz: Beym 
Auftreten, befonders beym langfamen würdigen, wenn man nicht 
zu einer Thüre fondern aus einer Ede des Theate 
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Gewohnheit werden; das Steife muß verfchwinden und die Regel 
nur die geheime Grundlinie des lebendigen Handelns werden. 

Hiebey verfteht fich von jelbit, daß diefe Regeln vorzüglich 
alsdann beobachtet werden, wenn man edle und würdige Charactere 
vorzuftellen hat. Dagegen giebt es Charactere, die diefer Würde 
entgegengejeßt find, 3. B. die bäurifchen, tölpifchen. Dieſe wird 
man nur befto bejjer ausdrüden, wenn man mit Kunſt und Be: 
wußtſeyn das Gegentheil vom Anftändigen thut, jedoch dabey be: 
denkt, daß e3 eine nachahmende Erfcheinung und feine nam Wirk—⸗ 
lichkeit ſeyn ſoll. 


2. Goethe- und Schiller-Archiv. Octavblatt, doppel- 
seitig, theils mit Blei, tbeils mit Tinte flüchtig beschrieben 
von Goethes Hand, wahrscheinlich Brouillon zu Paralip. Nr. 1. 

Kein Ridicule in der Probe 

Keinen Stod tragen. 

Nicht im Mantel probieren 

Die Hände wie im Stüd nöthig zu Halten 

Nicht bey der Probe tragifcher Rollen die Hand in den Brujt: 
laß zu ſtecken 

Nicht den Rüden kehren 

Nicht ausfpuden 

Kein Schnupftuch jehen Laffen 

Was im höchften Nothfall zu thun. 

Nicht mit der Hand vor dem Mund im Reden zu agieren 

Nicht ind Profcenium zu treten ala im aubergewöhnlicher 
commibion oder befohlenen Fall 








Almanadı 
für Theater und Theater-Freunde. S 169— 173. 


Handschrift. 
H: Goethe- und Schiller-Archiv. 7 Quartseiten von 
Riemers Hand, anscheinend Abschrift zur Herstellung der 


ıı in nach auf ı2 vgl. 156, 11. ısvgl.163,8. 14 vgl. 
163, 9u.15. 15 vgl. 156, 14. 163, 1». ızvgl.154, 17. ısvgl. 
164,8. 10 vgl. 164,6. 20 vgl. 164, 11.12. 21 vgl. 160, 5. 
22 vgl. 167, 2. 
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Druckvorlage für C!. Strehlke (Hempel Bd. 28 S. 700) sagt: 
„vielleicht für die Jenaische Literaturzeitung bestimmt ge- 
wesene Rezension“. Die 4 Blätter liegen in einem Folio- 
Umschlag mit Aufschrift von Eckermann: Almanad für 
Theater und Theater: Freunde auf das Jahr 1807, von Auguft 
Wilhelm Iffland. 
Drucke. 
C!: Neun und vierzigfter Band. S 173—177. 
C:S 175-179. 
Lesarten. 

Überschrift in H, mit Blei durchstrichen: Berlin bey 
Dehmigke dem Jüngern Almanad) ... Iffland mit zwölf Kupfern 
1807. 467 ©. klein 8°. 169, ı9 feinften] finftern CC 170, 
ı Zffland] Sfflands ZU 13 vor nach zu H 26 iwir nach hier A 
171,17 dem üd2 H 22®Dab nach Wenn man nun aber 
diefen Nicht Franz durch Kupferftiche vferewigt?] ZH 172, 4 
Theatern] Theater? H 13 Charaktere] Charakter CC ı1s ihrer] 
jeiner H 20 jener] ihm H 


Deutſches Theater. S 174— 177. 


Ein Schema dazu W. A. Bd. 28, 8 369 vgl. auch Tage- 
buch vom 17. Mai 1813 (W. A. III Bd. 5, S 46). 


Handschrift. 

H : Goethe- und Schiller-Archiv. Abschrift Riemers 
auf blauem Papier 5 Folioseiten, halbbrüchig, rechts be- 
schrieben. Umschlag weisses Papier mit der Überschrift 
von Eckermanns Hand. 

Drucke. 
C! : Neun umd vierzigfter Band. S 168—172. 
C: 8 171—174. 

Lesarten. 


177,5 im] in aus im 7 s im Auge] in Augen H 8 vor 
üd2 H 
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Ludwig Tied3 Dramaturgijche Blätter. 
Ss 178—182. 


Handschriften. 


H: Goethe- und Schiller-Archiv. 2 Blätter Folio auf 
zweierlei Papier. Rechte Spalte beschrieben von Schuchardts 
Hand. Eigenhändige Correcturen Goethes, mit schwarzer, 
rother Tinte und Bleistift, theils im Text, theils links aR. 
Links oben auf beiden Blättern g:1. 

Ht: Ebenda. 4 Blätter Folio (ein Doppelblatt und 2 
einzelne Blätter). Rechte Spalte beschrieben von Schuchardts 
Hand. Zunächst von Goethe mit Blei, zum Theil aR, durch- 
eorrigirt. Einzelne dieser Correcturen sind dann von Ecker- 
mann mit Tinte nachgezogen. Von Eckermann staınmen 
weitere Correcturen und Zusätze im Text und aR, einige 
Änderungen auch von Riemer. Ein beiliegender Foliobogen 
enthält von Eckermanns Hand 180, 6—ıs und 181, 3—ıı als 
Ersatz für Abschnitte, die die Herausgeber der Nachgelassenen 
Werke theils umgearbeitet, theils weggelassen haben (s. 
unten zu diesen Stellen). H! stellt sich demnach dar als 
Abschrift einer Überarbeitung von H, die von Eckermann 
und Riemer für den Druck in C! hergerichtet worden ist. 


Drucke, 


C!: Fünf und vierzigfter Band. S 111—115. 
C:S110—114. 


Leesarten. 


178, ı. 2 Ludwig — Blätter] Die dramaturgifchen g aus 
Tramaturgifche Blätter von Ludwig Tief H Ludwig Tieds 
Dramatifhe Blätter. HI 3.4 Gar— Büchelcden] gaben mir 
zu manchen Betrachtungen Anlas. g H 5 Der— ıı offenbart] 
Tief Hatte eine jchöne Stellung im deutſchen Publicum, die 
ſich hier beſonders offenbart: als dramatifcher [dramatifcher 
g? üdZ]) Dichter Bühnenfreund [Bühnen g® über Cheater-] 
umfichtig das vaterländifche [g für unfer] eigene Theater lum— 
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fichtig — Theater 9 aR] beurtheilend [g aus Beurtheilender] 
auf weiten Reifen von auswärtigen [über fremden] durch Ans 
ihauung unterrichtet, Hiftorifer feiner und ber nächſt ver- 
gangenen Zeit. [auf — Zeit. yg aR für und Hiftorifer feiner Zeit;] 
H Der Derfaffer hat eine aar fhöne Stellung zum dentfchen 
Publicum, die — offenbart. H’, von Eckermann durchstrichen. 
Danach beginnt Eckermann aufs neue: Der Verfaffer [aR] als 
dramatischer Dichter, Bühnenfreund, und [über als) umfichtiger — 
auswärtigen Bühnen [g', von Eckermann mit Tinte nach- 
gezogen, über Theatern] durch — befähigt, Hat — offenbart. [Hat 
— offenbart Eckermann aR, eine nach der Derfaffer] 178, 
ı2 Bey ihm g über Sein H bey ibm H! ruht daß Ur— 
theil ] ruht Urtheil g aus Ürtheil ruht durch Zahlenüber- 
schreiben H 14 vereinigt) verichlingt H 15 nach Ganzen. 
folgt in g aR Nur mußte er uns nicht 2.[ady] M.[acbeth, vgl. 
180, 10] al3 eine zarte liebende Dame vorführen wollen. Solche 
Paradore verwirren den Schaufpieler und einen Theil des Publi— 
cum, indeh der andere verbriehlich über eine foldhe Zumuthung 
wird. Als neuer Absatz folgt der angefangene Satz €3 ift 
ohnehin nicht abzuwenden dab FH Die ganze Stelle folgt stark 
verändert in H! nach 180, 6 abzufchließen. (s. unten) 16 
vor eine] Das Bevoriworten leidet ihn bejonder® [g aR 
für fehr H) gut, H dieser Satz gestr. H! Geine] jeine 
H Seine g' aus jeine Hi höchſt g* über fehrr ZH ı.ır 
liebenswürdig. Mir g* aus liebenswürdig, mir ZH — ıs Schaus 
ber] Schaudern HA 19 ein] ein aus einer H 20 ber g! üdZ 
H einer unbeilbaren] ber unheilbarften [-ften g* aus :en] 7 
2ı wäre. g? aR für ift. Z 22 Treffliche) da3 Schöne das Boll: 
fommene H 179, 2 jener [y über diefer Hi) — Mann] 8 H 
4 fommen 9° aR für kämen H 5 ferner g® über denn H 

gerne] gern HZ 7 nach auftritt. Absatz H und — 181, 1 
bewahren fehlt H Dann folgt daselbst als neuer Absatz: 
Hier würde ein Nachtrag zu dem älteren Aufſatz: Schakeſpear 
ala Theaterdichter, gar wohl am Plate jeyn, um das Theater 
al3 Gelegenheit und Reizmittel zu rühmen, daß geheime Trefflich— 
feiten zur Öffentlichen Schau getragen werben. Hier — werben g! 
durchstrichen H [Absatz] Faſt wäre zu wünjchen, daß ber Streit 
für und gegen da3 Theater recht lebendig und geiftreich geführt würde; 
das Refultat würde ſeyn, daß der Gebrauch das Lobenswerthe, der 
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Mißbrauch das zu Scheltende jey; da3 Meifterhafte das Dauernde, 
die Pfuſcherey das Schädlichfte und Flüchtigfte jey. [Absatz] Nota 
bene Stäublin’3 Gejchichte der Theaterurtheile. [Nota — Theater: 
urtheile g! durchstrichen, die ganze Seite ist als erledigt 
dann auch noch g! durchstrichen] HU 179, 11 Einen] einen 
H! 12 Wirfende g', von Eckermann mit Tinte nachge- 
zogen, aus harmonifch wirkende MU 19 Einmal] einmal At 
20 Repertoire 9, von Eckermann nachgezogen, in eine Lücke 
eingefügt H! nicht 9! mit Eckermanns Tinte üd2 H' a 
dergleichen vor g! gestr. Derfuhe H! 22 verfucht wird g', von 
Eckermann mit Tinte nachgezogen, für unternommen werden 
H! 180, ı Nun find g', von Eckermann nachgezogen, 
üd2 H! 2 in nach find g! gestr. HY Shakespear g', von 
Eckermann nachgezogen, über ihm H! 5 aufjufchließen. g', 
zum Theil von Eckermann nachgezogen, für zu entwideln. 
H'! 6 Sabe— ıs find von Eckermanns Hand als Ersatz für 
folgenden Abschnitt (vgl. oben Beschreibungen von H! und 
zu 178, 15): Und jo werde mir auch nicht übel gedeutet, wenn ich 
meines vieljährigen Mitarbeiter Bemühungen in den [den g! ein- 
geschoben] mitgetheilten Aufſätzen höchlich ſchätzend denfelben 
erfuche [g! gestr. und aR durch drei wieder ausradirte Zeilen 
ersetzt], mit ſolchen Außerungen wie die: „Lady Macbeth fey 
eine zärtliche Tiebevolle Seele" [Anführungsstriche Riemer], 
fünftig zurüdzuhalten. [Dazu aR von Riemers Hand mit 
Bleistift: oder mih mit Außerungen wie nicht befreunden 
kann.] Dergleichen Paradborien find von den fchlimmften Wir: 
fungen: den Schaufpieler führen fie irre, jo wie fie [fie g! üdZ] 
einen Theil des Publicum3 verwirren [verwirren g! üdZ], indeh 
der Andere [g! über ein anderer] ärgerlich wird über dergleichen 
Zumuthungen und mit Gontroverjen damwider [wider g! über 
gegen] feine Zeit verliert. HI ı7 Tieck nach Herr H! ı9 nach 
fennt Komma g! H! 20 nach findet Komma g! H! 2ı damit 
g* aus daß H! 22 pafje g’ aus paßt H! 26 zwar g! in eine 
Lücke eingefügt H! 181,3 ein folche® Riemer aR für g! 
gestr. dergleichen A! 5 benn Eckermann üdZ H! s und Lebens 
verftändigen g' aR für verftändigen HI 7 bemmady Riemer 
über deshalb HI 9—ıı fuche fie billig durch ftetes [Fortwähren- 
des für ftetes Eckermann in der Abschrift dieses Abschnittes] 


Goethes Werke, 40. Bd. 28 
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Hinweifen auf das Rechte ala ein unverleliches Heiligthum 
zu bewahren. Eckermann aR mit Bleistift für juche fie ja ala 
ein Heiligthum zu bewahren und ſetze fie nicht aufs Spiel um 
be3 Neuen, Sonberbaren willen. Der Arzt dem wir unſer Ver— 
trauen ſchenken wird gewiffenhaft fich der von ihm längſt erprobten 
Mittel bedienen und nicht durch den Gebrauch neu einzuführender 
eine gefahrvolle Berühmtheit zu erlangen trachten. HY Danach 
folgt in H! ein Absatz, den Eckermann unter Marimen und 
Reflerionen, Goethe’3 Nachgelaffene Werke. Sechzehnter Band. 
1842 S 132, mit aufgenommen hat. Eckermann schreibt 
hier mit Bleistift aR: „als einzelne Stelle zu benutzen.“ H! 
Der Absatz lautet: Man hat fi) auf eine dringende, Tiebevolle 
[dringendeliebevolle CC] und anmuthige Weije beflagt, dab ich 
meine Gedanken über auswärtige Literaturen lieber mittheile ala 
über die unfrige; und es iſt doch ganz natürlih: Die Fremden 
erfahren entweder nicht, was ich von ihnen ſage, fie fümmern 
fich nicht drum [darum CC] oder laſſen fich’3 gefallen. Man ift 
nicht unhöflich in die Fyerne, aber in der Nähe foll man, wie 
in guter Gejellichaft, nicht? Verlegendes vorbringen, und boch wird 
jede Mikbilligung als eine Verlegung angejehen. Möge dad was 
ic) gegenwärtig, im Sinne vieler meiner Zeitgenofjen, ausgeſprochen, 
nicht ungleich gedeutet werden. Hi [Möge — werden fehlt C'C] 
181, 12 — 182, 7 Tiecks — find. je auf dem letzten Blatt in 7 
und H! als neuer Absatz angefügt. Auch im Schema (s. u.) 
hebt sich dieser Theil, von Goethe allein nicht durchge- 
strichen, vom Vorhergehenden ab. 13 bedeutender] unjchäß- 
barer 7 ber] bey H 15 unmittelbar beimohnte] gegenwärtig 
war H ıs nach das Komma g® H fehlt H'C!C 17 vor: 
züglichiten von Eckermann über bedeutendften AH! bedeutenditen 
H 20 wenn] wenn 8 H 21 fih —bem] im HZ nothiwendig 
fehlt H_° 23 Die meiften] Alle die 724.25 finde — betrachten 
9* aR für fehe ich als pathologifh an. [Punct 9?) H 25 nicht 
Schiller) Schiller nicht HZ 28 welchen] denen H 182, 2 
und — 7 find. g! zum Theil unter dem Text, zum Theil aR 
H 41m bie g!aR über Welchen ewigen aR H 45 zu— 
welchen g! üdZ aR H 6 Nationen g! nach Zeitalter g! aR 
H 6.7 die — Tag] der heutige Tag fo gut ala Welt Epochen H 
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Paralipomenon. 


Goethe- und Schiller-Archiv: Ein Folioblatt blaugrauen 
Papiers, links um ein Viertel beschnitten. Einseitig von 
Goethe flüchtig in mehreren Absätzen beschrieben. Die 
Rückseite enthält Rechnungsnotizen g! und Bemerkungen 
zur Ausgabe der Werke g: Ziel Dram. Blätter Lettiſche 
Lieder. Zuftands Lieder. Serbifche Gedichte. Einzelnheiten 
Quer geschrieben g! Zaima = Wiela [vgl. den Aufsatz Ser: 
bifche Gedichte Bd. 41, 2. Abth.] Vorderseite g! und vereinzelt 
9 in mehreren Absätzen geschrieben. Ausser dem letzten 
Absatz alle einzeln durchgestrichen als erledigt. 

Tiecks ſchöne Stellung Als Dichter Theaterfreund und Ur— 
theiler Hiftorifer feiner Zeit. [Hiftorifer — Zeit 9) Sein 
Urteil ruht auf dem Genuß ber Genuß auf der Kenntniß 
Und was fich ſonſt aufhebt, bindet fi hier und macht das 
Ganze (Shakes[peare] ala Theaterdichter. NB Nachtrag. Thea: 
ter zu feyern [?] ala Gelegenheit und Reizmittel die Trefflichkeit 
hervorzuloden.) Dad Bevorworten Hleidet ihn jo gar gut. 
KHleift? Dramen. Pietät gegen Kleift. 

So auch als Eiferer für [al3 — für üdZ g'] die Einheit und 
Untheilbarfeit [g! über undeutlichem Sndivifibilität] Unan— 
taftbarfeit Shakespeare. Manch [9 zwischengeschrieben] 

Wallenjtein und die Piccol. Was er tabelt jehe ich als 
pathologifh. Intereſſe unferer Eorrejponden;. 


Jugend der Schaujpieler. S 188. 


Handschriften. 

H: Goethe- und Schiller- Archiv. Folioblatt, rechte 
Spalte beschrieben, Abschrift von Johns Hand. Über- 
schrift von Eckermann mit Bleistift aR, mit Tinte nach- 
gezogen. Bleistiftziffern 6. 7. aR. Der Aufsatz mit An- 
fübrungsstrichen versehen (Citat?), folgt auf eine Stelle, 
die unter Einzelne® in Kunst und Alterthum Bd.5 Heft 2 
S 179 erschien. Vielleicht war Jugend der Schaufpieler ur- 
sprünglich auch für Kunst und Alterthum bestimmt ge- 
wesen, ist später aber ausgeschaltet worden. 

28* 
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H:: Folioblatt, rechte Spalte beschrieben, Johns 
Hand, vermuthlich neue Abschrift von H. Die Anführungs- 
zeichen sind nachträglich eingesetzt, die Überschrift fehlt. 

H®: Folioblatt, rechte Spalte beschrieben, Johns Hand, 
ebenso wie H'. Die Anführungszeichen sind nachträglich 
mit Bleistift eingesetzt, das Ganze ist mit Blei durch- 
strichen. Die Hälfte der linken Spalte ist abgeschnitten. 
Die Rückseite zeigt am Rande des abgeschnittenen Stückes. 

Schreibspuren. 


Drucke. 


C!: Neun und vierzigfter Band. S 157. 
C: S 160. 


Einzelnes. S184—186. 


Drucke. 


C!: Fünf und vierzigiter Band. S 121—124. 
C: S 120—122. 


Literatur. 


Beiträge zur Jenaiſchen Allgemeinen Literaturzeitung 
und Älteres. 1787 — 1807. 


Goethe’3 Schriften. 
Erjter bis vierter Theil. S 191. 


Diese Mittheilung wurde dem vierten Bande der bei 
Göschen 1787 erscheinenden Schriften beigegeben, sie trägt 
an der Spitze den gedruckten Vermerk: Dieſes Blatt wird 
beym Binden weggejchnitten. Hier gedruckt nach dem im Be- 
sitz des Freien Deutschen Hochstiftes befindlichen Exemplar 
von Goethe’3 Schriften. Erfter Band. Mit Röm. Kaiferl. aller: 
gnädigftem Privilegio. Wien, bey €. Schaumburg und Com: 
pagnie, und Leipzig, bey ©. J. Göfchen, 1790. Die Anzeige, 
von der 191,5 die Rede ist, die in einem fingirten Brief an 
Bertuch geschehen war, steht in unserer Ausgabe in der 
Briefabtheilung, Bd. VII S 234. 


Antündigung 
eine? Werks über die Farben. S 192—19. 


Druck. 

J: Journal bes Luxus und ber Moden, Intelligenzblatt 
Nr.9. September 1791. S CI— CIIL 

192, 9 erdulten J 193,9 Würfung J 194, 18.19 er: 
dulten 7 

Zu den hier angekündigten Beiträgen zur Optit brachte 
das Intelligenzblatt Nr. 11 des Journals des Luxus und der 
Moden November, 1791, SCXXV, folgende 
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Drudfehleranzeige. 

In dem fo eben erfchienenen erften Stüde meiner Beiträge 
zur Optit haben fich folgende jehr wejentliche Drudfehler ein: 
geichlichen: nämlich 

pag. 27 lin. 4 die Harte No. 6. muß a die Karte No. 5. 


ME + au % - 4 
RE it & ee ; — 
TE — 20. 
— 20.— - 21. 


Ich erjuche daher die Liebhaber, welche jollten Exemplare ohne 
Anzeige dieſer jo weſentlichen Drucfehler erhalten Haben, die= 
jelben abzuändern, ehe fie die aufgeftellten prismatifchen Berfuche 
machen, weil dieſe ſonſt dadurch unrichtig angegeben zu fein 
ſcheinen würden. 

Weimar, den 29. October 1791. 

von Goethe. 

Vgl. Druckfehlerverzeichniss zu den „Beiträgen“ W. A. 

II Bd. 511 S 453f. 


Riterariicher Sansculottismus. S 196—203. 


Handschrift. 

H: Ein Quartheft grünlichen Conceptpapiers im Goethe- 
und Schiller- Archiv, 16 Seiten stark, enthält auf S 1—14 
eine von Schuchardts Hand stammende Abschrift des ersten 
Druckes in J, die zur Herstellung der nicht mehr vorhande- 
nen Druckhandschrift zu C! gedient hat und in die daher 
von Eckermann mit Bleistift die gewollten Abweichungen 
des Druckes C! von J eingetragen worden sind (196, 17; 
siehe auch 196 nach ı). Ungewollte Abweichungen, zu- 
meist in Synkopirungen bestehend, finden sich 196, 14; 
199, ı8; beseitigte Synkopirungen: 196, 21; 198, 14. 


Drucke. 

J: Die Horen. Eine Monatzjchrift herausgegeben von 
Schiller. Tübingen, in der %. ©. Eottaifchen Buchhandlung. 
Jahrgang 1795. Fünftes Stüd. S 50—56. Die Handschrift 
hierzu ist verloren, sie war von Schumann geschrieben, der 
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am 8. Juni 1795 zweimal für drei Bogen „Liter. — Sanscu- 
lottismus“ liquidirt (siehe Beilage zum XIV. Bande der 
„Chronik des Wiener Goethe-Vereins“, Nr. 7—8). 

C!: Goethe3 Werke. Bollftändige Ausgabe letzter Hand. 
kl. 8° Fünfundvierzigfter Band. Stuttgart und Tübingen, in 
der %. ©. Gotta’jhen Buchhandlung. 1833. (Goethe’3 nad): 
gelafjene Werke, Fünfter Band). S 127—134. Ausser den 
Varianten, die durch H veranlasst worden, finden sich in 
C! mancherlei Abweichungen von J, die entweder auf die 
Druckhandschrift oder die Drucklegung selbst zurückzu- 
führen sind: 196, ı2; 200, 4.27; 201, 4. 

C: Goethe's Werke. Vollftändige Ausgabe letzter Hand. 
8%, Fünfundvierzigfier Band. Stuttgart und Tübingen, in der 
5%. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 1833. (Goethe's nachgelaffene 
Werke. Fünfter Band). S 125—132. C weicht von €! nur 
in Kleinigkeiten ab: 200, ı2. 26; 202, 23. 


Lesarten. 

196 nach ı der mit Bleistift gestrichene Vermerk (Die 
Horen Band II. Stüd 5. Seite 50) darunter nachträglich ein- 
gesetzt (Riemer?) 1795. H 1795. CC s aufnahmen; JH 
12 Anjehen CC 14 unfer A—C 17 die— dagegen] dieſe 
Zeilen Eckermann über die Horen dagegen H diefe Zeilen 
C!C demjenigen] dem Eckermann aus demjenigen H dem CC 
2ı unfere H— C 197, ı belohnte J— C 21 commentiren. 
Nicht CC 198,14 Vergangenen H—C 199, ıs unfree H-0 
23 Komma statt Semikolon JH 200,4 eigene JH 5 dem 
C!C 6 Komma statt Semikolon C'C ı2ebenso C* ı13:fo] 
.&o JH — fo C!C 2 Punct statt Fragezeichen J— C! 
27 höhern CC 201,4 entjchiednen CC 202, 35 Unjere C 
203,1 Härer J— C Göttling an Goethe vom 27. September 
1825 (Acta Privata III A 45): S 167,4 [Band 14 der Aus- 
gabe B, in unserer Ausgabe Bd. 20 8168, 4) iſt die befiere 
Form des Comparativs wohl: klarer und Elareft ft. klärer und 
tläreft, wonach Goethe gebessert hat. Dieselbe Form monirt 
Göttling, dieses Mal ohne Erfolg, in seinem Briefe vom 
13. Juni 1826 (Acta Privata III A. 57%) zu Bd. 19 S 91,22 
von B (W.A. Bd. 28 S 92, ı). 





440 Lesarten. 


Verſuch über die Dichtungen. S 204-241. 


Druck. 


J: Die Horen. Jahrgang 1796. Zweite Stüd. S 20—55. 
Da diese Übersetzung des „Essai sur les fictions* der Ma- 
dame de Sta&öl laut dem Briefe Goethes an Schiller vom 
17. October 1795 (W. A. IV Bd. 10 S 316) in uncorrigirter Ab- 
schrift an Schiller abgehen musste, so ist der Abdruck in J 
durch zahlreiche sinnentstellende Versehen verdorben worden, 
deren Beseitigung auf Grund des französischen Originals 
hier angestrebt wurde. Citirt wird nach „Oeuvres completes 
de Mme ]a Baronne de Staäl, publiees par son fils, Paris. 
1820“ wo sich der „Essai sur les fictions“ Band 2, auf Seite 
173—216 = St findet. Die Abweichungen dieses Druckes von 
der ersten Ausgabe (1795) finden sich verzeichnet in dem 
Neudruck, den J. Imelmann von dem französischen Original 
und der Goethe’schen Übersetzung 1896 in Berlin bei Reimer 
* herausgegeben hat. 


Lesarten. 


205, i1 demohngeacdhtet 7 Göttling an Goethe unter'm 
27.September 1825 (Act. Priv. III A 44®): S 447, 11 und 448, 10 
[Band 3 der Ausgabe B; in unserer Ausgabe Bd. 22 
S 120, 8; 121, ı1] fteht demungeachtet. Sollte ftatt defjen nicht 
richtiger feyn zu fagen deſſenungeachtet? ıs Mittel fehlt 
J; S: et ce talent est peut-ötre le moyen le plus 
puissant (176) 23 ausgebreitet] ausgearbeitet J; St: L’empire 
des fictions, comme celui de l’imagination, est donc tres- 
etendu (176) 24 ihnen] ihr beide Male J; St: elles 
s’aident des passions, loin de les avoir pour obstacles (176) 
208, ı9 ber Menfchen fehlt J; St: Cette alliance des heros et 
des dieux, des passions des hommes et des decrets du 
destin (180) 20 jchadet] ſchaden J; St: nuit (180) 209, 23 
nicht fehlt J; St: mon äme n'est plus attentive (181) 210, 16 
philofophifches] St: un resultat plus philosophique (182) 
24 ber] denen J; St: la source in&puisable dont (182) 211,3 
deren] derer J (Druckfehler?) 23 nach Natur Komma J 
37 nicht,) nicht 7 212,13 jene] jenen J/ (Druckfehler?) 21 
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Scherze3] Herzen? J; St: cet heureux hasard qui produit le 
charme de la plaisanterie (184) 22 ber Eindrud nämlich 
des Scherzes; man könnte conjiciren: dieſer Eindrud oder ber 
Eindrud davon; St: l’impression n’en peut ötre analysee (184) 
213, 3.9 erhöhte] ‚St: l’enthousiasme même le plus exalte (185) 
2ı ernfthafter 7 214,13 unfern J 23 Komma nach vereinigt 
fehlt J; St: en retragant, en reunissant, en decouvrant (186) 
215, 23 eine] einer J (Druckfehler?) 217, 11 welchem] welcher 
J; St: les fables... ont servi.. comme un apologue dont 
le peuple saisissait ... le sens (189) 218,13 von denen 
wohl verderbt aus: von den Gedichten St: Le po&me d’Hudibras 
. est un de ceux (191) 21 fodern 7 221,5 eine] feine J; 
St: ce n’est point une autre nature, c'est un choix dans 
celle qui existe (194) 10 nach entlehnt Semikolon J nach 
entftelt Komma J 28 Erfindung] Empfindung J; St: details 
dont l’invention (195) 222,11 Erfindung) Empfindung J; 
St: ouvrage de pure invention (195) 224, 22.23 ohngefähr 
F 225,6 man rede mit ihm Missverständniss Goethes? 
St: qu'on s’adresse a lui (199) = man beziehe sich auf 
ihn, man rede von ihm. ı2 erfodert J welcher] welchem 
J (Druckfehler?) 19 ohngeachtet 7 226, 5.6 menschlichen] 
moralifchen J; St: de l’esprit humain (200) s».9 Deſſen un: 
geachtet] Dem ohngeachtet J 227,22 Charakteren 7 229, 1 
ihr] hier J; St: que je lui prefere les fictions (203) 25 Cha: 
tafter J; St: peuvent peindre les caracteres (204) 232, 21 
moraliide 7 234,7. 83 Calef William von Goodwin J 
10 Galef J 15 aufgefodert 7 ı7 Reifen (Druckfehler ?) J; 
St: quelques chapitres du Voyage sentimental (209) 26 
statt Semikolon Komma 7 235,3 gefiele] St: qui plait 
aux femmes (209) 239, 9 für] vor J 12 ihrer) ihre 7 
240, 2 Ausdrüde] St: impressions (214) 3 Punct statt Frage- 
zeichen J 7 Genuß, fie 7 22 statt ihn erwartet man es J 
241,13 am Schlusse des Essais findet sich folgende Note, 
sicher Schillers: Einige Bemerkungen über diefen Aufſatz der 
Madame Staöl werden in bem nächſten Stüde folgen. J. 
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Grübels Gedichte 
in Nürnberger Mundart, 3 242-248. 


Handschrift. 


H: Drei ineinanderliegende, gebrochene Foliobogen 
gelblichen Papiers im Goethe- und Schiller- Archiv, einge- 
heftet als Fol. 51—55 in ein Fascikel, das die Aufschrift: 
Propyläen. Vol. I. das Geichäfft betr. Correjpondenz pp. 1798. 
trägt, enthalten von der dritten Seite an rechts halbständig 
in Geists Hand das Concept dieser Besprechung, das, wenn 
nicht unmittelbar Dictat, so doch Abschrift eines solchen ist, 
wie die Hörfehler 243,22; 245,8.9; 246, ı7 beweisen. Zahl- 
reiche Verbesserungen mannichfachster Art sind von Goethe 
selbst eingetragen; der letzte Absatz, mit dem die zwölfte 
und letzte Seite beginnt, ist ganz eigenhändig =g Nach 
H ist die nicht mehr vorhandene Druckhandschrift hergestellt 
worden, die ausser Schreiberversehen auch eine Goethe’sche 
Änderung enthalten haben muss (244, 23). 


Druck. 

J : Allgemeine Zeitung. 23. December 1798. J weicht 
von H in ziemlich häufigen Fällen ab, vgl. namentlich 
244,9; 246,8; 247,8.9; die Form teutſch ist bis auf 245, 6 
überall durchgeführt. 

Lesarten. 


242,5 teutjche 76 theilhaftig gestr. aber durch Unter- 
pungirung wieder hergestellt U 9 erregen. Denn g aus 
erregen denn H 13.14 erreicht werben g aR für im Text gestr. 
gefchehen H 14.15 verlangt ... gleich ... viel g über nimmt 
... die Dinge... hob H ıwoftnurgaR H 22 engern] 
engeren g über gewiffen H | 243,1 herausgegeben. Sie g aus 
herausgegeben fie H 5 OberZeutichland JS 7.3 NiederZeutjch- 
land J s jedem g aus jeden HZ teutfcher F_ 11 Zeutich J 
22 Würze g aR für im Text gestr. Würde H 27 Tobad H 
28 Brantwein H 244,2 einzuladen 9 über mehr zu reizen 
[das mehr, das am Zeilenende steht, ist zu streichen ver- 
gessen worden] HD 4 Wahrfcheinlid g über Vielleicht H 

jener g über folher H s Absatzzeichen 9 H 9 Warnung 
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vor] Warnung für g über Weifjagen von H ı2 bringt g aR 
für im Text gestr. einleitet HZ 14. ı5 reflectiren. Und g aus 
reflectiven und H ız ihm g aus ihn H  ı1s. ı9 Leidenſchafft⸗ 
liche y aus leidenfchafftlide 7 19 flar g aR nachgetragen H 
21—23 wie — rüdt? g aR mit Einfügungshaken nachgetragen 
H 2 zurecht rüct?] verbeffert. I 24 freilich g aus freilich 
H nach Seelen, im Texte g Einfügungshaken und aR mit 
dem gleichen Zeichen dergefta[lt] nachgetragen, aber wieder 
gestr., wie auch die Haken im Texte, weil Goethe im 
gleichen Augenblick des auf diefe Weiſe der folgenden Zeile 
inne geworden sein wird. 26. 27 dem Künftler überhaupt 
güdZ H nicht, will] nit. Will g aus nicht will H 28 
in? gausin H 245,1 Amt greifen g über den Arm fallen H 
»Menſchen yg aR nachgetragen H mit nach die (g gestr.) 
H 34 Gute? — Schlimmen g zwischen den Zeilen eingefügt 
mit folgenden Verbesserungen: ſchätz über rühm’ und Schlim: 
men aus jchlimmen H 5 Wären g aus wären und davor Ab- 
satzzeichen H 6 feiner g aus feine H 6.7 anzeigende H 
s Mundart g aR für im Text gestr. Ausſprache H 8.9 her: 
ausklauben g aus herausglauben HU | 11 Schwadronen unter- 
strichen, damit es im Druck gesperrt werde, dann aber die 
Unterstreichung 9 getilgt H Stedenpferde g aus Öteden: 
pferden H 12 menjchlicher g aus Menfchlicher ZH Neigungen 
g aus Neigung HZ 16 thut g über it 7 17 Reuterei HJ 
is glüdlichen g aus glüdlid ZH GEffedt y aR mit Einfügungs- 
haken H 22 dar g üdZ vor gestr. dir H 25 geweſen; eine] 
gewejen. Eine g aus gewejen eine U bie nach und (g gestr.) 
H 31—246, ı Er überhebt — befennt. g aR nachgetragen H 
27 ih üdZ H nicht niht 246, 4 celebriren g aus Gele 
briren H 5.6 GStadtthore. Hier g aus Stadtthore hier H 
6 Plattheitt 9 aus Plattheit I Unart g aus unart H 7 aus: 
geführt. Ein g aus ausgeführt ein HZ 38 wovor] wofür ZH u 
Gegenbilder. Jede g aus Gegenbilder jedes A Perjonen g aR 
nachgetragen ZH 12 verheuratfet 7 i6 und g üdz? H u 
Vaudevilles g aus Vaudeils A den g aus denn H Teutiche J 
ı9 nicht. Eine g aus nicht eine H 20.21 heirathet — andern. g 
aR für und die nun einen andern heirathet. H 20 heurathet 
J Göttling an Goethe vom 27. September 1825 (Act. Priv. III 
A. 45): ©. 115, 20. 2ı [Band 14 der Ausg. B; in unserer 
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Ausg. Bd. 20 S 117, 23] fteht Heirathen, ©. 191,7 (v. u.) [in un- 
serer Ausg. 193, 23] dagegen Heurathen; ich Habe auch an letzterer 
Stelle, wie an einigen andren das i hergeftellt. was Goethe 
gebilligt hat. 22 werden. Der g aus werden der U mit bem 
g aR für im Text gestr. dad H 23 vertrauliden 7 2% 
Sungfer — und] Ifr Baad und g über immer H 247, 3.4 
fo— Späßen g aR nachgetragen H 4 verſchiednen H 5 
Brantwein g aus Brandwein ZH 38.9 Geſchwornersweiber H so 
lautet der Titel auch bei Grübel selbst ı0 statt und lies und 
12 jolde Masten g aR nachgetragen H is und gaR H 
ı5 während der g aR für im Text gestr. in den E ı9 vor 
beitere g gestr. fehr H 25 leibenfchafftlofen H 25.26 wird. 
Das g aus wird dad H 26 Durchziehen g aus durchziehen H 
Durchfliehen g aus durchfliehen ZH 248, ı verjunfnen ZZ entftehn 
g aus entfteht 74 geſchickt g über glüdlih 7 | 5 glüdlich g 
gestr., darüber als Ansatz des Ersatzwortes ein g, das aber 
wieder gestr. worden, worauf glüdlid durch Unterpungirung 
wiederhergestellt worden ist U schier g üdZ, ein h als 
Ansatz dazu, aber wieder gestr., üdZ nach zeichnet H 8.9 
befteht. g über glücklich aushält; I 10Cheherrn A u ihren gaus 
ihre HZ Meiſter g über Herren H an— Polizei g aR nach- 
getragen H 13 vorgetragen g über dargeftellt 7 14 Absatz- 
zeichen g H is welche g über das (gausdbaß) H  ır denfen 
nach leicht (g gestr.) H is vermufhen; g über leicht denfen 
H 19.20 benen bie g über dem was dann ist die Änderung 
gestr., jedoch sodann aR wiederhergestellt worden 7 20. 21 
den — die g über dem was nachdem eine in der Ausführung 
selbst zurückgezogene Änderung bereits benen aus dem ge- 
ınacht hatte H_ 21 gegenwärtigen] gegenmwärtigem g aus gegen- 
mwärtigen HZ 22 durchblicken g aus durchblidt HZ 23 deutjchen 
güdZ H teutihen 7 a—a g H 2% allen glei g aR für 
im Text gestr. jedem H 26 teutjcher J 


(Was wir bringen.] S 249—250. 


Druck. 


J: Allgemeine Zeitung. 10. October 1802. Nr. 283. S 1140. 
Diese Anzeige übersandte Goethe an Cotta am 28. September 
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1802 (W. A. IV Bd. 16 S 122£.); einen Passus aus ihr hat er 
in den Tag- und Jahresheften verwerthet (W. A. Bd. 35 
S 134, 23 bis 135, s). 


Paläophron und Neoterpe. S251— 252. 


Drucke. 


J: Propyläen. Cine periodifche Schrift herausgegeben von 
Goethe. Tübingen. Dritten Bandes Zweites Stüd. 1800. S 174. 
175. Diese Ankündigung hat Goethe fernerhin mit gering- 
fügigen Änderungen als Vorbemerkung dem Drucke seines 
Festspiels in 

It: Neujahrs Taſchenbuch von Weimar, auf das Jahr 1801. 
Herausgegeben von Sedendorf. S Vf. (vgl. W. A. Bd. 1311 S 144) 
vorangehen lassen, die weiterhin, wieder mit kleinen Ab- 
weichungen, in die Ausgabe A (Bd. 9 S403) und endlich, aber 
stark gekürzt, in die Ausgaben B (Bd. 5 S 317) und C (Bd. 11 
S 227) übergegangen ist, in welch letzterer Gestalt sie in un- 
serer Ausgabe Bd 13,183 erscheint. Hier werden nur die 
Lesarten aus J! herangezogen. 


Lesarten. 

251,5 Durchlaucht fehlt Ts beimegliches, belebtes plaſti— 
iches J betwegliches, belebtes, plaftifhes FT 10—ı2 fehlt J! 
13. 14 Hierdurch — vorlegen] Durch gegenwärtigen Abdrud kann 
man dem Publikum freilich nur einen Theil des Ganzen vor: 
legen Jt 19 mehre J! 352, ı jedoch) jedoch menigftens J! 
3 den] denen JJ! 6 bei] von J! 


Auf S253 beginnen die Besprechungen, Ankündigungen 
und Notizen, die Goethe innerhalb der Jahre 1804—1807 
in der von ihm in’s Leben gerufenen Jenaischen Allgemeinen 
Literaturzeitung veröffentlicht hat. Zum grössten Theile 
sind sie späterhin in die Ausgabe letzter Hand, Band 33, 
aufgenommen worden, wo sie sich unter dem Separattitel 
Recenfionen in die Senaifche allgemeine Literaturzeitung ber 
Sahre 1804, 1805 und 1806. an die Recenfionen in die Frank— 
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furter gelehrten Anzeigen. anschliessen, in C! auf S 123—239, 
in C auf 8 117—232. Welche Stücke Goethe der Auf- 
nahme für werth erachtet, und in welcher systematischen, 
von der Chronologie durchaus abweichenden Reihenfolge 
dies geschehen, lehrt das Inhaltsverzeichniss (C! auf S 125, 
C auf S 119): 

Inhalt. 


Vertraute Briefe aus Paris von Reichardt. [hier S 253] 

Napoleon Bonaparte und das franzöfiiche Volt unter feinem 
Gonjulat. [hier S 260] 

Bildniffe jet lebender Berliner Gelehrten mit ihren Selbſt— 
biographien. [hier S 360] 

Ideen zu einer Phyfiognomit der Gewächſe von Humboldt. 
[W.A. II Bd. 7 8 93—100] 

Gedichte von Johann Heinrich Voß. [hier S 263] 

Allemannifche Gedichte von Hebel. [hier S 297] 

Grübels Gedichte in Nürnberger Mundart. [hier S 308] 

Des Knaben Wunderhorn. [hier S 337] 

Regulus, Trauerfpiel von Eollin. [hier S 313] 

Ugolino Gherardesca, Trauerjpiel von Böhlendorff. [hier S 319] 

Johann Friedrich, Churfürftzu Sachſen, ein Trauerfpiel. [hier S 324] 

Der Geburtstag, eine Fägeridylle in vier Gejängen. [hier S 327] 

Athenor, ein Gedicht in jechzehn Gefängen. [hier S 331] 

Befenntniffe einer jchönen Seele. [hier S 367] 

Melanie, das Findelkind. 

Wilhelm Dumont, ein Roman von Eleutherie Holberg. 


Ausgehend von Schriften historischen Inhalts, in denen 
Culturgeschichte, Staatengeschichte, Gelehrtengeschichte 
nacheinander behandelt werden, wendet sich die Betrach- 
tung nach einem Seitenblick in das Gebiet der Natur- 
wissenschaft der schönen Wissenschaft der Literatur zu, 
deren ganzer Kreis durchmessen wird. Goethe beginnt mit 
der Lyrik, innerhalb welcher er von der eigentlichen Kunst- 
lyrik zur halb-volksthümlichen Dialektdichtung und von 
da zur reinen Volkspoesie fortschreitet, betrachtet sodann 
die Dramatik, wo er aus dem Alterthum durch das Mittel- 
alter der Neuzeit zustrebt, und schliesst mit der Epik, die 
sich als Versepik und Prosaepik darstellt. 
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Die einzelnen Stücke wurden von John zu einem 
Manuscript zusammengeschrieben, dessen Vorderseite den 
oben erwähnten Titel trägt und darunter von Eckermanns 
Hand mit Blei die Bemerkung: zum drey u. dreyfigften Theil. 
Ebenso stammt von Eckermann das darauf folgende Inhalts- 
verzeichniss. Nicht unwahrscheinlich ist es, dass er die 
Handschrift zuvor mit Bleistift durchcorrigirt hat, bevor sie 
von Riemer einer genauen Durchsicht an der Hand der 
Literaturzeitung unterworfen wurde; das Ergebniss derselben 
sind sehr zahlreiche Verbesserungen, zumeist Tinte auf Blei, 
die sich gleichmässig auf das Ganze vertheilen und fast 
ausschliesslich auf die Textgestaltung beziehen (im Apparat 
mit R bezeichnet). Dieses Druckmanuseript zu C! wird in 
unserem Apparat H’ genannt und seiner natürlichen Stel- 
lung gemäss zwischen J und C"' aufgeführt; es befindet sich 
im Besitze der J. G. Cotta’schen Buchhandlung, und seine 
Benutzung erfolgt in einer älteren Collation von der Hellens. 
— Am 30. September 1829 ging die Vorlage zu 0 33, vor- 
läufig nur die Frankfurter und die Jenaischen Recensionen 
umfassend, nach Augsburg ab; Goethe bemerkt in einem 
Briefe an den Factor Reichel vom Tage vorher (Acta Priv. 
III B 99.100): daß 9. Revifor zu erfuchen wäre die biäher übliche 
Drthographie dabey beobachten zu laſſen, indem fidy nicht gerade 
Gelegenheit fand folche in diefem Sinne durchzuſehen. Reichel 
meldet die Ankunft der Sendung am 22. October (ebenda 111); 
damals waren von Band 33 schon 8 Bogen gesetzt, wenn 
auch noch nicht gedruckt, wozu von den Jenaischen Re- 
censionen ausser Titel und Inhaltsverzeichniss noch der 
grössere Theil des ersten Artikels gehört (in unserer Aus- 
gabe bis 254, 26 Schriftjteller). Da sich aber das Manuscript 
als zu schwach für einen ganzen Band erwies, so berichtete 
Goethe am 14. November 1829, er habe die beiden Dramen 
„Prometheus“ und „Götter, Helden und Wieland“ nach- 
geschickt, die er zwischen die Frankfurter und Jenaischen 
Recensionen eingeschaltet wissen wolle (Acta Priv. III B 112). 
Reichels Antwort vom 19. November (ebenda 114) klärte ihn 
darüber auf, dass solches nicht mehr angängig sei, da der 
Druck schon Bogen 12 erreicht habe; „ich lasse sie nun 
nach den Jenaischen folgen.“ Zu gleicher Zeit übersandte 
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er die Aushängebogen 1—12, die von 13—16 folgten am 
31. December 1829, innerhalb welcher, mit dem Schluss von 
Bogen 15, die Jenaischen Recensionen ihren Abschluss 
fanden. — 

Das ausgedruckte Bändchen C! 33 erhielt Riemer in 
Aushängebogen — die fertigen Exemplare der siebenten 
Lieferung trafen laut Tagebuch erst am 23. Juni 1830 ein 
— zum Zwecke der Revision für C am 11. Juni 1830 (Tage- 
buch: Brofefjor Riemer .....-. Sch Hatte ihm morgen? zwey 
Bände ber 7. Lieferung [Band 31.33] eingehändigt zur Revifion.), 
womit er am 6. Juli zu Stande gekommen war (Tagebuch: 
Abends Profefjor Riemer, das 33. Bändchen ausgefertigt). Am 
8. Juli meldet Goethe nach Augsburg, dass Band 33 „zum 
Behuf der Octavausgabe geftern mit der fahrenden Poſt abge: 
gangen” sei (Act. Priv. IV B31, gedruckt Goethe-Jahrbuch 7, 
S196; vergl. auch Tagebuch vom 7. Juli), seine Ankunft 
bestätigt Reichel am 29. Juli 1830 (Act. Priv. 1V B 42). 


Reichardt, VBertraute Briefe aus Paris. 3 253-255. 


Handschrift. 

H:: Druckhandschrift zu C* (siehe oben S 447). Man 
hat natürlich hier und im Folgenden Abstand davon ge- 
nommen, jedes Schreiberversehen, das von Riemer ver- 
bessert worden ist, zu verzeichnen. H!synkopirt mehrfach 
im Gegensatz zu J (255, 3. 14); es lässt die Recensentenchiffre 
am Ende weg. Andere Abweichungen von J: 253, 11. 16. 


Drucke. 
I: Jenaiſche Allgemeine Literaturzeitung., Nr. 18, den 
21. Januar 1804. Spalte 138—140. 
C! : Drei und breißigfter Band. S 127—129. Ein Ver- 
sehen der Drucklegung ist die Abweichung 254, 20. 21. 
C: S121—123. 
Lesarten. 
253, 11 kann — mag] mag und kann J 16 dann] denn 7 
22 gegen dad R über als, nachdem Eckermann mit Blei zum 
vorgeschlagen hatte H! 254,3 vieler R auf Blei aus in 
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vielen HI 20.21 Nachläffigkeit CC 4 za1—23 So — aufzehrt] 
Im Druckmanuscript zu J muss diese Stelle anders gelautet 
haben; in dieser Fassung wurde der Satz auf einem be- 
sonderen Zettelehen nachgesendet (W.A. IV Bd. 1759 s.9.) 
255, 3 unſere 7 14 eingeftandenen J nach ı5 unterzeichnet 
ist diese Recension in J mit Wf 


— — — — 


Eſchenburg, Vorleſungen über die Mahlerei. 
8256-259. 


Die Recension in den Nummern 32. 33. 34 der Jena- 
ischen Literaturzeitung vom 7.8. 9. Februar 1804, die sich 
zunächst mit den Lectures of Painting von Heinrich Füessli 
und dann mit deren Übersetzung durch J. J. Eschenburg 
beschäftigt, stammt in ihrem kunstkritischen Haupttheil, 
der sich auf das Original bezieht, aus der Feder Heinrich 
Meyers (siehe W. A. Bd. 47 S 347), nur der Schluss, der die 
Übersetzung, die Arbeit Eschenburgs kritisirt, rührt von 
(soethe her. 

Handschrift. 

H: Das Druckmanuscript zu J im Goethe- und Schiller- 
Archiv, eine saubere Handschrift von Geist geschrieben, 
bestehend aus drei einzelnen, doppelseitig beschriebenen 
Quartblättern gelblichen Papiers, Goethes Beitrag zu dem 
gemeinsamen Aufsatz umfassend. Rechts und links ein mit 
Bleistift gezogener Rand; der englische Text und die 
rechts davon stehende Übersetzung sind sorgfältig durch 
einen Bleistiftstrich getrennt. Von Goethes Hand = g finden 
sich mehrfache Verbesserungen, sowohl textlicher Art (256, ıs; 
257,5) als auch die Interpunction betreffend (257, 5. 6. 18. 19; 
259,3). Die englischen Stellen sind durchweg eigenhändig. 
Als Druckvorlage tragen die Blätter zahlreiche Spuren, dass 
Eichstädt, der Herausgeber der Jenaischen Literaturzeitung, 
sie seiner Durchsicht unterzogen hat. Nicht nur redactio- 
nelle Verfügungen finden sich (Berfafjer wird zu V., 259, ı, 
Seite zu S., 257, 27 abgekürzt, siehe auch 258, 1.6—s;), Eich- 
städt hat auch in die Textgestalt eingegriffen, den ganzen 
Eingang beseitigt (vgl. Goethe an ihn, W. A. IV Bd. 17 

Goethes Werke. 40. Bd, 29 
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8 21, 23. 20 und sonstige Änderungen, wie Auflösung von 
Synkopirungen (256, »; 257, 4) vorgenommen. Sein Haupt- 
augenmerk hat er auf Orthographie (Erucifir aus Eruzifir 
259, 13, bloß aus blos 259, 5 und ähnliches) wie auf Inter- 
punction (257, ıı ein Kolon statt eines Semikolons nach 
treffen; 257, 97; 259, 21; zahlreiche Kommata) gerichtet. Über- 
all hat er sich bei seinen Eintragungen rother Tinte bedient. 
— Benutzt ist H schon von Meyer-Witkowski worden, für 
ihre Ausgabe der Goethe’schen Aufsätze über bildende Kunst 
in Kürschners National-Literatur Bd. 30 8 219. 


Druck. 

J: Jenaiſche Allgemeine Literaturzeitung. Nr. 34, den 
9. Februar 1804. Spalte 267—269. J weicht von Hab 

257,1; 258, 30. 

Lesarten. 

256,1ı—s Die für unsern Text gewählte Überschrift ist 
die der Übersetzung, wie sie sich zu Beginn der ganzen 
Recension, in Nr. 32, 7. Februar, Spalte 249 findet; der 
Goethe'sche Beitrag trägt in H statt dessen als Bezeichnung 
- den Titel des englischen Originals: London pr. for J. [bis 
hierher von Eichstädt gestrichen] Johnson. Lectures on 
Painting by Henry Fuseli, P.P. 1801. p. 151. 4. [p. hat 
Eichstädt gestrichen und nach 151. ein ©. eingefügt] 7 
erfodert 7 7— 9 Unfer — noch] Ob man fchon bey einem jo 
reichhaltigen Werke, das eine unerfchöpfliche Materie behandelt, 
immer wieder angeregt wird aufs neue in die Sache einzugehen ; 
jo mag es doc; für dießmal bey dem bewenden, was Necenfent 
No.  umftändlicher ausgeführt hat, man fügt nur, verfprocde- 
nermafen, (Eichstädt gestrichen) 7° 9 hinzuzufügen. Eich- 
tädt aus hinzu. ZH 10 Sperrung von Eſchenburg durch 
Eichstädt mittels Unterstreichung angeordnet H _ ıs der 
Gegenjtand g aR nachgetragen H unbequemeren Eichstädt 
aus unbequemern H 257,1 andeın J 5 Dad g aus Die H 
metaphorifche Wort g über Metapher HU Kommag H 6 
Komma nach ®Darftellung 9 7 ıs Komma g H 19 ebenso 
H 24 übertragenen Eichstädt aus übertragnen H 25 bes 
gleitet nach ohne weiteres (g gestrichen) H begleitet. Man 
g aus begleitet man 26 ©. g über paa.. 7 2 ©. Eichstädt 
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aus Seite HZ Doppelpunct Eichstädt aus Punct H 258, 
1—5 das englische Citat, ebenso 9—ı4 und 1—%, gH ızu 
Anfang des ersten englischen Citates aR der redactionelle 
Vermerk Eichstädts: NB Petit 5 Works aus Work H 
s—s aR eine Bemerkung Eichstädts: Über diefe u. die folgen: 
den Stellen muß ich mit dem Hrn. Seber vorher ſprechen H 
16—20 aR Eichstädt ein Kreuz, ebenso bei 7—» H 3 
Semikolon g H 29 ebenso H 0 ſchätzbare H 259, 3 
Recht,] Recht? g aus Recht FH Reit? J 10.11 worauf — hin- 
deuteten. aR von Eichstädt nachgetragen H; es heisst nüm- 
lich in dem von Meyer stammenden Theile des Aufsatzes: 
„Der erste Mahler, welcher unserm Verfasser bemerkenswerth 
geschienen, ist Masaccio; keiner der frühern wird erwähnt, 
nur Giotto in einer Note mit Geringschätzung angeführt, 
worin zugleich das in Holz geschnitzte Crucifix des Filippo 
Brunelleschi irrig für ein Gemählde auf Holz ausgegeben 
wird. (Jedoch diess ist ein Irrthum des Übersetzers.)* 
(Spalte 257) ı2 Sperrung durch Eichstädt angeordnet, 
ebenso 13.14 7 13 Brunelesti 7.J  ı6 Absatzzeichen Eich- 
städt AH  ıs teutjchen 7 21 Ausrufungszeichen Eichstädt 
aus Punct 7 nach 1 W.K. F. als Recensentenchiffre HL. 


Napoleon Bonaparte und das franzöſiſche Bolt. 
8 260-262. 


Handschriften. 


H : Druckmanuscript zu J, vier Seiten in Quart, durch- 
aus eigenhändig. Auf S 1 oben rechts der Empfangsver- 
merk Eichstädts: „1804. 8. März. Das nächste Mal unter 
der Geschichte mit abzudrucken“. Eichstädts redactorische 
Eingriffe beschränken sich auf jedesmalige Änderung von 
Berfaffer in Vfr. — H wurde amı 26. November 1890 durch 
die Leipziger Firma List und Francke an einen Privat- 
sammler verkauft; die Benutzung ist durch eine damals 
angefertigte Collation von der Hellens möglich. Dass H 
identisch ist mit dem eigenhändigen Manuscript, das Wit- 
kowski in seiner Ausgabe der Goethe’schen Aufsätze zur 

99° 
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Literatur in Kürschners National-Literatur Bd. 31 S 71 
zu Grunde gelegt hat, ist zwar an sich höchst wahrschein- 
lich, darf aber nicht mit Bestimmtheit behauptet werden, 
weil sein Druck in einigen Fällen von unserer Collation ab- 
weicht (260, 4; 262, 6 und namentlich 261, 2ı). 

H!: Druckmanuseript zu Ü* (siehe oben S 447). H! 
weicht von J, aus dem es hergestellt worden ist, mehrfach 
ab: 260, 6 (Synkope); 262, 6 (Auflösung einer solchen); 
Schreibflüchtigkeiten, die sich dann fortgepflanzt haben, 
sind 261, 23.27. Die Recensentenchiffre wird beseitigt. 


Drucke. 


J : Jenaiſche Allgemeine Literaturzeitung. Nr. 74, ben 
27. März 1804. Spalte 590—591. Ausser einer Synkopirung 
im Gegensatz zu H (262,6) weist J drei Druckfehler auf, 
die sich bis einschliesslich € erhalten haben: 261, ı9. 20 
und vor allem 21. 

C!: Drei und breißigfter Band. 8 129—131. 

0: 8 123—125. 0 verbessert das Versehen von H'C! 
261, 23 und bringt einen neuen Fehler 261, 15. Weder € 
noch C sind in der Inhaltsangabe (261, 5—262, 6) consequent 
im Gebrauch der Interpunction, der Majuskeln; bi3 erscheint 
meist, nicht immer, abgekürzt zu b. 
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260, 4 die] Witkowski, der eine eigenhändige Handschrift 
zu Grunde legt, druckt wie « höheren HJ s.9 mitlebenden, 
mitleidenden, mitmeinenden Z— MH! 10 Mann HJ 16. ob — 
mochte aus ob wohl glei hie und da ein Mährchen fich ein: 
ichleichen mochte 7 ı7 in nach auf ZZ 22 gejchrieben. Es 
aus gejchrieben, da Z 261, 6 Gonjulat nach bif; vor dem H 

nach Gonjulat ein Punct, und so durchweg nach dem Stich- 
wort H 3 Marengo. Seine und zwar Seine über Bonap H 
ı5 124] 121 C 13 Senatuskonſult 720 Verweifungen] Polizey 
Verweifungen H opponixende über republicanifhe A 21 Necker) 
Redner J—C auch Witkowski druckt Redner 22 216 nach 
209 H »3 Gapara H!C! 324 Begünftigte nach b. 265 H 
27 Schilderung HH —C 262, 6 verjprochne J ebenso druckt 
Witkowski 7—ı1 Der — ausſpricht nach Der Derfafler ver- 
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fpriht unpartheiifch zu feyn. Wir fordern es nicht, wir er- 
warten es nicht; er fpreche nach feiner Überzeugung und er hat 
das feintge gethan. —e— H am Schluss eine Recensenten- 
chiffre: —e— HJ 


Lyriſche Gedichte von Johann Heinrich Voß. 
8 2063— 283. 


An dieser Recension der Gedichte seines Vaters ist 
Heinrich Voss der jüngere betheiligt. Das Manuscript gibt 
keine Handhabe, den Umfang seiner Mitarbeiterschaft zu 
bestimmen. Er selbst schreibt am 9. April 1804 an H. Chr. 
Boie (Mittheilungen über Göthe und Schiller in Briefen 
von Heinrich Voss. Herausgegeben von Abraham Voss. 
Heidelberg, 1834, S 11): „Einige Stellen habe ich aus- 
gearbeitet, nämlich die über die höheren Stände, und den 
letzten Theil über Sprache, Rhythmik und Mythologie.“ 
(vgl. auch Gräf: Goethe und Schiller in Briefen von Heinrich 
Voss dem jüngeren. Leipzig, Reclam, S 83.) Nach Bieder- 
mann (Hempel Bd. 29 S 437 Anm.) geht der erste Einschub 
Vossens „unstreitig* von 270, 16 — 273, 14, worin ihm Wit- 
kowski (National-Literatur Bd. 31 S 78) zustimmt, doch ist 
jedenfalls zu zweifeln, ob dem jungen Mitarbeiter der 
Passus 271, 26 — 272, 24 namentlich in seinem ironischen 
Schlusse zugewiesen werden darf; denn weder wird sich Voss 
seinem Vater gegenüber die Freiheit zu diesem versteckten 
Tadel bewahrt haben, noch wird er solch überlegen gut- 
müthiger Form des spottenden Ausdrucks mächtig gewesen 
sein. Der zweite Beitrag beginnt nach Biedermann mit 
279, s und geht bis zum Schluss; Witkowski meint, es möge 
ausserdem vielleicht schon einer oder mehrere der voran- 
gehenden Absütze von Voss verfasst sein. Hier dürften 
beide wiederum zu weit nach dem Ende zu gegriffen haben. 
Eine genaue Scheidung ist unmöglich, da Goethe nach der 
Aussage Vossens Unterschiede des Stils und Tones aus- 


geglichen hat. 
Handschriften. 


H : Druckmanuscript zu J im Goethe- und Schiller- 
Archiv, ein Quartheft, ursprünglich geheftet, jetzt in seine 
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einzelnen Lagen aufgelöst, bestehend aus drei Lagen zu je 
zwei Bogen oder vier Blättern und einem einzelnen Blatte 
(282, 4+—2). Jedes Blatt ist mit ziemlich breitem geknitfe- 
nem Rande versehen. Das Papier ist ungleich: die beiden 
ersten Lagen sind von mehr grünlicher, der Rest von gelb- 
licher Färbung. Der Text auf den beiden ersten Lagen, 
den ersten sechzehn Seiten, schliessend mit er (278, 14), ist von 
Heinrich Voss geschrieben worden, das Übrige (bis 282, 2s) von 
Goethe selbst mit einer blasseren Tinte. Dass aber Voss 
mehr als das Vorliegende des Manuscripts geschrieben haben 
muss, ist an sich wahrscheinlich, da er schwerlich mitten 
im Satze aufgehört haben wird, wird auch bewiesen durch 
eine Ergänzung der Handschrift. Diese geht nämlich nur 
bis 282, 23, die Vossische Ode „Der Rebenspross*, die den 
Aufsatz schliesst,, findet sich auf einem lose beigelegten, be- 
schnittenen Blättchen und zeigt wiederum Vossens Hand. 
Dieses Blättehen ist der Rest einer früheren, verworfenen 
Niederschrift, und so trügt es ausser jenen Strophen noch 
die letzten Sütze der Recension (282, 20—28), y! gestr., in 
einer hie und da vgqn der jetzigen abweichenden Fassung 
(im Apparat He genannt gegenüber H3 der letzten Redac- 
tion). Auch diese Sätze sind von Voss geschrieben, so dass 
nicht unwahrscheinlich ist, es sei der ganze von Goethes 
Hand vorliegende Theil, der Text der dritten Lage (278, 14 
— 282, 4) und des einzelnen Blattes (282, «—3), Abschrift 
einer Vossischen Vorlage. Gesichert wird sein Charakter 
als Abschrift durch verschiedene Versehen: Goethe lässt 
ein Wort aus (280, 2s), setzt Worte doppelt: ex er 281, 20 und 
das das 282, ı8, er verschreibt sich: verborgennenen 281, 44 und 
entfchieden statt entjchiedenen 281,1. Wührend der Abschrift 
erfuhr der Text noch hie und da Änderungen: 281, 4; 282, 
20. 23, Vor dieser Abschrift aber eines Theiles liegt eine 
Durchsicht der ganzen Arbeit, und zwar eine doppelte: 
bei einer ersten wurde schwarze Tinte (273, 20; 275, 25; 
278, 14; 282,20 Ha. 24 He«), bei einer anderen rothe Tinte 
(278, 11.12; 282,22 H«) gebraucht; der ersten wird auch der 
grössere Einschub 276, 4—2s angehören. Schliesslich stammt 
von Goethe noch die Foliirung des ersten, in Vossens 
Handschrift vorliegenden Theiles mit den Zahlen 1-8 in 
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Bleistift; der von ihm selbst geschriebene Schluss ist zu 
foliiren vergessen worden, doch hat die Druckerei hier mit 
Zahlen in Röthel nachgeholfen. — Wenn die Annahme, 
berechtigt erscheint, dass die gesammte Recension ursprüng- 
lich in Vossens Niederschrift vorgelegen, so ist andererseits 
selbstverständlich, dass diese selbst wieder eine Abschrift 
war, möglicherweise nach einer Vorlage von Goethes Hand, 
Mannichfache Fehler Vossens erweisen seine Arbeit als 
Copie. Theils sind dieselben von ihm selbst noch während 
des Schreibens berichtigt worden (263, ı7; 267,14; 273, 22; 
274, 5; 276, 9; 277, 15; 278,7 u.a.; 271,7.s wird der Passus 
ihre — Vorrechte doppelt geschrieben), theils unverbessert ge- 
blieben: 268, 8. Und so sind wohl auch noch andere Fehler 
durchgeschlüpft; an einigen Stellen könnte mit grösserem 
oder geringerem Rechte eine Conjeetur versucht werden: 
267,22; 270,1; 271,13; 273,21. — Zum Schluss hat übrigens 
Voss den von Goethe geschriebenen Abschnitt noch einmal 
durchgesehen, wenigstens deutet darauf eine Verbesserung 
282,27 H3 hin. — Eichstädts redactionelle Eingriffe sind 
ganz minimal: er hat im Titel die von Voss zur Bezifferung 
der Bände gewählten Zahlen 1, 2, 3, 4 ersetzt durch @rfter, 
Zweiter und so fort, 274,23 ein Komma nach Urahn ein- 
gefügt und 275, 3 ein Ausrufungszeichen in ein Fragezeichen 
verwandelt. Ausserdem trägt das Manuscript von seiner 
Hand den Eingangsvermerk: „1804 13. Apr.“ und eine Anwei- 
sung für den Setzer. — H ist schon benutzt worden von 
Witkowski für Bd. 31 der Werke Goethes in der National- 
Literatur (S 72—86), mit Ausnahme des Blättchens mit der 
Vossischen Ode, 

H!: Druckmanuscript zu C! (siehe oben S 447). Fast 
alle Abweichungen des Druckes C! von J sind H! zur Last 
zu legen, und nur eine ist beabsichtigt, wo Riemer dem 
Texte eine in seinem Sinne verständlichere Fassung zu geben 
gesucht hat (270, 12). Die anderen sind auf Rechnung des 
Schreibers John zu setzen, darunter so schwere Verderbnisse 
wie 271, 14; 273, 26; 281, ı2. Volle Formen sind synkopirt 
(263, 21; 268, 7; 271, 7.22; 275, 13; 277,11), ursprüngliche 
Synkopirungen beseitigt worden (267,5; 270,5); eine un- 
berechtigte Apokope findet sich 280, 9. Sonstige Ab- 
weichungen: 263, 3.13; 263, ı3; 266, 28; 271, ıs. 
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Drucke. 


I: Jenaiſche Allgemeine Literaturzeitung. Nr. 91, den 
16. April 1804. Spalte 97—103 und Nr. 92, den 17. April 
1804. Spalte 105—108. — J hat zwar die Irrungen der 
Handschrift beseitigt (280, 23; 281, ı), sich aber dafür 
nicht wenige Flüchtigkeiten zu Schulden kommen lassen. 
Redactionelle Änderung, dem Sprachgebrauch der Zeitung 
entsprechend, ist die Durchführung der Form fodern (275, 6; 
277, 28; 279, 11; 280, ı7); die sachlichen Abweichungen be- 
schränken sich nicht nur auf einige Synkopirungen (279, ») 
und die häufigere Auflösung synkopirter Formen (269, 6; 
272,6; 274,6; 276, 13; 277,13; 280, 22.25; 281, 10. 20; 282, 16. 25. 
26), vielmehr sind auch grössere Textverstümmelungen mög- 
lich geworden: 270, 22; 282, 3; falsche Interpunction ent- 
stellt den Sinn 265, ı2. Glücklicher ist die Besserung einer 
Vossischen Flüchtigkeit 268, 26; siehe auch 276, ıs. 

CO: Drei und dreißigfter Band. S 146—166. Lesarten, 
die nicht auf die Druckvorlage H! zurückgehen: 265, 15; 
273, 22; 277, 28; zuweilen macht sich fehlerhafte Interpunction 
bemerkbar (266, 4 Komma nach Waſſers). 


C: 8140 —160. Ausser Interpunctionsfehlern (266, +) 
ist die unberechtigte Form 265, ıs rückgängig gemacht 
worden, 
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263, 3 Elegieen 7J is ebenso HJ imgleihen HJ 7 
Zufammenjtellung der Art aus folhe [üd2] Zufammenftellung 
wie H 21 in— einer R auf Blei aus irgend in einev HA! 

anderen HJ 264, 24 freut R auf Blei aus erfreut H' 
265, ı2 nach Genuß Komma J—C 15 erwärmender (! = 
fünftigen aus künftiger 7° 266,4 Ufer nach ftillen H 14 liebe: 
voll aus liebevollen 7 25 himmlische I! 267,5 engern HJ 
14 beängftete nach beängftig H 22 Xied vielleicht Schreib- 
fehler für Sand 268,7 Harfener HJ is wahren RüdZ H"! 
26 worin — Dichter) die H 269, 23 Jahrszeit R auf Blei aus 
Sahreszeit HT 26 wiederfehn H 270, ı allem vielleicht 
Schreibfehler für allen 5 erfreun HJ 12 und — entipringt 
fehlt HJ, erst in H! von R üdZ eingefügt ı9 Selb: 
ftändigkeit 7! 22 die] diefe H die J 271,7 angeborenen 
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HJ 9 Ungeſchick, aR nachgetragen ZH 13 fidj] siehe 14 14 
fie] fi) Hi—0; vielleicht ist schon 13 fid} als ein Schreibfehler 
Vossens in fie zu ändern; es schwebt, worauf Bernhard 
Seuffert aufmerksam macht, das „Trinklied für Freie“ 
(Lyrische Gedichte, Königsberg 1802, Bd. 2, S 34 ff.) vor, 
dessen dritte Strophe beginnt: „Weg mit dem Sklaven, 
weg von hier!*, und ähnlich heisst es im „Rundgesang beim 
Rheinwein“ (Bd. 2, S 77 #f.) in der vierten Strophe: „Nur 
vom frohen Rundgesange, Und gefüllter Gläser Klange, 
Fort, ihr Herrn! fort, ihr Herrn!* 18 feierliden HJ 22 an: 
geborme HJ 272,6 Beiondern H 21 edle üdZ H 273, 
4 Denkweiſe R auf Blei aus Denkungsweiſe U! 20 Loos — 
ſeil g aR für im Text gestrichenes Glück geworden fey! H 
21 zarte ist, wie Seuffert mit Rücksicht auf 273,5 und 
274, 3, namentlich aber auf den Inhalt von 273, 4.25 ver- 
muthet, da ein nur zartes Unbehagen kaum solche Wir- 
kung ausüben könne, Lese- und Schreibfehler für hartes 22 
Rundgefanges nach Trinfgef HZ Rundgefanges aus Rundgefangs 
H: Rundgefangs 0C10 26 fpätere] jpäter M—C 274,5 am 
nach nicht fehlen ZH sheitre HZ >» leitet und üdZ H 17 be: 
drohenden aus beengenden H 20 Bernunftverfinfternde HJ 
275, 6 fodert JH! 12 no üdZ H ı3 anderen HJ 23 
erftverjchiedenen HJ 25 ift g üdZ H 2s vborftehenden aus 
vorftechenden 2 276, ı Leifing üd2 Hs bald R auf Blei 
über felbft HI 9 Verehrten aus Berehrern H 13 ehliche H 
ıs Alte U 23 mit empfindet sollte wahrscheinlich dieser 
Passus schliessen. Goethe hat aber nachträglich die Stelle 
erweitert und mit unmittelbarem Anschluss an Voss Z 21—28 
eingefügt H nach 28 (Hier ein nothwendiger Abjichnitt. Das 
Übrige ins folgende Stüd) H; demgemüss heisst es in J: (Der 
Beſchluß folgt.) mit 277, ı beginnt der Text in Nr. 92 
(17. April 1804); nachdem die Überschrift stark gekürzt 
wiederholt worden ist, folgt: (Bejchluß der im vorigen Stüde ab: 
gebrochenen Recenfion.) 4 277, 11 eigenen HJ is unferm H 
15 eine nach für fi ZH 2s Grundfoderungen J_ immerem O!C 
278,7 finden nach haben H 6 abgefondert nach einem un- 
deutlichen, weil aus abgefchnitten hergestellten abgefondert H 
11.12 Schiffer des Auslandes z? aus ausländifche (dieses 9* aR 
für im Text g° gestrichenes fremde) Schiffer H 14 das y 
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aus wa® H 278, 14 — 283, ı jelbft — Lyäos g H 279, 9 
edelen 7° 11 Foderung J 25 Aufmerkſam nach Mit H 280, » 
Altertgume HJ 9. 10 ankündigen, belehrend H 17 fyoberung 7 
»2 übernommne H 25 geichloinen H 28 das zweite nad) fehlt 
H 281, ı entjchiedenen] entjchieden ZH 4 ihm nach von H 
frei ftehe nach abhänge H 10 unferm HZ 12 echt] recht 
H'—-C » wahriten A 282, 3 volllommnere HA O4 16 Wan: 
derungen A 20 reichte — mit] gab fie uns mit dieses y und 9° 
gestr. und nur über gab die Verbesserung reihte He 2 
fünftig) nunmehr 4° über Fünftig He 23 zwiſchen R auf Blei 
üdZ H! alten — neuen] neuen und alten Ze Zeit] Welt H« 
»+ zu g üd? H« ver[bunden find] yg nach werden He 25. % 
gelungner H3 27 Bereiteten Voss aus bereiteten 7 | mit 28 
schliesst H; es folgen nur noch als Überleitung zu dem 
lose beigelegten Blättchen von Goethes Hand die Worte: 
Mir trug Lyäos pp. H3 283,2 Eprößling; AJ so auch 
das Original a.a.0. Band 1, S 2831. 3 Komma nach Ei— 
fand fehlt HY-C 7 Komma nach Ungejchlachtheit fehlt H! 
—(C 10 Ranfenwaldung, H’—C 13 träumt’] das Original 
hat träum’, doch dürfte die Angleichung des Präsens an 
die anderen Präterita des Bruchstücks beabsichtigt sein. 


Die Organifation 
der Coburg-Saalfeldifchen Lande. S 284. 
Druck. 


I: Jenaiſche Allgemeine Literaturzeitung., Nr. 119, den 
18. Mai 1304. Spalte 328. 


Ungedrudte Windelmannifche Briefe. 
S 285 —295. 
Vgl. Bd. 46 5 391, wo auch die Einleitung 285, 2— 20 
schon abgedruckt worden ist. 
Druck. 


I: Sntelligenzblatt der Senaifchen Allgemeinen Literatur: 
zeitung 1804. Nr. 26. Spalte 201—207. 
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Lesarten. 
288, ıs Gouverneue 7 290, 5 gefallen. Js orrietto J 
5 fei. 7291,24 beſchäftigt. 72 Gardinal J 292, 7 
Baron J 13 fehen. J 293, 15.16 Gardinal J 295, 14 
Foderungen 7 


Antwort des KRecenfenten. S 296. 


J: Intelligenzblatt der Jenaiſchen Allgemeinen Literatur— 
zeitung 1804. Nr. 141. Spalte 1192. 


Allemanniijhe Gedichte von J. P. Hebel. 
S 297 —307. 


Handschrift. 


H!: Druckmanuscript zu C* (siehe oben 447). H? hat 
durch eine Reihe von Flüchtigkeiten ungünstig auf die 
folgenden Texte eingewirkt: 297,7; 298,23; 305,12 (Syn- 
kopirung und ähnliches); 303,235 (Auslassung eines Wortes); 
297, ı5 (Abfall der Endung) ; 297, 10 (Wortumstellung); 299, ı6; 
297, ıs (Wortvertauschung). 

Auf die Beschäftigung mit Hebels Gedichten geht 
noch ein Wörterverzeichniss im Goethe- und Schiller-Archiv 
zurück, zwei Quartblätter, auf denen Riemer 73 dialektische 
Worte und Wendungen des Gedichtes „Sonntagsfrühe“ ins 
Schriftdeutsche überträgt. 


Drucke. 
I : Jenaiſche Allgemeine Literaturzeitung. Nr. 37, dent 
15. Februar 1805. Spalte 289— 294. 
Ct: Drei und dreißigfter Band. S 166— 177. Nicht ın 
H‘ begründete Abweichungen von J: 302, 23; 303, 3.16; 305, 3. 
Fehlerhafte Sperrung: und 300, ı7. 
C: 8 160—170. 


Lesarten. 
297,7 eigenen J_ 15 Darftellungen J 18 jene] feine H'-—-C 
ı9 für — Körper] feine Körper für — 298, 23 Diter: 
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reichifchen 7299, 16 beifammen] zufammen J 23 ben Stäbtern 
— den R auf Blei aus gar zu ernſtlich den Städtern den 
H' 300, 21.22 hin — Thätigkeit R üdZ H! 302, 23 Volta: 
fange "C 303, ı Bauernfohn AR (?) auf Rasur (aus Bauer: 
john?) HI 8 ahndungsvoll JH 12 Bauerntradt Hi— C; 
vgl. aber Bd 13 539,7 nebst den Lesarten dazu i6 Profopo: 
pden C!C 35 bon vor zwei fehlt MI—C 304, 22 eigenen 
R auf Blei aus eignen H' 305,3 Sprech-] Sprady CC 
305, 15 —307, 24 für den Abdruck des Gedichtes „Sonntags- 
frühe* ist das Original massgebend gewesen (Allemannische 
Gedichte, Zweyte Auflage. 1804. S 158—16l): es erschien 
überflüssig, die Lesarten seines von Druck zu Druck immer 
schlechter werdenden Textes zu verzeichnen. 


Grübels Gedichte in Nürnberger Mundart. 
S 308—312. 


Handschrift. 

H': Druckhandschrift zu C! (siehe oben S 447). An 
Abweichungen dieser Handschrift von ihrer Vorlage sind 
zu verzeichnen ausser den Synkopirungen 310, 21. 27 eine 
berechtigt übliche, 309, 14.15, und eine unberechtigte, 310, ı5, 
welch letztere nicht in die Drucke übergegangen ist. 


Drucke. 


J: Jenaiſche Allgemeine Literaturzeitung Nr. 37, ben 
13. Februar 1805. Spalte 294—296. 

C ; Drei und dreißigfter Band. 8 178— 182. 0 verlässt 
H' 311,2 und 311,7; siehe auch 310, 13. 

C: S171—175. Das Versehen von Ct in 3ll, ist 
wieder beseitigt worden. 


Lesarten. 

309,14.15 Anfoderung J 15 Selbſtgenügſamkeit RB auf 
Blei aus Genügfamfeit ZU 310, 15 tadlen HM! 21 twaderen J 
27 gemeineren «J 311,2 Theurung CC 6 Komma nach 
Unangenehmes fehlt /_ 7 doch feiner] durch feine C! 8 ziemlich 
R auf Blei über fehr HA! 12 hieher R auf Rasur aus hierher 
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H! 311,13 — 312,24 die Lesarten des Gedichtes „Der 
Rauchtoback* (in €! Raudtabaf), dessen Text auf jeder 
Stufe der Überlieferung vom Original mehr abweicht, wer- 
den nicht verzeichnet; in dieser Ausgabe ist das Original 
zu Grunde gelegt worden (Grübels Gedichte. Erstes Bünd- 
chen. Zweite vermehrt und verbesserte Auflage. Nürn- 
berg. 1802. S 120—122). 


Regulus, 
eine Tragödie in fünf Aufzügen von Collin. 
S 313—318. 


Handschrift, 

H': Druckmanuscript zu C* (siehe oben 8 447). Eine 
ziemlich nachlässige Abschrift, in der oft ganze Stellen 
ausgelassen worden sind, die daher von Riemer nach- 
getragen werden mussten (so 316,2 den — Attilia, 4.5 jon: 
dern — Nächften). Daher sind Abweichungen von ‚J nicht 
selten, meist Synkopirungen (313,10 und 316, 18; 313, ı9:; 
315,25), aber auch anderes: 313,2; 315, 19; moderne Formen 
werden eingeführt 316, ı2, eine wirkliche Verbesserung fin- 
det sich 316,21. Riemer und Eckermann haben einen hart- 
näckigen Irrthum der Vorlage dreimal corigirt: 315, 11. ı9; 


318, 2ı. 
| Drucke. 

I : Jenaiſche Allgemeine Yiteraturzeitung. Nr. 38, den 
14. Februar 1805. Spalte 297—300. 

©: Drei und dreißigjter Band, 8 205—211. C' hat im 
Gegensatz zu H! 317,2.3 Synkope eingeführt, 316,14 ein 
Wort ausgelassen; höchst wahrscheinlich ist auch 314, ı als 
Abweichung des Druckes, nicht der Handschrift anzusehen, 

C: 5 199— 204. 

Lesarten. 

313,2 184] 104 H'—C 9 barin R auf Blei aus darinnen 
H! 10 feinesweges / 19 ungeheneren J 314,1 Römerinnen] 
Römerin CC (was ZH! liest, ist nicht ganz deutlic) 315,11 
zweiten] dritten .J zweyten Z auf Blei über dritten HI is in» 
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dem] in bem Z’—C zweiten] dritten ./ zwehten Eckermann 
mit Blei über dritten ZI! 25 befonderen J_ 27 bearbeitet R 
auf Blei über behandelt HA! 316, ı2 theiläweife J foderndes 
J 14 wohl fehlt CC ı1s keinesweges J 21 den] dem 7 
317, 2. 3 ungeheueren AR auf Blei aus umgeheuren A! ungeheuern 
cc 318, 21 zweiten) dritten .7 zweyten R auf Blei über 
dritten FH! 


Ugolino Gherardesca, 
ein Zrauerspiel von Böhlendorff. S. 319— 328. 


Handschrift. 
IH‘: Druckvorlage zu Ü" (siehe oben 5447). Abweichun- 
gen von ihrer Vorlage siehe 320, 7; 322,1.2: 322,9. 10; 320, 15; 
direct beabsichtigt sind 322, 16. 27. 


Drucke. 

.7: Senaifche Allgemeine Literaturzeitung. Pr. 38, den 
14. Februar 1805. Spalte 300—302. 

©: Drei und dreißigfter Band. S211—215. Siehe die 
Leesarten 320, 8. 21; 322, 3. 

0: S 204—209. 

Lesarten. 

319,6 bleiben R auf Blei über fein H! + öfter R auf 
Blei aus oft H! 320, 7 Hülfloſigkeit Js nach weiß. 
Absatz, aber mit Blei heraufgezogen H'' trotzdem Absatz 
EC 15 Üngeheueren J_ 21 ghibelliniichen OC 322, 1.2 Frei— 
heit athmende J 3 wiberfprechend JH! 9.10 Geburtstagicene 
7 16 Macbeths J Macbeth R (?) aus Macbetf HI 
zeugen] zeigen .J/ zeugen R auf Blei aus zeigen A! 


Johann Friedrich, Churfürft zu Sachſen, 
ein Trauerſpiel. 8 324326. 


Handschrift. 
H': Druckmanuscript zu CiE (siehe oben S 447). Eine 
Synkope: 324, 9. 


+ 
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Drucke. 
J: Jenaiſche Allgemeine Literaturzeitung. Nr. 38, den 
14. Februar 1805. Spalte 302—8308. 
CO: Drei und dreifigfter Band. 8 215—217. 
0: 8 209—211. 
Lesarten. 
324,9 Talentes J 325, 7 duch R auf Blei aus in H' 
Bauernkleidung R aus VBauerkleidung HA! vel. zu 308, 12. 


Der Geburtätag, 
eine Jägeridylle in vier Gejängen. $397—_39 


Handschrift. 
H'!: Druckmanuscript zu C' (siehe oben S447). Ab- 
weichungen von J: 327, 15; 328, 11. 


Drucke. 
7: Jenaiſche Allgemeine Literaturzeitung. Nr. 38, den 
14. Februar 1805. Spalte 308-804. 
C*: Drei und dreißigiter Band. S 218—220. Abweichungen 
von H!: 328, 7. ıs. 
C: 5 211—213. 
Lesarten. 
327, 15 anderen J 328, 7 ift fehlt C 11 Sinn und 
fehlt H!—C 18 imern 610 


Antwort. 8380. 


Druck. 
J: Jenaiſche Allgemeine Literaturzeitung. Ssntelligenzblatt 
Nr. 13, den 3. Februar 1806. Spalte 112. Siehe oben 8 398t. 








Athenor, ein Gedicht in fechzehn Sejängen. 
8 331-333. 
Handschrift. 


H!: Druckmanuseript zu C" (siehe oben $ 447). Ab- 
weichungen von .J: 331, 7. 10. 19, 
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Drucke. 
J: Jenaiſche Allgemeine Literaturzeitung. Nr. 38, den 
14. Februar 1805. Spalte 304. 
CO: Drei und dreißigfter Band. 8 220—222. 
0:85 213—219. 
Lesarten. 
331,7 Gefang Jo eigme J 332, 17 ohngefähr JH! 
ı9 Werke .7 





[Die Negation des Wortes organilch.] S 334. 


Druck. 

I: Jenaiſche Allgemeine Literaturzeitung, Intelligenzblatt 
Nr. 51, den 13. Mai 1805, am Schlusse, ohne jede Über- 
schrift. u 

Lesarten. 

334,17 auch] auch nicht / Das nicht wurde getilgt, weil 
es offenbar auf einem Schreibversehen beruht. Goethe ge- 
langt aus drei Gründen zur Verwerfung von anorgisch als 
der Negation von organisch: 1. anorgisch ist fehlerhaft 
nach der Wortbildungslehre, Z5—7, 2. anorgisch hat schon 
eine Bedeutung, nämlich zornlos, Z s—ı3, und würde 3. noch 
eine zweite Bedeutung haben können als Negation von 
orgisch, Z 11-18, . 


[Ankündigung eines Briefes von Yejling.] S 335. 


Druck. 

J: Jenaiſche Allgemeine Literaturzeitung, Intelligenzblatt 
Nr. 56, den 25. Mai 1805, am Schlusse, ohne jede Über- 
schrift. 

335,2 (Nr. 38) = S 319—823 dieses Bandes. 


[Goethe’s Werke. 1806—1808.] 8 336, 


Druck. 


I: Jenaiſche Allgemeine Literaturzeitung, Intelligenzblatt 
Nr. 95, den 26. Auguft 1805. Spalte 806, ohne Überschrift. 


Literatur. 465 


Des Knaben Wunderhorn. 8 337—359, 
Handschrift. 


H': Druckmanuscript zu Ü! (siehe oben S 447), eine 
ziemlich nachlässige Copie von J, die Riemers und Ecker- 
manns Eingreifen häufig nöthig gemacht hat. Doch sind 
viele Fehler nicht bemerkt worden: Lücken von ein oder 
zwei Worten (349, 4.5; 352, 24), Versehen in den Liederüber- 
schriften (343, 24) und namentlich in der Angabe der Seiten- 
zahlen des Originals (343, 4.7; 347, 22; 349, 7; 351, 16); zwei- 
mal nur sind solche gebessert worden (348, 23; 350, »). Auch 
die gegen ./ willkürliche Behandlung der Synkope (349, 36; 
358, 1.20) und Apokope (357, 14), die regellose Anwendung 
des Verbindungs -s (341,9; 354, ı), eine nachlässige Inter- 
punction, die den Sinn stört (339, 5.17; 342,9; 353,9), und 
manches andere (344,2; 346, 6; 347, 6. 13; 353, 3; 354, 19: 
357,20) ist übersehen worden; nur wenige John’sche Ab- 
weichungen wie 342,27; 343,8 und wahrscheinlich 345, ı6; 
346, ı6 werden als bewusst sanctionirte gelten dürfen. Eine 
unmittelbar von Ecekermann bewirkte Änderung : 352, 28. 


Drucke. 


I : Jenaiſche Allgemeine Literaturzeitung. Nr. 18, den 
21. Januar 1806. Spalte 137—144, und Nr. 19, den 22. Januar 
1806. Spalte 145—148. Da die Druckhandschrift zu J nicht 
mehr vorhanden ist, lässt sich nicht mehr entscheiden, ob 
Schreiber oder Drucker die mannichfachen Flüchtigkeiten 
in J gebracht hat: falsche Seitenzahlen (339, 7; 347, 14; 
348, 23; 350, 20), verderbte Überschriften (344, 23; 345,8; 
352, 5). Ähnliche Verderbniss liegt vielleicht vor in den 
Überschriften 342, ız (das Original hat Münche), 346,20 (im 
Original dies), 352,1 (im Original Haffelocher) und so auch 
wohl noch anderswo. Zwar hat sich Goethe durchaus nicht 
an die Bezeichnungen des Originals gehalten: er zieht sie 
vielmehr zumeist stark in die Enge, nimmt aber auch 
Erweiterungen vor, wie 350,20 (im Original bloss Nächte) 
und 354,9 (im Original Abdelnsfucht). Ob die Stellen 358, ı, 
wo der Genitiv dieſer Liederweiſe verdächtig kühn ist, und 

Goethes Werke, 40. Bd. 30 
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358, ı2 in dieser Form authentisch sind, muss dahingestellt 
bleiben. Siehe auch 357, ıs. 

C!: Drei und breißigiter Band. 8 183—205. Die Druck- 
legung hat die Fehler der Handschrift um eine beträcht- 
liche Zahl vermehrt. Ausser unrichtig gewordenen Über- 
schriften (343,2; 352,1) seien verzeichnet: 338,28; 344, 24; 
356, 19.28; 355,17 bringt eine neue Apokope. Die falsche 
Interpunction macht Fortschritte: 344, 11; 345, 12. Anderer- 
seits wird eine Seitenzahl verbessert (343, 7) und eine glück- 
liche Conjectur gemacht (357, 18). Modernisirte Formen 
343, 11; 345, 12; 349, 14. 

C: 8 175—19. Zu den Irrthümern in Angabe der 
Seitenzahlen sind zwei neue hinzugetreten: 343,7; 346, a7. 
Sonst ist C ungleich correcter als C*, und offenbar ist die 
Durchsicht der Druckvorlage zu C, also Cl, an der Hand 
von J erfolgt, was namentlich die Rückkehr zu J in 347, ı3; 
349, 4.5 beweist. Gleiche, weniger wichtige Fälle: 353, 3; 
356, 19. 28. 

Lesarten. 

337,14 Gefang:] Gefang Ct 338, 28 volllommmen CC 
339, 5 Chriftlih, I—C 1 (17.)] (18.) J—C die Änderung 
nach dem Original 17 Närrifch ausgelaſſen Z!—C 340, 
23.24 Handwerkspurſchenfinne AIC! 341,9 Waffernoth H-0 
342,9 Dagabundenfinne, H!—C 22 Kurze Weile] Kurze weile / 
Kurzeweile HI—C 27 Tobat J 343,2 Greuelhochzeit] Greuel⸗ 
hochzeiter C!C 4 (120.)] (117.) I—C 7 (121.)] (112.) MIC 
8 Profe J 11 Reuterhaften JH! 24 Bertraue] Bertraute 
H'—-C 344,2 (78.) fehlt HY—-C 11 Komma nach nad) fehlt 
CC 23 Lieben] Leben J-C die Änderung nach dem Origi- 
nal 2% au) auf CC 345,8 Freude] Frau J—C die 
Änderung nach dem Original ı2 ahndungsvoll JH! 

Komma nach ahnungsvoll fehlt CC 16 Lieblih 7 zu] 
zum J 346,6 dunfeln J_ 16 Trümmern J 397 (220.)] (210.) 
C 347,6 Bauerburfchenfhaft I—C 13 bedeutender) ein be: 
deutender H'Ct 14 (2831.)] (241.) J—C die Änderung nach 
‚dem Original 32 (234.)] (235.) H!—C 348, ii erbaulid) R 
auf Blei über erfreulih HT 23 (257.)] (227.) J 349, 4.5 
und empfunden fehlt H'C! 7 (2615.)] (261.) H!—C Das b 
ist hier und Z 8. ıt Zusatz von Goethe und desshalb nöthig, 
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weil im Original irrthümlich die Seitenzahlen 260 — 269 
doppelt angewendet worden sind. 14 ahndungsvoller JH! 
2ı (125.) eingesetzt nach Analogie zu 344,2 26 Zuftands J 
350, 20 (298.)] (289) J artig R auf Blei aus artige® H! 
23 vornherein nach von (R auf Blei gestrichen) HY 351, ı6 
(309.)] (209.) H!—C - 21 bejferen R auf Blei aus beſſern Hi 
352, ı Haßlacher CC 5 Scheintod] Scheintodte J—C gebessert 
nach dem Original 24 fcheint] ung jcheint J 28 Ausgaben] 
Recenfionen J Ausgaben Eckermann mit Tinte über Recen- 
fionen HZ! 353,3 Sembad H'C! 4 nahe zu mit Tinte aus 
nahezu H! nahe = beinahe vgl. (45, 375 (Hempel 29, 159) 
9 Komma nach Wunderlich A'—C 10 nach dieser Zeile 
schliesst der die ganze Nr. 18 füllende Theil der Besprechung 
mit der Bemerkung: „(Der Beschluss folgt.)‘ Nachdem dann 
in der nächsten Nummer der Titel abgekürzt wiederholt 
worden ist, heisst es: „(Beschluss der im vorigen Stücke 
abgebrochenen Recension.)“ J_ 15 Schweizerbauern C'C 
354, 1 Einbildungkraft JS 19 Schwere] Schwer HI—C 9 
Komma nach wunderlichen fehlt J-C 355, 17 Stegreif C!C 
356, 19 dunflen C! 25 Lakonismus; was J 28 Ungehörige) 
Angehörige C" 357, 14 Driginal J 18 alten] allen JH! 
20 wünfchten P—C 358,1 anderen J 20 anderen J 


Bildnifje jet lebender Berliner Gelehrten. 
8 360 — 366. 


Handschrift. 


H!: Druckmanuscript zu C"' (siehe oben S 447). Auch 
hier hat Riemer oft John’sche Nachlässigkeiten verbessern 
müssen: 361,24 war daß — fi), 362, 27.28 bei — lebhaft aus- 
gelassen worden; eigenmächtige Synkopirungen waren mehr- 
fach zu beseitigen, siehe aber 363, 15. Eine unnöthige 
Conjectur 365, 2. Die ungewöhnliche Übersetzung Beten 
für Optimaten hat Riemer durch eine üblichere ersetzt 
(364, 13). 


30° 
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Drucke. 

I : Jenaiſche Allgemeine Literaturzeitung. Nr. 48, den 
26. Februar 1806. Spalte 377-380. 

C:: Drei und dreißigjter Band. 8 132—137. Siehe die 
Lesarten 360, ı9; 362, 6. 

C:8126—131. 

Lesarten. 

360,4 gr. 8] 8 H!—C 19 andern CC 361, is einzu= 
prägen; bie CC 362,6 Sinn C!C 363, 15 ungebeueren 7 
364, 13 Obern] Beften J Obern R auf Blei über Beften H' 
365, 20 Manier, CC 26 groß Octav J großes Octav HM'—C 


Delenntnijfe einer jchönen Seele. 
Melanie dag Yindelkind Wilhelm Dumont. 
S 367 —384. 


Handschriften. 

H: Ein Quartblatt gelblichen Conceptpapiers im Goethe- 
und Schiller-Archiv, enthält, in Blei doppelseitig mit deut- 
schen Buchstaben beschrieben, eine eigenhändige flüchtige 
und abgerissene Skizzirung dessen, was über den Roman: 
„Bekenntnisse einer schönen Seele* zu sagen ist. Siehe 
unten Paralipomenon. 

H!: Druckhandschrift zu C! (siehe oben S 447). Zahl- 
reiche Nachlässigkeiten Johns hat Riemer corrigirt, vieles 
aber ist stehen geblieben: 368, 10; 372, 7; 374, 6.7; und 


anderes. 
Drucke. 


J : Senaifche Allgemeine Literaturzeitung. Nr. 167, ben 
16. Julius 1806. Spalte 105—112. 

C: : Drei und breißigfter Band. S 222—239. Siehe die 
Lesarten 368, ı6; 371, 11; 383, 16. 

C:5S215—232. Siehe 371, 11; 380, 2. 3. 


Lesarten. 
367,21 Fabel. Alle 7 368, 10 wirklich hier] hier wirk— 
lich J_ 16 Birago] Virgo C'C 2 tüchtig vernünftig H’—C 


>, 


15 


Literatur. 469 


370, 14 fümmt Hi-0 371, 11 unfre CO! 372,7 und] und 
die J 18 Absatz nach geſchildert H1—C 374,6.7 aus — 
weit] nicht fo weit aus der Wirklichkeit 7375, 22 Recenfentenz] 
Rec. J-C 376,13 Betrachtungen H’—C 23 keinesweges J 
377,6 in] im J 378, 15 vielverſprechend 7 379, 3 ſoviel 
J—C! 380,2.3 dem ungeachtet J—C! 27 auch wohl) wohl 
au J 382, 16 foviel J—-C! 24 Romanhelden 7 383, ı6 
unferen J Schuß — lejen] Schuß, leſen JH! 


Paralipomenon. 


Brouillon der Besprechung der „Bekenntnisse einer 
schönen Seele.“ 


Nicht poetifche, verftändige Abkunft. Biel gutes zu fagen. 
Titel. jchöne Seele. fittliche Amazone. Belenntnis eines Frauen: 
zimmerd. Don einem Manne gejchrieben. Ein gewifjer trodner 
Karakter. Alle Menfchen gehen weich mit fich jelbft um bie 
weiblich [?] zarten Weſen am mweichiten, wenn fie fich jchildern. 
Hier jchildert der Mann das Weib und das weibliche Weſen erhält 
neue Beftimmtheit. (Ein Frlauenzimmer] deſſen Geb[urt] unbe: 
fannt. Bon einem Landgleiftlihen] Erzogen fommt in bie 
Stadt. #) Bildungsfähig und fi nah und nach völlig biß 
zur Prüfung [?] innerhalb ihrer Weiblichkeit ausbildend. Be: 
kanntſchaft Freundint. Bruder. Neigung. Auswei... [?] der 
Viragoschaft. deal des Mannes. Fr. II. Todtes Hofleben. 


Reflexionen Schliefen dev Abjähe. Sehr ſchöne oft uner: 
wartete. 

Wenig entbehrlih aus dem M... [?] auszuftreichen. Die 
nicht ganz reif und treffend find. 


ı verftändige üdZ 4 nach Slarafter folgt, aber wieder 
gestrichen: doc find befannte Figuren unterzulegen 10 inner: 
halb nach ausbildend 11 Ausw... (2) der Viragoschaft üdZ 


470 Lesarten. 


La gloire de Frederic par J.de Muller. 
S 385 —388, 


Druck. 


I: Jenaiſche Allgemeine Literaturzeitung. Nr. 51, ben 
28. Februar 1807. Spalte 401—403. 


387, 1 — 388, 2ı Die Gestalt der Übersetzung, in der 
diese Bruchstücke der Müller’schen Rede hier erscheinen, ge- 
hört einer früheren Stufe der Entwicklung des Textes an, 
als wie sie durch die Form der Übersetzung der ganzen 
Rede im Morgenblatt (1807, Nr. 53. 54) repräsentirt wird, 
worüber die Lesarten zu dieser im folgenden Bande (41, I) 
zu vergleichen sind, 


10 


en ppmensn 


[Monatsſchriften 1794 und 1795 nebft 
fleinen Recenjionen.] 
1. 
Deutſches Magazin. Novbr. 1794. 
Altona bey Johann Friederih Hammerid). 


Heraußdgegeben 
von Herrn Profejfor von Egers in Kopenhagen. 


Inhalt. 
1. Amor und Phantafus . . .. p 45 
2. über die Schickſale der Brimogenitur in ben Fürſtl. 
und Gräflichen RegentenHänfern . .. 457 
: von H. Kammerſekret. von Florencourt zu Braun: 


ſchweig: 


Goethe an Schiller, 11. März 1795 (Briefe X, 242, 1—4): 
Aus der Beylage jehen Sie welche Monatsjchriften Fünftig in 
unfer Haus fommen. ch Iaffe die Inhalts Tafel jedes Stücks 
abjichreiben und füge eine fleine Recenfion dazu. Von dieser 
Thätigkeit zeugen eine Reihe einzelner Foliobogen ver- 
schiedenen Conceptpapiers, beschrieben von Wilhelm Schu- 
mann, in denen die verschiedene Entstehungszeit der Inhalts- 
angaben und der darunter stehenden Kritik sich deutlich in 
der verschiedenen Schrift markirt. Schumann (siehe über 
ihn „Chronik des Wiener Goethe -Vereins“, XI. Band, 9—10, 
8 37) liquidirt am 24. Mürz 1795 für 1 Bogen „Kritik der 
neuen deutschen Monatsschrift* und 2 Bogen „Kritiken“, am 
8. Juni wiederum für 2 Bogen „Kritiken“, und 1 Bogen 
„Kritik* (siehe Beilage zum XIV. Bande der „Chronik des 
Wiener Goethe-Vereins“). 

ı—472, 26 Ein Bogen gelblichen Conceptpapiers, be- 
schrieben auf den drei ersten Seiten. 


472 Paralipomenon. 


3. Wachsthum der Zeitungsliebhaberey in England . . 487 
4. Summarifche Berechnung der Hammerzieler bis zum 
31. Dec. 1792. Cine Yortjegung der Tabelle für 1791. 
B. VI. ©. 1438. |:von 9. Profeffor von Egers: . 490 
5. Reichsgutachten, d. d. Regensſpurg d. 8. Auguft 1794, 5 
den von den H. Fürften von Neuwied an bie allgemeine 
Reichäverfammlung ergriffenen Recurs betreffend. . 49 
. Berfuch einer Erklärung des Telegraphd . . . » . 498 
. Reife von Genf nah Chamouni. An meine Liebe 
an J. €. vd. Egerd geb. Münterr . ». ...495 10 
: Fortſetzung don Seit. 321. :| 
8 Aftenmäßige Darftellung der Armfeltijchen — 
die Schwediſche Regierung. ir 
: a von ©eit. 399 :| 
. Armfelig. 15 

: Die befannten Argumente für die Primogenitur. 

3. Im Jahre 92 Hatte London 15 tägliche, 20 wöchentliche 
und 9 monatliche Zeitungen. In dem übrigen England 
erichienen 70 verichiedene Blätter (Country- Papers). 
In Schottland famen zu Edinburgh und an andern 20 
Orten in allem 14 Zeitungen heraus. 

Gar zu elend. 

. Hie und da nicht übel befchrieben, übrigens jubjectiv und 
leer. 

8. Der Leichtfinn, die Ungejchieklichfeit und Unart der 25 
Verſchwornen ging über allen Glauben. 


— 


sn 


nach 14 folgt, aber wieder gestrichen, vgl. S 473, 16—23: 

No. 1. In Forſters befannter Manier. 

— 2. Nicht gelejen. 

— 3. Enthält gute Sachen, wird aber jebt, da Dumouriez fein 

Leben herausgegeben, unnüß. 

— 4. Der Gedanke [aus Gedanken], aus den 36 Bänden der 
Memoires secrets, bie jeit 62 herausfommen, einen Auszug 
zu machen, war qut. 

. Nicht gelefen. 

. Überfegung aus dem Moniteur, 

monatliche] wöchentliche 


| 
oo 


1 


= 


25 


Paralipomenon. 473 


2. 
Yrieden3- Präliminarien. 
Herausgegeben von Huber. 
17te8 und 18tes Stüd. 


Berlin 1794. 
Anhalt. 
1. — und Gegenrevolutionen im — 1790, 
von Georg Forfter . . ... pag. 1 
2. Betrachtungen über die nenflen Beitvorfälle . ir 43 
3. Briefe über den Feldzug im Jahre 1792 von Francis 


Stone . . 78 
4. Überficht einiger Beranlaffungen. und vorläufiger Anz 

zeigen von ber Franzöſiſchen Revolution. . . . 102 
5. Fortſetzung der ae zur Kritik der *orgenodigen 

Geſchichte. . - E 145 
6. Robespierrend Sturz —VF a 188. 209. OR 


1. In Forſters befannter Manier. 

2. Nicht gelefen. 

3. Enthält gute Sachen, wird aber jeht, da Dumouriez 
fein Leben herausgegeben, unnüß. 

4. Der Gedanke, aus den 36 Bänden der Memoires secrets, 
bie jeit 62 herausfamen, einen Auszug zu machen, war gut. 

5. Nicht gelejen. 

6. Überjeung aus dem Moniteur, 


1795. 
Febr. Zweytes Stüd, 


1. Antwort an den — — — zu — von dem he 
geber. . . . 8 


1—475,6 Zwei ineinanderliegende Foliobogen des glei- 
chen Conceptpapiers wie bei 1; beschrieben auf der ersten, 
dritten, fünften und dem Anfang der sechsten Seite. 

24 beginnt auf der ersten Seite des zweiten, eingelegten 
Bogens, nachdem irrthümlich schon auf der vierten Seite 
angesetzt worden war, wo folgende Worte sich finden: Febr. 
Zweytes Stüf. 1. Antwort an den Herr 


474 


> 00 


Paralipomenon. 


Fortſetzung der Briefe zur Beförderung dev Menſch— 
Lichkeit, an den Director eines Erziehungeinitituts 
Neunter Brief. . - | 
Über Gewißheit und Kraft; eine ne Gorrelbonbeng zwikhen 
dem feel. Wizenmann und G.. . 109 
Das Hochzeitgejchent, ein Gemälde ons dem häuslichen 
Leben. Bon dem H. Rector Starde zu Bernburg . 119 
Heinrich Stillings Erzählung. Die fünfte. Eine 
außerordentliche Wirkung der Einbildungsfraft . . 132 
Die Babylonier, ein Hiftorifches Gemälde, deffen Gegen: 
ſtück fich Teicht finden wird. Bon dem Herausgeber . 139 


. Gebet, am Hahreämorgen ſeines Orbinationdtages. 


Bon dem H. Paftor KHofegarten zu Altenkirchen “ 
ber Inf. Rügen . . . u 151 


. Die Flucht, ein Kleines Gedicht. Bon Halem .. . 155 
. Miscellaneen, von dem Herauögebr . ». » .» . .. 156 





1. Ein Lavaterifch- Pfeffelifcher Nachklang. 

2. Nicht weniger gefaalbadert. Hier ſpukt die Phyfiognomif 
wieder. 

Wie Nro. 1. 

Eine einfache Gejchichte recht artig erzählt. 
Wunderbar, eher mährchenhaft ala pfychologiſch. 


> m 


Urania von Ewald. 
2en Bandes 38 Stück 1794. 


Inhalt. 


. Probe einer Überfegung von Glorer's Leonidas, von 


H. Hofrath Yung, zu Homburg vor der Höhe Seit. 193 


. Krifis der Philofophie und Moral. An meine Freunde, 


von dem H. Geh. Rath Schlofier . . - 217 


. Schreiben aus Italien in’3 väterliche Haus zu Düffel- 


dorf, von H. Georg Arnold Jacobi, Amtmann zu Wikarath 237 
1. Wer mag ein folches Gedicht in einer holprigen Über: 
ſetzung leſen? Iſt ein bloßer Lückenbüßer. 
2. Im Namen des heiligen Socrates vertheidigt Schloſſer 
gegen die critiſchen Philoſophen die menſchliche 
Philoſophie, beſonders die Glückſeligkeitsmaxime. 


2 Erziehungsinſtitut 13 dem) den 


10 


20 


25 


30 


Paralipomenon. 475 


3. Die fünftägige Reife von Rom nach Neapel ift recht 
artig bejchrieben; die dabey vorkommenden befannten 
Gegenftände find natürlich und gut gefehen, und bie 
dabey geäußerten Empfindungen zwar nicht immer am 

5 Plabe, doch zeigen fie von einem geraden Sinne und 
man fieht durchaus feine Spur von Anmahung. 





3. 
Engliſche Blätter. 
Herausgegeben von Ludwig Schubart. 


Decbr. 1794. 

ı 1. Lord Mansfield . . . ar re 
2. Über die wahre —— ke Charaeier⸗ — 228 
3. Robertfon . . . = ne ah re. 
4. Über alten und neuen begtauben Ka ee 
5. Zwey Epifl. . » a : |. 
5 6. Daß Triumbiradt -. - © 2 2 2 2 en nen. 807 
7. Bbantafe =. 5 = a8. we ter 
an ee an ee BR 
9. Neue Literatur . . 322 
Meiſt ſchwache und unbebeutenbe Auffäbe, wie der 

20 Herausgeber in den Noten hie und da ſelbſt bekennt. 

4. 


Neue Deutſche Monatsſchrift. 
Herausgegeben von Friedrich Gen. 


Sanuar 1795. Berlin bei Friedrich Vieweg, dem ältern. 


inhalt. 
35 I. Hiftorifch = politifche Überficht der Hauptbegebenheiten des 
Sahres 1794. Dom Herausgeber. 








7—20 Auf der ersten Seite eines grünlichen Foliobogens. 

ı2 Character 

21—476, 27 Auf der ersten, zweiten und dem Anfang der 
dritten Seite eines Foliobogens gelblichen Conceptpapiers, 


Paralipomenon. 


II. An den Frühling und Frieden. 
III. Fragment einer Vergleichung Friedrichs bes Zweyten mit 
Marc Aurel, befonderd in Abficht ihrer Religiofität. 
IV. Borausfiht und Zurüdfit. Ein Geſpräch. Bon Herrn 
Generaljuperintendent Herber. 
V. Form. Dom Domherrn Herrn von Rochow auf Redapır. 
V1. Ja wohl hat fie e3 nicht gethan! Bon Hrn. Prof. Meißner. 
Die Herausgeber der erſten Deutjchen Monatichrift find von 
Heren Dieweg d. ä. abgegangen und haben ben Verlag ber 
Sommerfjchen Buchhandlung zu Leipzig übergeben. Vieweg giebt 
hierauf ihnen zum Trutz eine neue deutſche Monatſchrift heraus. 


1. 


2 
3 


Sehr gut geſchrieben. Stellt Frankreich in feinen Ber: 
hältniffen nach innen im Jahre 1794 dar. 


. Drey Gedichte nad Sarbievius, angenehm und zierlich. 
. Lesbar, aber auch weiter nichts. Solche Vergleichungen 


fünnen zu nichts führen, und der Berfaffer fcheint zu 
den Armen am Geifte zu gehören. 


. Schön gedacht und empfunden; aber als Geſpräch 


zwiſchen Prometheus, Epimetheus und Pallas zu ge: 
ftalt: und charakterlos. 


. Der Verf. fürchtet für die Lejer zu abſtrakt zu jeyn. Eine 


ſolche empirifche Subeley ift nicht leicht aus diefer hoch— 
würdigen Feder geflojfen; man traut feinen Augen faum. 


. Wird für eine wahre Griminalanekdote ausgegeben. 


Intereſſant aber fatal. Sie hat dad Wibderliche ber 
Wahrheit und ohngeachtet des bikchen Dichtung, was 
darin zu jeyn fcheint, wird fie zu feinem Ganzen. 


5. 


Journal des Luxus und der Moden. 


Jänner 1795. Bon Bertuch und Kraus. 


J. RL: — TERM des Titel: 
fupferd. . . ! i 0. Geile 3 


bis 476, 7 über die ganze Seite, von da bis zum Schluss 
rechts halbständig. 

23— 478,23 Auf den drei ersten Seiten eines gelblich- 
blauen Foliobogens. 


— 


0 


5 


1 


5 


Paralipomenon. 


477 


II. Briefe an eine Dame, über die Hunde verfchiedener 
Waaren des Luxus und unfrer modifchen Bebürfniffe. 12 
III. 1. Weft’3 Rede und Preis: DVertheilung der Königl. 
Akademie der Malerey und ni zu 
5 London . . 17 
2. Verzeichniß ber nenflen. Engl. Kupferftiche > 20 
3. Zwey neue Werke der Roftifchen u zu ugein 30 
IV. Theaterberichte au England . { 32 
V. Mufit . i 35 
10 VI. Mobdeneuigfeiten auß Deutfepland z 38 
VII Erklärung der Kupfer: Tafeln 46 
Februar 1795. 
J. Briefe an eine Dame, über die Hunde verjchiedener 
Waaren de Luxus und unfrer — Bedürfniſſe. 
15 Eilfter Brief. Die Nadeln . . . . + Seite 49 
IT. Mufit. 
1. Mufikalifches Räthiel . 55 
2. Neuerjchienene Muſikalien . 56 
III Kunſt. 
20 1. Tiſchbeins Vaſen. Lady a. Attitüden 
von Rehberg . . ; 58 
2. Neufte Kupferftiche . 85 
IV. Neufte Franzöfiiche nie Anecdoten 9 
V. Modeneuigfeiten . 96 
25 VI. Ameublement . 102 
VII. Erklärung der Kupfer . 103 
März, 
1. Die Guillotine in Oftindien . 105 
II Kunft. 
30 1. Artiftijches Leben de3 Mahlers David in Paris 108 
2. Neue Kupferjtiche 2 126 
III. Briefe an eine Dame, über bie Kunbe verkiiebener 
Waaren des Luxus und unfrer modijchen Bedürfnifie. 
Zwölfter Brief. Noch etwas über den u Die 
35 Sultane. Die Halskette . |... 
IV. Theater: Correjponden; . 133 


3 und und? 20 Antitüden 21 Rehberg nach Hamilton 
33 an eine] einer 


478 Paralipomenon. 


V. Nufit. 
1. Auflöfung des Mufikalifchen im nr 140 
2. Neufte Mufikalien . 140 
VI Mode-Neuigkeiten . . . PR ae SE EEE ||; 
VII. Neufte Moden in Vifitenkarlen 4147 


VIII. Ameublement. 

Ein neuer Engliſcher Ofenfhirm . . . .. . 151 

XI Erklärung dev KHupfertaflln . » 2 2 20.0. 182 

I. Stüd. 
1. Eine der neuen Tifchbeinifchen Vaſen, zu einem Mode: 10 
neujahrswunſch, paraphrafirt von Böttiger. 

. Mager wie die vorigen. 

. Läht fich nicht? darüber fagen. 

4. Nachricht von dem neuften Stüde Reynolds, Die 
Wuth genannt, worin jet lebende Perfonen in 
Garrifatur eine jehr complicirte Intrigue fpielen. 

6. Albern, wie alle Mobdeneuigfeiten. 

IT. Stüd. 

1. Technologiſch und etwas beifer als die vorigen. 

2. Ein ganz erbärmliches Räthjel. 20 

3. 1) Commentirt und paraphrafirt von Böttiger. 


III. Stüd. 
1. Ein wahres Nichts. 


8080 


— 


5 





6. 


Der Genius der Zeit von Auguft Henning. 
1795. Febr. * 


Inhalt. 
1. Refultate... 133 
1. Die Rede—, Schreib: und Drucfrenfeit muß durchaus uns 
eingeſchränkt ſeyn. 


19 Technologiſch nach Wie die 

24—479, 33 Foliobogen wie bei 5, beschrieben auf der 
ersten Seite und der ersten Hälfte der zweiten. 

nach 29 folgen in zwei Absätzen die wieder gestriche- 
nen Worte: 2. Unbilligfeit. 3. Swedlofigfeit. 


[nn 2 wm 


Paralipomenon. 479 


2. Alle Elub3 und Berbrüderungen, welche auf politijche 
Zwecke abzielen, find ſchädlich. 

3. Subordination und Urbanität find nothwendige Stüßen 
der öffentlichen gefelligen Ordnung. 

4. Ohne Sittlichkeit ift keine gejellfchaftliche Ordnung und 
Glückſeligkeit möglich). 

5. Strenge Aufrechthaltung der Polizey. 

6. In dem Gewerbe muß völlige Freyheit herrichen. 

7. Eine ftrenge Beobachtung der Rechte. 

8. Die Deconomie de3 Staats muß jo geführt werben, daß 
weder das Volk durch die Auflagen auf3 äußerſte ge: 
bracht, noch der Staat in die Berlegenheit geſetzt wird 
fih nicht mehr helfen zu können. 

9. Die öffentliche Meynung ift in feinem Staate aus der 
Acht zu Lafien. 

10. Sie wichtigften Regierungsſorgen find Diejenigen, 
die ſich mit der innern Aufnahme des Landes be: 
Ichäftigen. 

11. Intriguen, fühner Ehrgeiz und alle unerlaubte Mittel 
fönnen eine Zeitlang zu den vorgefehten Zwecken führen 
und einen blendenden Erfolg haben, fie machen feinen 
Menſchen wahrhaft glücklich, find großen Widerwärtig- 
feiten unterworfen, führen nie zu dauernden Inter: 
nehmungen und verfehlen jehr oft da3 Ziel. 

12. Gewaltfamkeit und großer Aufwand fchneller und ſtarker 
Mittel verfehlen gemeinlich ihren Zweck. 

13. Ariftofratie und Anarchie find gleich gefährlich. 


Über die Erziehung zur Religion . . . ... .. 164 
. Auszüge aus Predigten in politifcher —J = —— 
. Schreiben aus Nord-Amerika. . . . ... 207 
. Zivey Briefe: Licht — und — Sohatten . . . . . 221 
. Ausrottung der Blattern . 2 2 2 2 236 
Über die Kunſt gut zu erzählen. 2 2 2 22. 245 


21 feinen] feinem 


480 l..alipomenon. 


7. 
Minerva. 
Gin Journal hijtor. und politiſchen Inhalts 
von J. W. . Archenhol:. 
Febr. 1795. 


1. Robert Lindet über die Lage der franzöſiſchen Republik 193 5 
2. Wichtige hiſtoriſche N von Hauptmann 
von Archenholz. i 258 
3. Meine Rüdkehr ins Leben — einem 15 wonatl. Tobes- 
fampf. Ein Beytrag zur Menſchenkenntniß. Gejchrieben 
im Octb. 1794 von PEpinard, einem Gefangenen unter 10 
Nobespierre . 5 262 
4. Fragment eines Schreibens von der Hollandijchen Gränze. 
Dom 13n Febr. 1795 332 
5. Bemerkung de3 Herausgeber über vorfichenben Brief, 386 
6. Freymüthige Erklärung über eine neue an 15 
Don Hauptmann d. ——— 388 
7. Hof-Emulation 391 


1. Ein Bericht dem Condent abgeftattet, wodurch ber 


Zuftand von Frankreich mehr verdedt als aufgededt wird. 

2. Betrifft ein paar don dem Herausgeber des Genius der 
Zeit verwechſelte Schriften. 

3. Auf 120 Seiten erzählt ein Zumpenhund, wie und 
was er bey dem großen Leiden jo vieler Gefangnen und 
vom Tode Bedrohten mit gelitten. E3 find nur wenig 
merkwürdige Details darin. 

4 und 5. Werden die SKriegführenden an den Gränzen 
von Weſtphalen mit einer Hungersnoth bedroht. 

6. Beſchwert ſich der Herausgeber, daß man zu Freyburg 
im Breisgau alle aus Frankreich dort angefommenen 
Drudjchriften wegnähme, gleichviel für twelches Land 
fie beftimmt find. 

7. Herr von Heß conira Sadjen: Meiningen betr. 


ı—32 Auf den anderthalb ersten Seiten eines Folio- 
bogens wie der bei 6 


nal 


5 Lage] innere Lage im Original. 6 Berichtigung im Origi- 


ı0 einen 13 von 15 Erklärungen im Original 29 in 


Briesgau 


= 


15 


20 


25 


30 


Paralipomenon. 


8. 


Neuer Teutſcher Merkur. 1% Stüd 1795. 


von C. M. Wieland. 


.Diplomatiſche Beyträge zur Ich des — 


Jahrhunderts . 


. Rouffeau’3 Inſel, oder St. "Peter im Bielerfee i 
. Probe einer Überfegung der Lufiaden aus dem —— 


giefifchen des Luis de Camoens . . 
Verſuch über die Hiftorifche Kunft, — Gpiftel . 


. Zuftand der Künfte und Wiffenjchaften in is 


unter Robespierres Regierung. . . 
Delleda’3 letztes Lied vor — Sefangeiänft 


. Der Mahler 
. Anzeigen . 


Zweytes Stüd. 


. Die Binde der Themid . . . 
. Über menjchliches Leben, feine yfiſche Natur, feine Haupt: 


momente, Organe, Urſach feiner langen Dauer, Ein: 
fluß der menfchlichen Seele und a auf die 
Lebensdauer . 


. Horazens erften ud J Satyre in gereimte Verſ⸗ 


überſetzt 


Fortgeſetzter Bericht über den Satans der © fen 


Künfte im neuen Frankreich 


. Epijtel an meine Jugendfreunbe, von p.: 
. Wa3 thun die Teutſchen für die NN, 
. Auszug aus einem Briefe . j 
. Kleine Gedichte, 

. Bücher» Auktion Anzeige. 


Drittes Stüd. 


. Die Binde der Themis . . 
. Die Wafjerkufe, oder der Sinfier m und bie Senfäalin 


von Yquilegia . 


. Plato und Roufjeau . 


481 


Seite 


3 
12 


225 


239 
271 


1— 482,37 Auf den drei ersten Seiten eines Foliobogens 


gleichen Papiers wie bei 7. 


20 erſtes 26 einen 
Goethes Werke, 40, Bd. 31 


or 


SO m 


— 


Paralipomenon. 


. Probe einer Überfegung der Medea de3 Euripides. . 279 
. Über ben berüchtigten — Oderint dum 
metuant. . . i 284 
. Orlando der Raſende. dr Gefang . Be a BE 
. Die Athener und PBarifer . . . BE TR 315 5 
. Auszug aus einem Briefe aus Hamburg . GEF .-. 
Der Kirchhof zu Edesheim bey Worm3 . . . 330 
. Ankündigung einer neuen, en pain 
Beitung‘. »-. . . 333 
Erfes Stüd. 10 
1. Altfürſtl. Naivitäten. 
2. Nüchterne Tollheit Baggefens. 
3. Wer's leſen kann, mag's beurtheilen. 
4. Schwach, man dürfte mitunter ſagen, elend. 
5. Rapport des Gregoire, vom 28ten Octbr. 1794 mit 15 


einer Einleitung, Peroration und Noten von Böttiger. 
. Böslich nordiſch. 
Nicht ganz übel. 
Zweytes Stüd. 


Io 


20 
Ein jchöner Auffa vom Rath Hufeland. 
. Horaz in deutjchen Reimen will mir nicht behagen. 
. Yortjegung von Nro 5 des vorigen Stücks. 
Don Podels, mag gut jeyn. 
Don Böttiger. 25 
Bode wird befungen und gegen die Anfälle des Objcu: 
ranten-Ordend vertheidigt. 


Drittes Stüd. 


NPD 


. WYürtrefflich. 

Man Hat die Materie jo fatt. 30 

. Sehr Schwach, reimlos und hie und da zufällige Reime. 

. Kann ich nicht leſen. 

. Dad Schickſal de3 Maratifchen Andenken? und des 
Demetriug von Falerus gegen einander geftellt von 
Böttiger. 35 

8. Über die Eoncurrenz des beutjchen, franzöfifchen und 

englifchen Theater? in Hamburg. 


Som 


s Ankündigungen 12 Baggefen 


10 


25 


30 


Paralipomenon. 433 


9. 


Berlinifhes Archiv der Zeit. 
März 1795. 


Überficht der politifchen Begebenheiten am Ende des 
Januar. . i . . 209 
Flüchtiger Anblick Deuiſchen Kitteratur ne 
Über Proſe und Beredjamkeit der Deutſchen. . . 249 
Beitimmung des Zwecks einer Theorie ber ſchonen 
Künſte. Vom verftorbenen Hofrath Morik. . . 255 


. Auswärtige Kunſtnachrichten 


1.) Ruſſiſch faiferl. Afademie der Künfte. . . „ 257 
2.) Königl. Großbritan. Akademie der Künſte . . 258 


. Die Schaubühne betr. Fortfeßung . . . 265 
.Ernſt Wild. Wolf, Herzogl. Weimar. Gapellmeifter 278 
. Die Erjcheinung aus dem KHoffre. Ite Erfcheinung . 284 
. Die Sühne Beihluß . . . 298 
. Epijtel an H. Profefjor Rambaih vom Dem Rector 


Sangerhaufien . . . 305 


. An die Freude. Dom 9. Ganonicus Sleim . er 


An Gleim. Dom Hr. Prof. Rambad . . . 308 


He DD —⸗ 


. Neue Mode: Artikel. Deutfche Scauenzimmerkraditen . 309 
. Zujammengeitellte Zeitungsnachrichten. 

Sehr ſchwach. 

. Übel gedacht und übel geſchrieben. 

. Die anderwärt3 weitläuftiger ausgeführte Idee, dab 


ein ſchönes Kunſtwerk ein für fich beftehendes Ganze ſey 
und der Gefichtepunft innerhalb desſelben zu juchen jey. 


. Wenig Erbauliches. 


- Wie ohngefähr ein Schufter feine Lebensgeſchichte be: 


Ichreiben könnte. 


1—30 Auf der ersten Seite und dem an der zweiten 
eines gelblichen Foliobogens. 

3 Begebenheit 8 Von 14 den ıs von 19 bon 26 der: 
jelben 


Beimar. — Hof-Buchbruderel, 
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